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    Das Buch

    Als Mary zum einundzwanzigsten Geburtstag ihrer jüngeren Schwester Moira nach Hause aufs Land fahren muss, ist sie nicht gerade begeistert. Nach dem Tod der Eltern sind die beiden Schwestern bei ihrer strengen Tante aufgewachsen, die Moira immer bevorzugt hat. Als diese zum Geburtstag nun auch noch die Kette ihrer verstorbenen Mutter bekommt, ist Mary zutiefst verletzt. Die Schwestern geraten in einen heftigen Streit, bei dem das Amulett in den Brunnen im Garten ihrer Tante fällt. Mary bleibt nichts anderes übrig, als hinterherzuklettern. Doch als sie unten ankommt, ist sie nicht mehr in ihrer Welt, sondern in Frau Holles Labyrinth – einem düsteren, gnadenlosen Reich, in dem die Menschen keine Erinnerungen mehr an das haben, was ihnen einst lieb war. Für Mary wird der Kampf gegen Frau Holle nicht nur zum Kampf um das eigene Überleben, sie kommt auch einem erschütternden Geheimnis auf die Spur …

    Die Autorin

    Stefanie Lasthaus wuchs im Ruhrgebiet auf. Nach dem Studium zog es sie nach Australien, England sowie in die Schweiz. Zurück in Deutschland, widmete sie sich zunächst dem Dokumentationsfilm und schließlich ganz dem Schreiben – ob für Zeitungen, Zeitschriften, Onlinespiele, im PR-Bereich oder als Autorin ihrer Romane. Da sie nur noch temporär durch die Welt reisen kann, besucht sie in ihren Büchern Gegenden, die sie faszinieren. Stefanie Lasthaus lebt in Essen.
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    Für meine Freunde –

    weil ihr die Geschwister seid,

    die ich mir immer gewünscht habe.

1: Das fünfte Rad
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    Das fünfte Rad
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    Der Pontiac wackelte, als ein Truck über die Landstraße donnerte und Mary aus ihren Gedanken riss. Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie die dreckige Windschutzscheibe, auf die sie Schnörkel um ein großes Fragezeichen gemalt hatte, ohne es zu merken. Das fasste die Situation perfekt zusammen. War es eine gute Idee gewesen, herzukommen?

    Sie seufzte, als es auf dem Beifahrersitz brummte – wie eine Mahnung, doch endlich auszusteigen. Auf dem Weg aus der Stadt hierher war ein Polizeiwagen an ihr vorbeigezogen, mit blinkenden roten und blauen Lichtern auf dem Dach. Sie hatte den Eindruck gehabt, dass die Officers abbremsten, um einen Blick durch ihr Fenster zu werfen, und damit gerechnet, angehalten und abgeführt zu werden. In Handschellen vor einen mies gelaunten Sheriff mit Stetson gezerrt zu werden, der stoisch seinen Donut in den Kaffee tunkte, während er ihr Fragen stellte. Aber der Wagen war weitergefahren, vermutlich zu einer Schießerei in einem der Vororte.

    Neben ihr brummte es erneut. Sie hatte ihr Handy auf Vibrationsalarm gestellt, da sie geahnt hatte, dass Jonah versuchen würde, sie zu erreichen. Und sie hatte recht behalten: zehnmal auf der Fahrt und dreimal, seit sie geparkt hatte. Während sie den Blick starr in den Himmel gerichtet hielt, zählte sie mit. Sie wusste, dass sie Mist gebaut und die Absprache mit ihm gebrochen hatte.

    Ich stelle dich ein, wenn du deine Fähigkeit nicht für private Zwecke missbrauchst.

    Das war lange Zeit gut gegangen. Doch nachdem die Auftragslage mies war, auf ihrem Konto seit Monaten Ebbe herrschte und ihr niemand mehr eingefallen war, von dem sie sich gefahrlos Geld leihen konnte, hatte sie ihr Versprechen beiseitegeschoben und ihr spezielles Talent auch ohne einen Auftrag von Locking Bird genutzt – Jonahs Schlüsseldienst. Es war so einfach, und vor allem ging es schnell. Sie musste die Finger lediglich auf das Schloss legen, sich kurz konzentrieren, und schon sprang es auf.

    Sie war alles andere als stolz. Vielmehr schämte sie sich für ihren ersten Einbruch – den einzigen in ihrem Leben. Noch einmal würde sie eine solche Dummheit nicht begehen. Es war ein Fehler gewesen, und wie es aussah, musste sie demnächst dafür büßen. Die Polizei sämtlicher Bundesstaaten besaß eine Liste mit Leuten wie ihr: Personen, die über ein entsprechendes Talent verfügten und in öffentlichen Dienstleistungen tätig waren. Jonah hatte sie bei ihrer Einstellung melden müssen, als Absicherung, falls sie irgendwann mehr als die gebuchten Schlösser zur gebuchten Zeit öffnete. Ihre magische Fähigkeit war nützlich, machte sie aber auch schnell verdächtig.

    Nachdem der Einbruch zur Anzeige gebracht worden war, hatte sich die State Police offenbar schnell bei Jonah gemeldet und ihm gedroht, und er gab das nun an sie weiter. Es war sein gutes Recht. Irgendwann musste sie das mit ihm klären, das war ihr klar. Aber nicht jetzt. Erst einmal wollte sie sich für eine Weile zurückziehen. Untertauchen und mit niemandem über das Problem reden, so, wie sie es am liebsten tat. Mary rieb über ein Loch in ihrer Jeans, spürte die ausgefransten Ränder unter ihren Fingern. Egal, wohin sie sich drehte, aus jeder Richtung zeigte das Leben ihr den Mittelfinger.

    Ihr Handy vibrierte zweimal kurz. Eine Textnachricht. Mary gab sich geschlagen und las sie.

    Glaub nicht, dass ich weniger sauer bin, wenn du Zeit schindest. Im Gegenteil, je öfter ich darüber nachdenke, desto wütender bin ich, Marybeth. Mit anderen Worten: Ich bin stocksauer. Schwing deinen Arsch in mein Büro.

    Sie wusste genau, wie er jetzt aussah. Jonahs Gesicht wurde puterrot, wenn er sich aufregte, und mit geballten Fäusten und seinen blondierten Haaren erinnerte er an ein wütendes Kind, was aber vor allem an seiner Körpergröße lag. Ihr Auftraggeber war gerade einmal einen Meter dreiundsechzig – ein weiterer Grund, der ihn oft wütend machte –, aber andererseits eben auch ihr Boss. Er konnte sie jederzeit feuern, und sie vermutete, dass er ebenfalls dafür sorgen konnte, dass sie in seinem Metier keinen Fuß mehr auf den Boden bekam. Zumindest in diesem Bundesstaat. Falls die Polizei sich nicht bereits darum kümmerte.

    Es war völlig okay, wenn er sich aufregte, aber sie durfte ihn sich nicht zum Feind machen. Was bedeutete: Sie musste ihm zumindest eine kurze Antwort schicken. Ihn nur ein wenig besänftigen, ohne sich in lange Diskussionen zu stürzen. Sie überlegte eine Weile und starrte auf ihre Finger, während sie im Kopf etwas möglichst Diplomatisches vorformulierte.

    Hey, Jonah. Du hast recht, wir müssen dringend reden, und dann kann ich dir alles erklären. Aber übers Telefon ist das etwas unglücklich, und ich bin gerade nicht in der Stadt. Dringende Familienangelegenheiten, die ich nicht aufschieben kann, so gern ich es auch tun würde. Bin am Montag zurück und komme dann als Erstes bei dir vorbei, versprochen. Grüße, Marybeth.

    Das war nicht mal gelogen, auch wenn sie noch bis gestern Nachmittag nicht im Traum daran gedacht hatte, zum Einundzwanzigsten ihrer Schwester aufzutauchen. Unter anderen Umständen hätte sie wie sonst eine kurze Nachricht geschickt oder allerhöchstens angerufen, weil mehr auch nicht gewünscht war. Aber die Sache mit dem Einbruch hatte Moiras Geburtstag in ein anderes Licht gerückt. Plötzlich war es eine großartige Idee gewesen, die Kleine nach all den Jahren zu drücken – obwohl Mary sich damals geschworen hatte, nie wieder einen Fuß auf Tante Eves Grundstück und in ihr Haus zu setzen, wo Moira noch immer lebte.

    Aber man konnte nicht jeden Schwur halten. Ohnehin war es dämlich, überhaupt zu schwören, da man nie wusste, welche Spielchen die Zukunft bereithielt. Und niemand konnte verlangen, dass man den Kopf in der Schlinge ließ, nur weil man irgendwann ein paar unbedachte Worte ausgesprochen und dabei eine Hand auf sein Herz gelegt hatte.

    Jonahs Antwort kam fast sofort, und Mary drückte sie weg. Ein Problem nach dem anderen. Erst einmal musste sie sich damit herumschlagen, wieder zurück in ihrem alten Zuhause zu sein. Es war ein seltsames Gefühl. Als hätte sie einen Kampf verloren, der so lange angedauert hatte, dass sie nicht mehr wusste, wie man Dinge begrub. Vielleicht sollte sie Tagebuch führen, um ihre verqueren Gedanken irgendwo zu sammeln.

    Haha.

    »Nicht fair«, murmelte sie. Sieben Jahre hatte sie keinen Fuß hierhergesetzt und geglaubt, dass die Vergangenheit auf dem Land in ihren Erinnerungen verblasst war. Nun stellte sie fest, dass es nur wenige Augenblicke gebraucht hatte, und alles war wieder da. So als wäre sie nie weggezogen.

    Sie fluchte, um sich zu vergewissern, dass ihre Stimme anders klang als früher und sich nicht in die der jüngeren Mary verwandelt hatte. Seufzend klappte sie die Blende herunter und musterte sich in dem kleinen Spiegel. Ja, das war eindeutig sie, nicht mehr ihr sechzehnjähriges Ich mit Haaren bis zum Hintern und irgendeiner grellen Lippenstiftfarbe, die sie damals so gern ausprobiert hatte. Heute trug sie ihr Haar schulterlang, dunkelblond statt aufgehellt, und verzichtete in den meisten Fällen ganz auf Make-up. Vielleicht wirkten ihre Augen deshalb so dunkel, mehr schiefergrau als braun, und auch ein wenig müde. »Das schaffst du«, murmelte sie und rieb über ihren Nasenrücken, als könnte sie die wenigen Sommersprossen dort auslöschen und jemand anderes werden.

    Ein Miauen von der Rückbank des Wagens riss sie aus ihren Gedanken. Mary drehte sich um und musterte Miss Kraski, die einzige ihr bekannte Katze, die nach jedem Nickerchen mit Bad Hair aufwachte. Ihr niedliches Gesicht sah momentan aus wie eine schwarz-weiße Sonne, der ein paar Strahlen abhandengekommen waren.

    »Ja, wir sind da, meine Süße. Zurück in der Löwenhöhle, die du ja noch gar nicht kennst, hm?« Sie streckte sich und strich ihrer Katze zärtlich über den Rücken, tastete die Narbe der Hüft-Operation unter dem Fell entlang. Das Tier gähnte, schmiegte sich kurz an ihre Hand und wandte ihr dann das Hinterteil zu. Mary konnte es Miss Kraski nicht verdenken. Sie brauchte nach dem Aufwachen immer eine Weile, bis man sie ansprechen durfte. In der Hinsicht waren sie Schwestern im Geiste. Außerdem war es besser, wenn ihre fellige Freundin ausgeruht und entsprechend lieb und anschmiegsam war. So konnte sie tun, was Katzen nun einmal taten – für Entzücken sorgen sowie dafür, dass die Stimmung zwischen Mary, Moira und Tante Eve halbwegs erträglich blieb. Denn genau das bereitete ihr Kopfzerbrechen. Es würde schwer werden. Wenn sie Glück hatte. Wenn nicht … Nun. Mit schwer konnte sie umgehen. Mit unerträglich nicht, und die Grenze zwischen beidem konnte bei Tante Eve innerhalb von Sekundenbruchteilen und ohne Warnung überschritten werden.

    So war es schon damals gewesen. Bei ihr, nicht bei Moira. Tante Eve hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie ihre ältere Nichte als Last empfand und am liebsten hinausgeworfen hätte. Es wäre vielleicht einfacher für Mary gewesen, den Grund zu erfahren, aber Tante Eve hatte nie darüber geredet – und sie sich nicht getraut, zu fragen. Stattdessen hatte sie sich daran gewöhnt, in einem Haus, in dem sie zu dritt wohnten, völlig allein zu sein. Im Grunde hatte es sie perfekt für das Leben vorbereitet: Man war am sichersten, wenn man sich an niemanden band und sich auf niemanden verließ außer auf sich selbst. Und vielleicht eine Winzigkeit auf Miss Kraski, bei der sie immerhin wusste, dass sie ab und zu eine Pfote ins Gesicht bekam, einfach weil der Katze danach war.

    »Also dann«, seufzte sie, klappte den Spiegel wieder hoch, öffnete die Tür und stieg in dem Moment aus, als die Sonne durch die Wolken brach. Sofort musste sie blinzeln und überlegte kurz, im Handschuhfach nach ihrer Sonnenbrille zu suchen, verzichtete aber dann darauf.

    Die Landstraße war verlassen. Mary sah in beide Richtungen und entdeckte in der Ferne Fahrzeuge, die am Horizont entlangkrochen. Bis auf ein Rauschen und hin und wieder Vogelgesang war es still. Nur wenige Häuser standen auf einer Seite der Straße, während sich auf der anderen eine Einöde aus Staub und harten Gräsern ausbreitete, in der hier und da Papp- und Styroporverpackungen lagen, die jemand im Vorbeifahren aus dem Fenster geworfen hatte.

    Tante Eves Haus stand halb verdeckt von einem Farbenmeer aus pinken, hellblauen und rosa Hortensien und Rhododendren. An den Backsteinmauern zogen sich Ranken empor, die mit Blüten in sämtlichen Farben von Gelb bis Dunkelrot gesprenkelt waren, dazwischen schimmerte es violett. Neben dem Haus war ein Rosenbeet angelegt, das bis zum rückwärtigen Garten reichte. Auf dem Grünstreifen drängten sich Gartenzwerge, Glassteine und andere Dinge, die man manchmal auf Wühltischen auf dem Farmers Market fand. Alles sah aus wie früher, allerhöchstens die Blumen wuchsen noch höher und üppiger, und kurz stellte sich Mary vor, dass sie in einer Zeitschleife gefangen war. Vielleicht hatte sie die vergangenen Jahre in der Stadt nur geträumt: ihre kleine Wohnung und die Typen für eine Nacht, die morgens ohne ein Wort aus ihrem Bett verschwanden. Gleich würde sie Eves Haustür öffnen und sich anhören, dass sie zu spät kam und sich mit dem Kartoffelschälen beeilen sollte, während Moira fast den ganzen Tag mit Videospielen oder TV-Serien verbracht hatte und nun in der Badewanne lag.

    Sie atmete tief durch und blickte sich um. Nachbarn gab es keine; das umliegende Land war unbebaut. Mary hatte fest damit gerechnet, dass es verkauft sein würde und von Menschen bewohnt, die sich nach jener Ruhe sehnten, von der sie hier draußen schon bald die Nase voll haben würden. Aber der Blick ging noch immer bis zum Wald, der in einiger Entfernung hinter dem Haus begann, und zu beiden Seiten des Gartens wuchsen Hecken und Stauden in die Höhe. Die Felder daneben hatten einst einem Bauern gehört, aber nach seinem Tod waren die Erben in Streit geraten. Mary hatte keine Ahnung, wie lange so etwas dauerte oder ob man sich mittlerweile geeinigt hatte. Vielleicht war das Land hier auch einfach vergessen worden, wie so viele Dinge, die man in eine Ecke seines Gedächtnisses schob, in der Hoffnung, sie nie wieder ausbuddeln zu müssen.

    »Das hätte ich auch gern gemacht«, sagte sie zu Miss Kraski, nachdem sie ihr die Autotür geöffnet hatte. »All das hier vergessen. Aber dir wird es vermutlich gefallen. Zumindest kannst du Mäuse jagen, davon gibt’s ne Menge.«

    Sie klatschte leise in die Hände, als ihre pelzige Begleiterin keine Anstalten machte, sich zu rühren. »Also dann, stellen wir uns den Bluthunden.« Miss Kraski trat an den Rand der Sitzbank, warf einen Blick nach draußen und maunzte.

    »Na los«, sagte Mary grinsend, hob sie auf ihre Arme und stapfte auf die Haustür zu, während sie versuchte, den abenteuerlustig peitschenden Schwanz nicht ins Gesicht zu bekommen. Mit jedem Schritt nahm der Blumenduft zu, süßlich und voll. Auf jeder der drei Stufen vor dem Eingang lag eine kitschige Gummimatte, bedruckt mit Blüten und Schmetterlingen. Mary starrte auf die Abdrücke aus Erde und kleinen Steinen, die ihre Schuhe hinterließen, ehe sie klingelte.

    Es dauerte nicht lange, bis sie das Knarren der Dielen und dann Schritte hörte.

    Tante Eve öffnete. Im Gegensatz zur Umgebung hatte sie sich verändert. Sie trug alte Jeans, einen Pullover und darüber einen Kittel mit Blumenmuster. Ihr Haar war schon damals von grauen Strähnen durchzogen gewesen, aber jetzt war der Ansatz komplett hell, was besonders auffiel, da Eve ihren wangenknochenkurzen Schopf noch immer schwarz färbte. Nur wohl nicht regelmäßig. Sie war älter geworden, runzeliger, schmallippiger, vor allem kam sie Mary so viel kleiner vor. Und trotzdem war da diese Wand, die sich zwischen ihnen in die Höhe mauerte.

    Tante Eve musterte sie von oben bis unten, dann die Katze auf ihrem Arm, und beugte sich leicht zur Seite, um einen Blick über Marys Schulter zu werfen. Da sie so dürr war, sah sie dabei aus, als würde sie jeden Moment umfallen. »Ach«, sagte sie und wischte ihre Hände an ihrem Kittel ab, so als genügte allein Marys Anblick, um sich schmutzig zu fühlen. »Damit hätten wir ja nicht gerechnet.«

    »Ich hatte angerufen.«

    »Trotzdem.« Tante Eve zuckte die Schultern und sagte damit, dass man sich auf das Wort ihrer Nichte ohnehin nicht verlassen konnte.

    Es brachte etwas in Mary zum Brodeln, von dem sie glaubte, es längst begraben zu haben. Schließlich war es Eve, die keine Stütze gewesen war. Für Moira, ja. Aber für Moira taten auch alle, was sie sich wünschte.

    »Nun, jetzt bin ich ja hier. Wo steckt sie?« Es war sinnlos, weiter vorzugeben, so etwas wie ein Gespräch führen zu können.

    »Im Garten. Ich hoffe, das Vieh soll kein Geschenk sein?« Tante Eve verengte die Augen und musterte Miss Kraski mit Abscheu.

    »Nein, keine Sorge, sie ist mit mir hier, und sie wird auch mit mir zurückfahren.« Damit setzte sie Miss Kraski auf den Boden, die mit schlafwandlerischer Sicherheit zwischen Tante Eves Beinen hindurchhuschte und den Weg in Richtung Küche einschlug, ohne sich um deren Protest zu scheren. Mary wandte sich ab und schlenderte zurück zum Wagen, um Moiras Geschenk zu holen. Dabei versuchte sie, Tante Eves Gemecker zu ignorieren, das sich in Verwünschungen verwandelte und leiser wurde, als sie die Tür zuschlug, um auf Katzenjagd zu gehen. Ein sinnloser Plan. Wenn Miss Kraski nicht gefangen werden wollte, ließ sie das ihr Gegenüber deutlich spüren.

    Mary nahm die Pralinenschachtel von der Rückbank, die sie in gelbes Papier eingeschlagen hatte. Etwas anderes war ihr nicht eingefallen – durch den sporadischen Kontakt wusste sie nicht, was ihre Schwester mochte und was nicht. Pralinen passten immer, und wenn Moira mittlerweile auf Diät oder Veganerin war, konnte sie die Dinger weiterverschenken.

    Mary sah sie schon von Weitem, als sie ums Haus herumgegangen war und den Garten betrat. Moira stand am Ende der riesigen Wiese und trug ein schimmerndes blaues Kleid mit einer riesigen Schleife an der Taille und kurzen Ärmeln, obwohl es dazu eigentlich noch zu kühl war. Aber sie zählte zu der Sorte Mensch, die an speziellen Tagen besondere Klamotten aus dem Schrank kramten. Dass sie nur ungern feierte, spielte dabei keine Rolle – sie nutzte jeden Anlass, um sich schick zu machen. Ihr helles Haar fiel offen über ihren Rücken, reichte ihr mittlerweile bis fast zur Taille und leuchtete inmitten des Grüns. Was trieb sie dort hinten? Vor allem: Wo wollte sie hin? Sie hatte die Rosen- und Gemüsebeete passiert, ebenso den Bereich, wo sich die Obstbäume drängten. Dahinter lag …

    Die kleine Wiese mit dem Brunnen.

    Mary blieb stehen und schüttelte sich, als sie eine Gänsehaut bekam. Früher hatte der Brunnen ihnen beiden Angst gemacht. Nicht nur, weil er in der hintersten Ecke des Gartens so unheimlich wirkte, besonders bei Nebel, sondern vor allem, weil Tante Eve ihnen strengstens verboten hatte, sich ihm zu nähern. »Ich will euch dort nicht sehen, und wenn ich doch eine von euch erwische, dann habt ihr keine Freude mehr im Leben, Mädchen! Hast du verstanden, Marybeth? Und Moira, nimm dir doch noch einen Schokokeks, Liebes.«

    Mary war acht Jahre alt gewesen, als Tante Eve ihnen diesen Vortrag zum ersten Mal gehalten und mit energischen Gesten untermalt hatte – nur wenige Tage, nachdem ihre Mutter verschwunden war. Eve war ihre Schwester; sie hatte die Mädchen aufgenommen und dabei von einer vorübergehenden Regelung geredet. »Bis Natalie zurückkommt, ich kann schließlich nicht ewig zu Hause bleiben.«

    Tante Eve verdiente ihr Geld, indem sie sich um die Gärten reicher Stadtbewohner kümmerte, ein Job, den sie mit einer Hand erledigte und den sie selbst für Moira nicht hatte aufgeben wollen. Doch irgendwann wurde Natalie Breen für tot erklärt, und aus vorübergehend war für lange Zeit geworden. Einen Vater hatte es ohnehin nie gegeben, zumindest kannten die Schwestern ihn nicht. Also waren sie hier gestrandet, auf dem Land mit einer Tante, die eins der beiden Mädchen liebte und das andere so gut es ging ertrug, sowie einem unheimlichen Brunnen, den Mary von ihrem Zimmer aus sehen konnte und der ihr zahlreiche schlaflose Nächte bereitete.

    Schon kurz nach ihrem Umzug hatten sie und Moira begonnen, sich Schauergeschichten über ihn auszudenken. Und irgendwann hatten sie ein Alter erreicht, in dem sie als Mutprobe Dinge hineinriefen oder Steinchen in die Schwärze fallen ließen, um zu lauschen, wann sie auftrafen. Oder ob sie das überhaupt taten – was nur manchmal der Fall gewesen war. Heute war der Brunnen nur noch ein Brunnen, aber Erinnerungen waren mächtig, gerade wenn man sie lange nicht hervorgekramt hatte und sie beinahe neu wirkten.

    Daher gefiel es einem Teil von Mary nicht, dass Moira jetzt auf das dumme Ding zuschlenderte. »Hey!«

    Ihre Schwester wandte sich um und musterte sie von oben bis unten, als müsste sie erst überlegen, wie sie auf den Besuch reagieren wollte. Ihr Gesicht war noch immer schmal, die strahlend blauen Augen groß, der Blick herausfordernd.

    Auf einmal kam sich Mary in ihren Lieblingsjeans, der kurzen Jacke und dem Shirt mit dem Roadrunner-Aufdruck vor, als hätte sie das Motto eines wichtigen Anlasses ignoriert.

    »Ach, du.« Moira klang gelangweilt. »Ich dachte, es wär ein Scherz, als du meintest, du kommst vorbei. Warum tauchst du auf einmal zu meinem Geburtstag auf?« Was sie eigentlich sagen wollte, war: Ich schmeiße generell keine Party, und jetzt erscheinst du hier, um diesen Tag zu etwas Möchtegern-Besonderem werden zu lassen? Wie kannst du es wagen?

    Moira hasste es, ihren Geburtstag zu feiern, weil ihr magisches Talent ihr dabei – ihrer Meinung nach – auf schräge Weise einen Strich durch die Rechnung machte. Denn sie becircte Menschen, ob sie es wollte oder nicht. Die Sache war erschreckend einfach: Egal, wie mürrisch oder abweisend sich Moira gab, jeder mochte sie. Im ersten Moment klang das nicht nach einem Problem, hatte aber seine Schattenseiten.

    »Die Hälfte von euch würde nicht kommen, wenn ich ein anderes Talent hätte«, hatte Moira an ihrem zwölften Geburtstag ihren Gästen voller Wut entgegengeschleudert. Was – wie zu erwarten – jedoch niemanden dazu gebracht hatte zu gehen. Als Mary ihre Schwester nach ihrem Wutanfall in der Küche aufgespürt hatte, hatte sie sich schon wieder gefangen – war aber immer noch zerknirscht. »Wenn ich Schlösser öffnen könnte wie du oder Blumen wachsen lassen wie Tante Eve, wäre mein Leben viel einfacher! So finde ich niemals heraus, ob die anderen mich wirklich mögen. Meine Welt ist nicht echt! Als ob alle um mich herum nur schauspielern.«

    Marys Mitleid hatte sich in Grenzen gehalten. So wie Moiras Freude, sie heute zu sehen.

    »Hier, fang.« Mary schwenkte die Pralinenschachtel und warf sie ihrer Schwester in einem eleganten Bogen zu.

    Moira bewegte sich keinen Zentimeter und beobachtete mit ausdruckslosem Gesicht, wie das Päckchen leise klappernd auf der Wiese landete. »Was ist das?«

    Mary zuckte die Schultern. »Alles Gute zum Einundzwanzigsten.«

    Moira betrachtete sie mit dem typisch-mürrischen Gesichtsausdruck. »Du bist doch nicht wirklich hier, um mir ein Geschenk vorbeizubringen, oder? Das hättest du auch per Post schicken können. Oder mich einfach anrufen wie sonst. Eine Textnachricht hätte auch genügt.«

    Der Vorwurf war nicht zu überhören. Und obwohl Moira sich selbst nie meldete – zu ihren vergangenen beiden Geburtstagen hatte Mary weder von ihrer Schwester noch von ihrer Tante gehört –, nahm sie ihr die Bemerkung nicht krumm.

    »Ich musste mal raus aus der Stadt.«

    Moira stemmte die Hände in die Hüften und richtete sich weiter auf; ihr Kleid raschelte leise. »Du musstest? Nicht du wolltest?«

    »Schon, ja. Es gibt Ärger im Job.«

    »Beim Schlüsseldienst? Was hast du gemacht, bist du unerlaubt in irgendeine Wohnung eingestiegen?« Mary fuhr zusammen, und Moira riss die Augen auf. »Was, echt?« Zum ersten Mal seit der Ankunft ihrer Schwester wirkte sie interessiert. »Du bist irgendwo eingebrochen? Mensch, Mary! Ich dachte immer, du wärst einigermaßen schlau.«

    Mary zuckte die Schultern. Schon wieder ärgerte sie sich über die ganze Geschichte. Es hätte sie lediglich ein paar Telefonate gekostet, einige Fragen, und schon hätte sie gewusst, dass sie diesen Typen namens Abs – »weil ich meine Bauchmuskeln mehr pflege als alles andere in meinem Leben« – ganz schnell hätte stehen lassen sollen. Aber sie war an dem Tag, an dem sie ihm begegnet war, schon seit Monaten knapp bei Kasse gewesen, da Jonah Konkurrenz bekommen und weniger Aufträge zu vergeben hatte. Dazu die Tierarztrechnungen für Miss Kraski und die Medikamente, die ihre Katze nun regelmäßig benötigte. Also hatte Mary ihr gesundes Misstrauen ignoriert, ihr magisches Talent eingesetzt und ohne offiziellen Auftrag von Locking Bird das Schloss einer Wohnung geöffnet. Für einen Typen, der sie in einer Bar angequatscht und genau gewusst hatte, wo Mary arbeitete und daher auch, wozu sie fähig war.

    »Die Wohnung gehört meiner Ex«, hatte Abs gesäuselt. »Ich will nur meinen Kram zurück und vielleicht ein Andenken mitnehmen, als kleine Rache, weißt du? Einen Ring oder ein paar Fotos. Sie hat mich verlassen, für einen anderen, und ich brauche das einfach. Ich will das letzte Wort in der ganzen Sache haben, und du, meine Schlüssel-Zauberfee, bekommst dafür diesen hübschen Batzen Scheine. Also, was sagst du? Wir gehen rein, wir gehen raus, niemand bekommt etwas mit. Nur meine Ex-Schlampe irgendwann, und sie wird nichts beweisen können, weil sie megaverpeilt ist und alle ihre Freunde denken werden, dass sie das Zeug nur verlegt hat.«

    Die kleine Rache war eskaliert, da Abs und zwei seiner Kollegen die Wohnung ausgiebig verwüstet und damit die Polizei auf den Plan gerufen hatten. Der Streifenwagen war in dem Moment eingetroffen, als der Fernseher durch das geschlossene Wohnzimmerfenster flog.

    Mary zog eine Grimasse. »Es war dumm, ja. Mein Boss ist ein bisschen sauer, aber ich rede Montag mit ihm und wollte die Zeit nutzen und vorbeikommen. So kann ich dir gratulieren und warten, bis er sich abreagiert hat. Zwei Fliegen, eine Klappe.«

    »Hm.« Moira musterte sie noch einen Moment, dann hob sie das Geschenk auf – das Zeichen dafür, dass sie mit der Erklärung halbwegs zufrieden war. »Pralinen«, sagte sie, nachdem sie das Papier aufgerissen hatte. »Wow. Danke.«

    Es klang nicht begeistert, und auf einmal tat es Mary leid, dass sie nicht nachgefragt hatte, womit sie Moira eine Freude machen konnte.

    »Ich weiß nicht, worauf du so stehst.« Es tat ihr noch mehr leid, weil es so lapidar klang. Aber so war es nun einmal zwischen ihnen.

    »Ist schon okay. Tante Eve hat eh den Vogel abgeschossen mit ihrem Geschenk.« Moira schlenderte zum Brunnen, ließ sich auf dem Rand nieder und warf die Geschenkpapierkugel hinein. Dann deutete sie auf den Steinrand ihr gegenüber.

    Mary folgte ihr und setzte sich. Der Stein war eiskalt. »Was ist es denn?« Natürlich hatte sich Eve besonders viel Mühe gegeben. Wie immer, wenn es um die jüngere Breen-Schwester ging.

    Moira lächelte, ehe sie an ihrem Kragen nestelte und einen Anhänger hervorzog. Etwas Dunkles blitzte auf. Zunächst hielt Mary es für ein Modeschmuck-Halsband – eines, das man am Wochenende zu engen, schwarzen Lackkleidern und dunklem Lippenstift trug –, aber dann erkannte sie, dass der Stein nicht schwarz schimmerte, sondern dunkelrot. Und wie vertraut die Silberornamente waren, die ihn einfassten.

    Ihr Körper verzichtete auf den nächsten Atemzug und fror ein. Eine bessere Beschreibung gab es nicht; sie konnte sich weder rühren noch einen Ton herausbringen. Der Anblick des Anhängers hatte sie erstarren lassen, lediglich ihr Herz pochte wild und heiß in ihrem Brustkorb.

    Moira lächelte. Der Triumph in ihren Augen war nicht zu übersehen. Sie langweilte sich so sehr hier draußen, dass sie jede Gelegenheit für einen Wettstreit nutzte. Schließlich gewann sie fast immer.

    Sie spielte mit dem Anhänger, zog die Kette über ihren Kopf und ließ sie hin und her baumeln. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie den irgendwann rausrückt. Aber jetzt gehört er mir.«

    Es war schwer, sich die Verletzung nicht anmerken zu lassen – und Mary wollte um keinen Preis zugeben, wie sehr die Sache sie traf. Der Anhänger war das Einzige, was ihnen von ihrer Mutter geblieben war, und hatte sich im Laufe ihrer Kindheit in eine Art Reliquie verwandelt. Sicher auch, weil Tante Eve ihn stets unter Verschluss gehalten, den Mädchen nur hin und wieder gezeigt und anschließend wieder in ihre Nachttischschublade gesperrt hatte. Anfassen durften sie ihn nie. Nicht einmal, als Mary weinend aus einem Albtraum aufgeschreckt war und ihre Mutter so heftig vermisste, dass sie sich kaum noch beruhigen konnte. In jener Nacht hätte sie alles darum gegeben, das Schmuckstück in den Händen zu halten, quasi als einzige Verbindung zu einem Menschen, der ihr viel zu früh gestohlen worden war. Tante Eve hatte damit gedroht, dass sie es niemals mehr sehen durfte, wenn sie nicht aufhörte zu weinen.

    Aber das war lange her, und bei all ihren Fehlern war Moira nicht Tante Eve.

    »Mams Anhänger«, sagte sie bemüht ruhig. »Cool. Lass mal sehen.«

    Moiras Augen leuchteten, als sie einen Finger an die Lippen legte und vorgab zu überlegen. »Na gut«, sagte sie dann und streckte den Arm aus.

    Mary bemerkte die Bewegung im Gras in dem Moment, als sie sich vorbeugte und nach der Kette angelte, doch es war zu spät: Miss Kraski nahm Anlauf und sprang mit einem für ihr Alter beeindruckenden Satz auf den Brunnenrand. Sie musste sich im Haus gelangweilt haben – oder Tante Eve hatte sie so lange verfolgt, bis sie einfach zu genervt gewesen war, um diesen seltsamen Menschen noch länger zu ertragen.

    Moira schrie auf und zuckte zurück, zu abrupt – und zu schnell. Mary sah, wie die Silberkette ihr aus den Fingern rutschte. Sie fluchte und versuchte, sich noch etwas weiter zu strecken, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Eine flüchtige, bittersüße Sekunde lang berührte sie das Metall, doch es war zu spät. Als sie ihre Hand darum schließen wollte, drehte es sich um sich selbst, blitzte noch einmal silbrig auf und war im nächsten Moment verschwunden. Sie starrte in die Dunkelheit, spürte die aus der Tiefe aufsteigende Kälte und erschauerte.

    »Dämliches Mistvieh!«

    Halb erschrocken, halb bestürzt richtete sich Mary wieder auf, ihr Blick flackerte zwischen der Schwärze, Moira und Miss Kraski hin und her. Die Katze beobachtete die beiden ungerührt, hob eine Pfote und hielt dann aber inne, als überlegte sie, ob sie sich in dieser Gesellschaft wirklich putzen wollte, stand auf und sprang wieder zu Boden. Ihr Hinterteil wackelte, als sie in den Büschen verschwand.

    Marys Herz raste, während sie nach unten starrte. Das mulmige Gefühl von früher kehrte schlagartig zurück, und kurz fragte sie sich, was wohl aus dem Brunnen kommen würde, um sie zu holen. Erst dann begriff sie, was ihre Schwester gesagt hatte.

    »Das hat sie nicht mit Absicht getan.« Ihre Stimme zitterte leicht.

    Moira schnaubte, in ihren Augen blitzte es. »Ist das etwa deine Katze?«, schrie sie, während sie eine Hand zur Faust ballte.

    »Ja, ich …«

    »Warum musstest du sie mit herbringen? Ich bitte dich, Mary, eine Katze? Und dann noch so eine hässliche?«

    Mary schüttelte lediglich den Kopf. »Es tut mir leid.«

    »Dein Vieh ist schuld, dass die Kette jetzt da unten ist!« Auf Moiras Wangen zeichneten sich rötliche Flecken ab. »Oder ist dir das etwa ganz recht, weil du ohnehin neidisch warst?«

    »Das ist doch Unsinn«, murmelte Mary und atmete tief durch. Sie musste jetzt die Nerven behalten. Wenn sie ebenfalls laut wurde, würde sich Moira nur noch mehr hineinsteigern.

    Was sie ohnehin tat. Tränen der Wut schimmerten in ihren Augen. »Ist es das wirklich? Sei ehrlich, du hast mir die Kette nicht gegönnt, Marybeth!« In der Ferne bellte ein Hund, wohl als Antwort auf ihre nun wieder lautere Stimme. »Vielleicht freust du dich ja, dass deine Katze aufgetaucht ist und dafür gesorgt hat, dass die Kette im Brunnen landet. Dann sorg du jetzt dafür, dass sie da wieder rauskommt.«

    Mary starrte sie an. »Du spinnst, Moira. Ich klettere doch da nicht runter.«

    »Ach nein?« Ihre Schwester sprang auf, stemmte die Hände in die Hüften und funkelte sie an, so wie früher, wenn sie etwas wollte und nicht bekommen hatte. Es tat ihr nicht gut, in ihrem Alter bei Tante Eve zu leben. Manchmal verhielt sie sich, als wäre sie noch immer ein junges Mädchen.

    »Was ist denn hier los?« Tante Eves Stimme schreckte Mary auf. Das Geschrei musste sie aus dem Haus gelockt haben, und nun stapfte sie mit tief in den Taschen ihres Kittels vergrabenen Händen auf den Brunnen zu.

    Moira nahm ihr Auftauchen zum Anlass, um endlich die Tränen hervorzupressen, die vor lauter Wut in ihren Augen schimmerten. »Der Anhänger! Ich wollte ihn Mary zeigen, aber da ist ihre schreckliche Katze aufgetaucht und hat mich erschreckt, und er ist in den Brunnen gefallen. Mary weigert sich, ihn wieder rauszuholen, dabei ist es ihre Schuld! Sie hat das Biest schließlich hergebracht!« Ein Schluchzer folgte, dann starrte Moira Eve an, als würde sie ihr Urteil erwarten. Viele Schauspieler wären in diesem Moment neidisch gewesen.

    Mary fragte sich, wie ihre Tante reagieren würde, besäße ihre Schwester ein anderes Talent. Wie viel Gegenwind Moira wohl erfahren hätte in ihrem Leben, könnte sie Menschen nicht auf magische Weise um den kleinen Finger wickeln? Vielleicht war Moira in Wahrheit wütend auf sie, weil sie die Einzige war, die sich nicht alles von ihr gefallen ließ. Gemeinsam aufzuwachsen, schien Mary mit einer Art Schutzwall ausgestattet zu haben. Sie würde vieles für ihre Schwester tun, doch es gab Grenzen, und sie sah das, was andere nicht sehen konnten: dass diese für ihr Leben gern manipulierte. Was nicht bedeutete, dass sie Moira nicht liebte, denn das tat sie. Hatte sie schon immer. Nur sagen würde sie ihr das niemals.

    »Marybeth!« Tante Eves Wut war eine andere als Moiras: düster, erdig, drohend. »Ich habe mir schon gedacht, dass nichts Gutes dabei herumkommt, wenn du uns besuchst. Deshalb habe ich deiner Schwester auch geraten, dir ihr Geschenk nicht zu zeigen.« Ihre Augen waren so dunkel wie ihre Ausstrahlung. Das änderte sich schlagartig, als sie sich an Moira wandte und ihr mit großer Zärtlichkeit eine Haarsträhne von der Wange pflückte. »Die ersten Gäste sind eingetroffen, Liebes. Du solltest ins Haus gehen. Wir bekommen deinen Anhänger schon zurück, mach dir keine Sorgen.«

    »Das will ich auch hoffen«, murmelte Moira, drehte sich in einem Wirbel aus Blau und Gaze um und verschwand.

    Mary war mindestens ebenso wütend wie Moira, doch ihr würde man kein Ventil zum Dampfablassen auf einem Goldteller präsentieren.

    Tante Eve verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Mary an. »Also?«

    Mary ließ sich vom Brunnenrand auf den Boden gleiten. Wenn sie sitzen blieb, würde sie sich vor ihrer Tante wie ein Kind fühlen. »Also was?«, fragte sie und klopfte sich den Schmutz von der Jeans.

    »Also, wie gedenkst du, Moiras Geburtstagsgeschenk wiederzubeschaffen?«

    Beide blickten zeitgleich zum Brunnen. Dann trat Mary einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »O nein. Ich werde da sicher nicht reinklettern. Wir wissen doch nicht einmal, wie tief das Ding ist!« Aber ein Teil von ihr grübelte. Früher hatten sie ab und zu mit einer Taschenlampe hineingeleuchtet und den Boden nicht sehen können. Vielleicht war das heutzutage anders? Schließlich kamen einem viele Dinge als Kind größer und sicher auch tiefer vor. Unter Tante Eves missbilligendem Blick nahm sie ihr Handy, schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete in den Brunnenschacht. Der Lichtstrahl kämpfte über eine ganze Strecke tapfer gegen das Schwarz an, löste sich aber weiter unten darin auf. »Ich kann nicht einmal den Grund sehen.«

    Tante Eves Schnauben verriet, dass Mary einer der schlechtesten Menschen der Welt war. »Wenn du meinst, dass du so mit dem Andenken eurer Mutter umgehen musst, dann ist das schade. Aber ich habe es nicht anders erwartet.« Damit wandte sie sich um und eilte zum Haus zurück.

    Mary fühlte sich taub, während sie ihr hinterherstarrte. Es tat weh. Alles. Dass Moira das Amulett bekommen hatte. Dass ihre Tante und Schwester wie immer eine Front gegen sie bildeten, die sie niemals würde durchbrechen können. Aber vor allem, dass die einzige Erinnerung an ihre Mutter für immer verloren war.

    Niemand hatte an diesem Tag noch gute Laune. Nachdem Mary mit dem Gedanken gespielt hatte, zurück in die Stadt zu fahren und sich doch lieber Jonahs Wut zu stellen statt den vereinten Vorwürfen hier, hatte sie sich letztlich dagegen entschieden und war mit Miss Kraski und einer Flasche Wein, die sie aus Tante Eves Küche geklaut hatte, in den Garten umgezogen. Jetzt saß sie auf der Decke aus ihrem Auto und starrte in den sternenklaren Himmel, während sie ihre Begleiterin mit Thunfischstücken aus der Dose fütterte und der Musik lauschte, die aus dem Haus herüberdrang. Sie wusste nicht, wie Tante Eve – die Moira sonst jeden Wunsch von den Augen ablas – auf die Idee gekommen war, eine Party zu organisieren. Obwohl lediglich zwei Freundinnen, eine davon mit Begleitung, sowie drei Bekannte aus der entfernten Nachbarschaft aufgetaucht waren, hatte Moira gezickt. Aber auch diesmal konnte ihr niemand richtig böse sein.

    Mittlerweile bereute Mary den Streit und die Sache mit der Kette. Es tat ihr leid, dass sie in den Brunnen gefallen war, aber es würde auch nichts bringen, wenn sie sich entschuldigte, da weder Moira noch Tante Eve auf eine Entschuldigung aus waren. Moira wollte die Kette zurück und Dramakönigin sein, und Eve … was die sich wünschte, wusste Mary nicht genau. Ein Teil von ihr glaubte, dass ihre Tante sie schlicht loswerden wollte. Ein anderer wisperte ihr zu, dass Eve Spaß daran hatte, ihr wehzutun.

    »Tja«, sagte sie und betrachtete, wie Miss Kraski an der für den Katzengeschmack viel zu kleinen Dose schnüffelte. »Ich weiß schon, warum ich meine Wohnung nur mit dir teile. Dann fällt mir immerhin niemand in den Rücken. Das heute ist ein Kandidat für die zehn miesesten Tage meines Lebens, meinst du nicht auch? Und nein, ich bin dir nicht böse. Es war ein dummer Zufall.« Sie griff nach der Weinflasche und prostete ihr zu. Die Katze schien sie streng anzusehen, aber das lag an den zwei dunklen Flecken über ihren Augen. »Jetzt fang du nicht auch noch an«, murmelte Mary und nahm einen Schluck. »Ich wüsste nicht, wie ich das noch rumreißen könnte. Es war eine blöde Idee, hier zu übernachten, aber jetzt will ich auch nicht mehr zurückfahren. Du verstehst.« Sie deutete auf die Flasche. »Wollen wir zwei es uns im Auto gemütlich machen?«

    Eine überflüssige Frage. Miss Kraski würde sich niemals mit dem Wagen zufriedengeben, nachdem sie herausgefunden hatte, wo Tante Eve die besten Leckerbissen aufbewahrte und wie weich das Sofa war. Irgendwann würden die Gäste verschwinden, und dann gehörte es ihr. Vermutlich hatten ihre Krallen schon Markierungen an den Holzfüßen hinterlassen.

    Mary massierte sich den Nacken und bildete sich ein, dass der Wein wirkte und ihren Kopf leicht werden ließ. Was er nicht wirklich tat. Ihr Kopf war noch immer der alte, und momentan kreiste der Gedanke darin, dass sie nicht hierhergehörte. »Das berühmte fünfte Rad am Wagen«, sagte sie, stand auf und streckte die Beine. Zwar kannte sie zwei der Gäste von früher, Matt und Silja aus Moiras ehemaliger Schulklasse, aber sie war noch immer die Ältere. Damals waren drei Jahre ein Riesenunterschied gewesen, und da sie nicht erwünscht war, würde es noch immer so sein. Außerdem hatte sie keine Lust, im Beisein von anderen noch mal heruntergeputzt zu werden.

    Sie rieb sich die Nasenwurzel und schlenderte zum Brunnen. Jetzt kam er ihr nicht mehr so kühl und gefahrvoll vor wie am Tag, vermutlich weil die Temperaturen gesunken waren und sich ihm angepasst hatten. Die abnehmende Mondsichel hing fast genau über der Öffnung und beschien einen Teil der Wände.

    »Tut mir leid, Mams«, murmelte sie. Auf einmal stand ihr der letzte Ausflug mit ihrer Mutter so deutlich vor Augen, als würde sie einen Film sehen. Auch damals hatte der Mond geschienen und Moira auf der Rückbank des Autos geschlafen. Sie hatten einen Outdoor-Park besucht und waren auf dem Nachhauseweg in einen Stau geraten. Nach einer Stunde hatte ihre Mutter den Wagen auf den Seitenstreifen gelenkt, war an allen anderen vorbeigezogen und dann abgefahren. »Es ist ein Abenteuer, Süße«, hatte sie gesagt und Mary angelächelt, die auf dem Beifahrersitz hockte und versuchte, ein Auge ihres Stoffhunds wieder anzukleben. »Auf dem wir nur noch ein einziges Mal anhalten, um Donuts zu kaufen.« Das hatten sie getan, und dann waren sie, drei Verbündete, durch die dunklen Straßen gegondelt, während sich Mary blaue Zuckerstreusel von den Fingern leckte.

    Jetzt war das alles weiter weg als je zuvor, und sie wünschte sich, den Anhänger heute niemals gesehen zu haben. Die Vorstellung, dass er dort unten lag und mit der Zeit von Regen, Laub und Vogelscheiße bedeckt wurde, war schrecklich. Sie atmete tief durch und warf Miss Kraski einen Blick zu. Die schmiegte ihr Köpfchen an den Brunnen, als hätte sie ihn lieber als alles andere auf der Welt.

    »Ach verdammt«, murmelte Mary und machte sich auf den Weg zum Schuppen hinten im Garten, an dem natürlich unzählige Blüten emporrankten. Beinahe schien es, als leuchteten sie in der Nacht. Die Tür knarrte fürchterlich, aber dann empfing Mary der Geruch von Moder, altem Holz und feuchter Erde. Sie tastete nach dem Drehschalter an der Wand, fand ihn und erweckte die Glühbirne zum Leben.

    Hätte man sie zuvor gefragt, was Tante Eve alles in ihrem Schuppen lagerte, hätte sie keine Antwort gewusst, aber nach nur einem kurzen Rundumblick kehrte die Erinnerung zurück. Sie ging zu der Plastikkiste in der Ecke und klappte den Deckel hoch. Hier bewahrte ihre Tante alles möglich auf, von kleinen Werkzeugen über Segeltuchstoff bis hin zu …

    »Ha!« Mary nahm das Seil heraus und brauchte eine Weile, bis sie es entknotet hatte. Es war lang, aber ob es reichen würde? »Eine blöde Idee, aber egal«, sagte sie zu Miss Kraski, die sich gegen ihr Bein drückte. »Die Party hier draußen wird auf jeden Fall besser als die dort drinnen. Sorgen wir für ein wenig Action, okay?« Sie würde den Anhänger ihrer Mutter zurückholen – das Letzte, was ihr von ihrer echten Familie geblieben war, zu der Tante Eve nun einmal nicht zählte. Morgen früh würde sie ihn Moira zurückgeben und dann nach Hause fahren. Zu allen zukünftigen Geburtstagen würde sie wie früher auch Nachrichten schicken und das tun, was für sie am besten war: allein klarkommen. »Nur wir zwei, meine Süße.« Sie kitzelte Miss Kraski mit dem Seilende am Kopf, bis die mit der Pfote danach schlug.

    Nach weiterer kurzer Suche fand sie eine kleine Taschenlampe mit einer Schlaufe, die sie sich ums Handgelenk binden konnte. Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke bis zum Kinn hoch, strich sich die Haare hinter die Ohren, ging zurück zum Brunnen und blickte sich um. Sie wählte den schmalen Birnenbaum links von sich, der jedes Jahr so viele Früchte trug, dass er beinahe unter der Last zusammenbrach. In Marys Kindheit war einmal genau das mit dem Mirabellenbaum am Rand des Grundstücks passiert, und seitdem achtete Tante Eve darauf, mit ihrem Talent hauszuhalten und das Wachstum der Pflanzen nicht übermäßig zu beeinflussen.

    Mary schlang das Seil um den Stamm und überlegte. Sie hatte keine Ahnung von diesen Knoten, die jedes Gewicht hielten, aber durch einen sanften Zug wie durch Zauberhand gelöst werden konnten. Also machte sie mehrere normale und zerrte nach jedem so fest sie konnte am Seil, indem sie sich mit ihrem gesamtem Gewicht nach hinten lehnte. Es knarrte jedes Mal, schien aber zu halten. Nachdem sie die Knotenreihe verlängert hatte, befestigte sie es um ihre Taille und kletterte schließlich auf den Brunnenrand.

    Miss Kraski beäugte sie. Vermutlich fragte sie sich, warum sie nicht einfach wieder zurück ins Haus gingen, um eine neue Dose Thunfisch zu holen, oder warum Menschen immer verrücktspielen mussten.

    Mary atmete tief durch, knibbelte an dem Loch in ihrer Jeans und warf einen Blick nach unten. Sie steckte ihr Handy in die Jackentasche, schaltete die Taschenlampe ein und schob sie über ihr Handgelenk. Ihr Herz schlug schneller bei dem Gedanken, sich einfach fallen zu lassen, und auf einmal zitterte sie vor Kälte. Das hier war eine hirnrissige Idee. Aber wie tief konnte so ein Brunnen schon sein? Das Seil war lang, und sicher würde sie es auch schaffen, hinterher wieder nach oben zu klettern. Sie war keine Zehnkämpferin, aber auch nicht völlig untrainiert.

    »Also gut. Das wird ein Kinderspiel.« Die Selbstmotivation funktionierte nicht. Das Aufgeben von festem Untergrund war eine riesige Überwindung. Wenn sie erst einmal an der Brunneninnenwand hing, würde sie auch nach unten klettern können. Aber dieser erste verdammte Schritt war der schwerste.

    Sie schloss die Augen und dachte an Moiras zickige Art, an Tante Eves Missbilligung und daran, dass sie vor Kurzem ohne Auftrag die Tür einer fremden Wohnung geöffnet hatte. Vorübergehend abzutauchen war im Grunde nicht die schlechteste Idee.

    Abzutauchen, haha.

    Sie drehte sich und kniete sich hin. Während sie sich am Seil festklammerte, streckte sie erst ein Bein aus, dann das andere. Der Ruck, mit dem sie vollends in den Brunnen sackte, erschreckte sie so sehr, dass sie aufschrie. Rasch packte sie das dämliche Seil fester und scheuerte sich die Handflächen auf. Es zog sich zusammen, und sie hatte es dem festen Stoff der Jacke zu verdanken, dass es ihr nicht die Luft abschnürte. Blind tastete sie nach einem Widerstand und versuchte, dabei nicht allzu sehr zu zappeln, während das Licht der Lampe wild durch die Gegend tanzte. Endlich trafen ihre Füße auf Stein und fingen einen Teil ihres Gewichts ab. Mary biss die Zähne zusammen, schob ihre Füße Zentimeter für Zentimeter nach oben und lehnte ihren Oberkörper mit wild klopfendem Herzen weiter zurück, damit sie die Sohlen gegen die Brunnenwand pressen konnte. Ihre Finger taten weh, so sehr umklammerten sie das Seil, und als sie einen nach dem anderen lockerte, stellte sie fest, dass ihre Handflächen feucht waren vor Schweiß.

    Jetzt nur nicht an den Absturz denken!

    Natürlich ging dieser Vorsatz schief. Auch wenn alles in ihr danach schrie, sofort wieder hochzuklettern, zwang sie sich, Seil nachzugeben. Die Fasern rissen an ihrer Haut. Mist, sie hätte sich Handschuhe suchen sollen. Kein gutes Gefühl, dass ihr Kopf nun fast schon tiefer hing als ihr Hintern. Hastig schob sie die Füße nach unten und gab sich kurz Zeit, um zu verschnaufen – sie war außer Atem, dabei hatte sie erst ein winziges Stück geschafft.

    Der nächste Schritt funktionierte besser, auch wenn ihre Beine zitterten. Nach und nach bekam sie den Bogen raus. Sie suchte nach einem Song, der zum Takt ihrer Bewegungen passte, und fand den einer uralten Grunge-Band, deren Namen sie bereits vergessen hatte. Als Mary ihn in Dauerschleife summte, klappte es besser. Irgendwann warf sie einen Blick nach oben, stellte fest, dass der Rand ein eindrucksvolles Stück über ihr lag, und fragte sich erneut, wie tief der Brunnen war. Als sie nach hinten sah und mit der Lampe leuchtete, kam sie leicht ins Schwanken, erkannte aber noch immer nichts. Der Lichtstrahl verlor sich. Rasch starrte sie wieder nach oben und wartete, bis die Schwingungen abebbten. Sie musste weiter. Wenn sie lange untätig herumhing, würde sie nur ihre Kraft vergeuden.

    Drei Schritte später spürte sie eine Unregelmäßigkeit unter ihrem Fuß. Sie beleuchtete die Wand: Vor ihr ragten Metallgriffe aus dem Stein. Rostig und massiv, von der Sorte, die man an hohen Gebäuden fand, damit todesmutige Fachleute daran emporklettern konnten. Mary prüfte eine und trat probehalber dagegen, doch sie schien stabil zu sein. Mit einem erleichterten Seufzer kletterte sie noch ein Stück, griff danach und fand weitere unter ihr. Offenbar verliefen sie in regelmäßigen Abständen. Nur warum hier unten und nicht weiter oben? Damit der Weg vom Boden bis zum Rand nicht mehr so lang war? Ergab das irgendeinen Sinn? Schlussendlich war es egal, jetzt und hier waren die Streben ideal, um Marys Muskeln zu entlasten. Sie erlaubte sich eine Verschnaufpause, ehe sie weiterkletterte.

    Zwei, drei Sprossen später spannte sich das Seil um ihre Taille. »Verdammt!« Sie hob den Kopf, doch sie sah nicht einmal mehr den Rand. »Miss Kraski?« Sie lauschte, hörte aber nichts. Unruhig drehte sie sich um und leuchtete noch einmal in den Brunnen.

    Dieses Mal bemerkte sie etwas. Unter ihr glitzerte es. Das musste der Anhänger sein! Zudem erkannte sie Stein. Weitere Sprossen gab es nicht, aber da war fester Boden, nah genug, um zu springen. Also kletterte sie ein Stück nach oben, damit sich das Seil wieder lockerte, und fluchte ununterbrochen bei dem Versuch, es zu lösen. Ehe sie noch mal so eine dämliche Aktion startete, würde sie einen Kurs in nautischen Knoten machen. Nachdem die Haut an ihren Fingerkuppen brannte, baumelte das Seil endlich lose neben ihr. Mary kletterte auf die unterste Sprosse, zählte bis drei – und sprang.

    Ihr blieb Zeit, um Hände und Füße auszustrecken und sich für den Aufprall zu wappnen. Und sich zu überlegen, ob sie sich besser zusammenrollen sollte. Das war seltsam. So weit war der Boden doch gar nicht entfernt gewesen! Etwas brodelte in ihrem Bauch, ein ungutes Gefühl, als müsste sie sich übergeben. Sie spürte deutlich, dass sie fiel, und zwar nicht sehr langsam. Das Brodeln wurde zu einem Druck, und sie schnappte nach Luft. Konnte sie sich so sehr getäuscht haben? Sie würde nie wieder zurück nach oben kommen!

    Sie fiel noch immer. »Hilfe!« Ihre Stimme war dünn wie die eines Kindes. Zu rufen, war außerdem vollkommener Unsinn. Wer sollte sie denn hören, geschweige denn etwas tun? Trotzdem versuchte sie es noch einmal. »Hilfe! Verdammt, ich bin hier …« In all der Schwärze wurde ihr schwindelig. Ihre Haut kribbelte, und sie glaubte, nicht nur in den Brunnen zu fallen, sondern auch aus ihrem Körper zu driften. Sie schloss die Augen und sperrte die Welt aus.

    Und die Welt reagierte und zog sich zurück.
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    Das Bild war verschwommen, aber am Lachen erkannte sie ihre Mutter. Es schien oft ein bisschen zu voll und dunkel für eine so schlanke Frau, und manchmal klang es, als rasselten kleine Steine durch ihre Kehle, aber es war derart mitreißend, dass man darüber hinwegsah. Vor allem war es so selten, dass Mary jedem Ton lauschte, als wäre er der schönste auf der Welt. Sie blinzelte, dann rieb sie sich die Augen, da sie das Gesicht ihrer Mutter nicht deutlich sah. Vielleicht befand es sich hinter einem Schleier oder einer Wasserwand.

    »Marybeth, was meinst du? Zuerst das Labyrinth oder ins Eiscafé?«

    Sie erinnerte sich an diesen Tag! Es war Hochsommer gewesen und so heiß, dass sie glaubte, ihre Haut würde sich nie wieder abkühlen. Sie waren zu einem Maislabyrinth gefahren, das ein Bauer in sein Feld gepflügt hatte. Es sah nicht hübsch aus; Staub hing in einer großen Wolke darüber, und viele Pflanzen waren durch die wochenlange Hitze braun und vertrocknet. Wann immer ein Besucher hineinging, wirbelte noch mehr Staub auf, und es raschelte, was Mary unheimlich fand.

    Sie hatte Moira betrachtet, die wie so oft auf der Rückbank des Wagens schlief, die Augen geschlossen und das Mündchen geöffnet. Ein Speichelfaden lief an ihrem Kinn hinab, und kurzzeitig hatte Mary Angst bekommen, ihre kleine Schwester würde vertrocknen wie der Mais. Sie hatte sich für das Eiscafé entschieden.

    Später hatten die Pflanzen im Labyrinth an ihrer Haut gerissen und feine, rasiermesserscharfe Schnitte hinterlassen. Es hatte wehgetan.

    Es tat auch jetzt weh. Mary zuckte zusammen, und für endlose Augenblicke hing sie zwischen Bildern, Gefühlen und Worten fest. Ihr wurde bewusst, dass sie im Schlaf geredet hatte. Der Schmerz nahm zu, konzentrierte sich auf ihre Wade und verscheuchte das lächelnde Gesicht ihrer Mutter. Es war nur ein Traum gewesen. Mit einem Stöhnen kehrte sie in die Gegenwart zurück. Sie lag irgendwo in der Dunkelheit, unter ihr befand sich kühler, fester Boden, und ihr Bein …

    »Mist.« Sie wollte es bewegen, es anwinkeln, aber es ging nicht. Es klemmte fest. Oder, schlimmer, etwas hatte sich hineingebohrt. War es gebrochen? Da hörte sie die Geräusche. Eine Mischung aus Knurren und Schmatzen.

    Sie drehte sich ein Stück und tastete nach ihrer Taschenlampe, fand sie aber nicht. Also zog sie ihr Handy aus der Jackentasche und schaltete es ein. Der Lichtstrahl erfasste etwas. Ein Tier? Ja, es war ein Tier von der Größe eines Hunds, und es nagte verdammt noch mal an ihrer Wade! Bei dem Anblick spürte sie das Reißen und Zerren doppelt so stark, und der Schmerz schickte eine kleine Explosion durch ihre Nerven. Das Entsetzen verlieh ihr die nötige Energie, um sich weiter aufzurichten. »Hey!« Sie trat mit dem unverletzten Bein nach dem Vieh und zog das andere aus seiner Reichweite. Allein die Bewegung tat höllisch weh, und das saugende, feuchte Geräusch verursachte ihr Übelkeit.

    Das Tier fauchte und grollte. Es klang, als wäre seine Kehle nicht dafür geschaffen, Töne hervorzubringen. Als wären seine Stimmbänder verkümmert. Der Lichtstrahl streifte einen Körper, um den farblose Stofffetzen geschlungen waren, und blieb an einem Gesicht hängen.

    Mary erstarrte und fragte sich, ob sie wirklich sah, was sie glaubte. Das Tier – war es überhaupt eines? – hatte sich zusammengekauert und richtete sich jetzt auf. Kein Hund. Nichts in der Art, sondern etwas … mit Armen und zwei Beinen, die in nackte Füße übergingen, auf denen das Ding aufrecht stand. Es war höchstens halb so groß wie sie. Riesige schwarze Augen schimmerten in dem grauen Gesicht. Das Wesen riss den Mund auf und entblößte zwei Reihen nadelspitzer Zähne, von denen es tropfte. Kein Speichel, sondern Blut.

    Mary schrie. Der Laut verhallte irgendwo über ihr. Ein Fauchen antwortete ihr, dann fuhr eine Klauenhand so dicht an ihrer Wange vorbei, dass sie den Luftzug spürte.

    »Mist! Verschwinde! Hau ab, du Drecksbiest!« Sie rutschte zurück, wobei ihre Handflächen über unebenen Boden schrammten und sie ihr verletztes Bein wie Ballast hinter sich herzog. Ihr Herz stockte, obwohl es gerade eben noch gerast war, und sie hatte verdammt noch mal Angst. Endlich berührten ihre Finger etwas – einen Stein. Mit einem weiteren Schrei holte sie aus, schleuderte ihn so fest sie konnte und traf das Wesen an der Brust. Es gab einen dumpfen Laut von sich, taumelte, wirbelte in einer Wolke aus Stoff herum und verschwand im Nichts, wobei es gebückt lief und die Hände über den Boden schleifen ließ.

    Mary keuchte, tastete hektisch ihre Umgebung ab und fand ihr Handy. Der Lichtstrahl tanzte und zitterte eine ganze Weile, bis sie es schaffte, es halbwegs ruhig zu halten. Einmal noch sah sie die Bewegungen des Wesens in der Dunkelheit ein Stück entfernt, dann war sie allein. Sie hielt die Luft an, um zu lauschen, auch wenn ihr Brustkorb zu platzen drohte, aber sie hörte nichts. Als sie ausatmete, kamen aus ihrem Mund kurze, japsende Geräusche. Es klang wie ein Schluchzen, aber auch ein wenig, als würde sie versuchen, nach Hilfe zu rufen. Sie schluckte mehrmals und glaubte, sich übergeben zu müssen.

    Was war das gerade gewesen? Es gab keine Tiere, die sich in Stoff hüllten und aussahen wie ausgemergelte, schreckliche Miniversionen eines Menschen. Diese graue Haut, die riesigen, toten Augen und dann der Mund voller Reißzähne hinter dünnen, schwarzen Lippen …

    Vorsichtig beleuchtete sie ihr Bein. Die Übelkeit wurde stärker. Hastig beugte sie sich zur Seite und würgte. Ihr Körper krampfte sich zusammen, gab aber nichts von sich. Mary spuckte mehrmals aus, um den ekelhaften Geschmack loszuwerden. Sie wischte sich über den Mund und atmete tief durch.

    Ihre Jeans war an der Wade zerfetzt und blutdurchtränkt. Es brannte und stach. Zum Glück schien die Wunde nicht allzu tief zu sein, auch wenn die Biss- und Nagespuren deutlich zu erkennen waren.

    »Das kann alles einfach nicht sein.« Sie zog ihre Jacke aus, das Shirt und das dünne Top darunter, ehe sie Shirt und Jacke wieder überzog. Mit dem Top tupfte sie das Blut weg und knotete es anschließend um ihre Wade. Sie verkrampfte sich, als der Schmerz bis zum Oberschenkel peitschte. Zögernd stand sie auf und versuchte, das verletzte Bein zu belasten. Es tat weh, aber sie würde laufen können.

    Hastig betastete sie Stirn, Kopf und Nacken. Nichts, weder Wunde noch Beule noch Schmerz. Das war gut, aber keine Erklärung für all das hier. Sie war in den Brunnen gefallen, das wusste sie noch. Aber in einem Brunnen lebten keine seltsamen Wesen, und erst recht gab es nicht so viel Platz. Sie drehte sich mit dem Licht in der Hand einmal um sich selbst: An einer Stelle ragte eine gewölbte, unregelmäßige Steinwand nach oben, wo sie sich in der Dunkelheit verlor, und es sah ganz danach aus, als wäre sie Teil einer halb offenen Höhle.

    War der Brunnen etwa mit einer Art Geheimgang unter der Erde verbunden? Aber warum sollte so etwas unter Tante Eves Grundstück liegen? Vielleicht war sie doch ohnmächtig und das alles nur ein Traum. Sie zwickte sich in den Arm, dann in die Wange, den Hintern und zuletzt in ihr Bein, nur eine Handbreit oberhalb der Verletzung. Es tat verdammt weh, aber ansonsten blieb alles, wie es war.

    Mary rieb sich über das Gesicht, legte den Kopf in den Nacken und starrte in die Dunkelheit. »Hallo?« Das Echo verhallte über ihr.

    Sie wischte sich die blutigen Finger an der Jeans ab, rief das Verzeichnis ihres Handys auf und wählte Tante Eves Nummer. Es gab zwar einige Menschen, von denen sie sich lieber helfen lassen wollte, aber da würde sie ihren Stolz zurückstellen. Wenn sie Glück hatte, reichte der Empfang bis hier.

    Das Handy blieb stumm. Kein Signal, keine Ansage, lediglich ein entferntes Rauschen. Sie fluchte, checkte den Akku – dreiundsechzig Prozent – und den Rest der Anzeige. Alles sah normal aus, also wählte sie noch einmal. Anschließend versuchte sie es mit Moiras Nummer, dann mit der ihrer alten Freundin Sim. Schließlich überwand sie sich und versuchte es bei Jonah. Stets empfing sie diese statische Stille. Sie atmete mehrmals durch, verdrängte das Bild des grauen Wesens, das sich immer wieder in ihren Kopf schleichen wollte, und rief willkürlich gespeicherte Nummern auf: einen alten Auftraggeber, die Service-Hotline ihrer Bank, einen Pizza-Lieferdienst, den Tierarzt. Den Ersatztierarzt. Zuletzt wählte sie sogar den Notruf, doch selbst dort tat sich nichts.

    Mary versuchte zu ignorieren, wie sehr sie mittlerweile zitterte, und leuchtete nach der Taschenlampe, fand aber nichts. Sie richtete den Lichtstrahl des Handys in die Dunkelheit, aus der Höhle heraus, ehe sie sich auf die Füße quälte. Er streifte eine Silhouette, und sie erschrak. Doch es war nur ein Baum, schmal und nicht sehr hoch, die wenigen Äste erinnerten an Säbel, so krumm waren sie.

    Hier unten? Im Brunnen?

    Stirnrunzelnd zog sie den Kopf ein, trat aus der Höhle und schwenkte den Lichtkegel nach oben, am Stamm entlang. Tatsache, ein Baum. Das Licht verschmolz ein Stück über seiner Krone mit der Schwärze. Als gäbe es dort nichts. Mary legte eine Hand auf die Rinde. Sie war kühl und rau, so wie sich ein Baumstamm eben anfühlte.

    Ich werde verrückt. Vielleicht habe ich mir doch den Kopf angestoßen. Ich bin weggetreten, liege irgendwo herum und träume das alles nur.

    Sie belastete probeweise ihr verletztes Bein und ging weiter. Das Licht ihres Handys reichte nur ein paar Meter. Es war, als würde sie durch ein schwarzes Bild laufen, in dem sich nur ab und zu etwas zeigte. Der Boden bestand aus harter Erde, hier und dort wuchsen Grasbüschel. Neben dem Baum fand sie einen zweiten, dann noch einen, dann eine Hecke, die ihr bis zu den Schultern reichte und wild vor sich hin wucherte, aber dabei irgendwie kränklich wirkte. Mary blieb stehen und lauschte, hörte aber nichts. Einer Eingebung folgend schaltete sie das Handy aus und legte den Kopf in den Nacken, aber da waren keine Sterne über ihr, ganz zu schweigen vom Mond. Dennoch gewöhnten sich ihre Augen allmählich an die Lichtverhältnisse, und sie erkannte mehr und mehr Umrisse.

    Aber welchen Himmel suchte sie da eigentlich gerade ab? Sie war in einen gottverdammten Brunnen gestürzt, und nun gab es hier unten Bäume und Sträucher? Hatten Moira und Tante Eve sie gefunden und irgendwo in der Umgebung abgeladen wie einen Müllsack? Ihrer Tante traute sie das zu, aber Moira … nein, trotz allem wäre das nicht ihr Stil. Außerdem würde sie dann irgendetwas hören. Verkehr in der Ferne, einen Hund oder auch nur ein paar Zikaden.

    Sie ging noch einmal zurück in die Höhle und leuchtete nach oben. Wie bereits viel zu oft verlor sich der Lichtstrahl in der Dunkelheit.

    »Hallo?«, brüllte sie und lauschte auf das Echo. Zumindest das war noch da, und es klang weit fröhlicher als sie. »Moira?« Nichts.

    Mary wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, aber das dumpfe, panische Brodeln in ihrer Brust gefiel ihr nicht. Sie musste etwas tun, ehe sie komplett durchdrehte. Also berührte sie erneut den Baumstamm, als sie an ihm vorbeiging, dann die Hecke mit ihren Dornen. Nach zwei weiteren Schritten fand sie … einen Weg.

    »Ein Weg unten im Brunnen«, murmelte sie und fand, dass sie leicht hysterisch klang. Er bestand aus festgestampfter Erde, und es war wohl nicht die schlechteste Idee, ihm zu folgen. Anfangs drehte sie sich immer wieder um, begriff aber schnell, dass es nichts brachte. Bei den Lichtverhältnissen war es zu unübersichtlich und das Handy ihre einzige Lichtquelle. Wenn das graue Wesen es darauf anlegte, würde es sich an sie heranschleichen können.

    Aber so durfte sie nicht denken, sonst wurde sie noch wahnsinnig. »Konzentrier dich auf die Umgebung«, sagte sie und konzentrierte sich in Wahrheit auf ihre Stimme. Sie klang wie die ihrer Mutter damals, dunkel und als hätte sie Halsschmerzen. »Die Umgebung, Mary!« Die sah noch immer recht normal aus. Wie ein Weg auf dem Land, der an Baumreihen und Wiesen vorbeiführte. Aber so etwas gab es nun einmal nicht in einem Brunnen!

    Bis auf diese Kreatur und die Wunde an ihrem Bein hätte das hier die Gegend rund um Tante Eves Grundstück sein können, nur dass sie keine Lichter sah. Damit blieb wirklich nur, dass sie ohnmächtig war. Oder im Koma lag. Vielleicht stand in diesem Augenblick ein Krankenwagen vor dem Haus, und man zog sie an dem Seil aus der Tiefe. Vielleicht hätten Moira und Tante Eve dann ein schlechtes Gewissen, nur einen Hauch, weil sie darauf bestanden hatten, dass sie den Anhänger herausholte.

    Der Anhänger! Eine sehr leise Stimme in Marys Hinterkopf erinnerte sie daran, dass es eine gute Idee wäre, danach zu suchen, schließlich war sie nur deswegen hier. Also lief sie zurück und leuchtete alles ab, mehrmals, doch vergeblich. Vielleicht hatte das Vieh ihn mitgenommen, oder sie war einfach zu verwirrt. Vielleicht würde sie später noch einmal danach suchen.

    »Vielleicht, vielleicht, vielleicht«, zischte sie und hinkte weiter. Wenn das hier der Zustand im Koma war, war es nicht besser als die Realität. Und wenn irgendwelche Albtraumwesen hinter ihr her waren, sogar schlimmer.

    Mary erschrak, als der Lichtstrahl etwas links von ihr streifte, doch es entpuppte sich als Holzzaun. Das war gar nicht mal so schlecht, oder? Wo Zäune waren, gab es in der Regel auch Menschen.

    Im Brunnen! 

    Sie kicherte. Es klang, als würde sie allmählich wahnsinnig. Sobald sie aus ihrer Ohnmacht erwachte, würde sie so viel Mist reden, dass man sie vom Krankenhaus direkt in die Geschlossene einlieferte! Großartig!

    Behutsam tastete sie sich am Zaun entlang, den Lichtstrahl nah am Boden vor sich. Nun roch sie Erde, vielleicht auch Mist oder Abfälle. Am Ende des Zauns waberte ein unförmiger Schatten, den sie kurz darauf als weiteren Baum erkannte, und wenige Schritte weiter blitzte etwas durch die Dunkelheit. Mary blieb stehen und überlegte, ob sie das Licht löschen sollte, wagte dann aber, es nach vorn zu schwenken.

    Dort stand ein Haus. Ein echtes Haus! Es sah fast normal aus; mit einem Anbau und Vorgarten, in dem allerdings nichts zu wachsen schien. Zumindest fand sie nur nackte Erde, als sie näher trat. Aber die gesamte Gegend machte einen toten Eindruck. Mary blieb stehen und überlegte. Das Gebäude war durchschnittlich groß. Kreaturen wie die von vorhin würden doch sicher nicht in einem normal gebauten Haus leben?

    Obwohl das alles absurd war, blieb ihr nichts anderes übrig, als es als gegeben hinzunehmen und darauf zu hoffen, dass es hier Dinge gab, die sie kannte: Essen, ein eiskaltes Getränk mit zu viel Zucker und Kohlensäure, ein Telefon, Erklärungen. Ihre Wade schmerzte, sie brauchte Wasser zum Säubern der Wunde und musste herausfinden, was hier vor sich ging.

    In der oberen Etage flammte ein Licht auf und bewegte sich, wie von einer tragbaren Lampe. Jemand befand sich dort hinter einem Vorhang. Einen Atemzug später erhellte sich auch das untere Geschoss. Die Tür schwang auf, eine Gestalt trat nach draußen, und es knackte auf sehr eindeutige Weise. Bisher kannte Mary das Geräusch nur aus Filmen, trotzdem wusste sie, dass derjenige soeben eine Waffe durchgeladen hatte.

    »Stopp«, rief ein Mann.

    Sie sah sein Gesicht nicht und wagte auch nicht, ihn direkt anzuleuchten, aber seine Stimme war voll und klang so alarmiert, als befänden sie sich im Krieg.

    »Keinen Schritt weiter!«

    Perplex hob Mary die Arme und ärgerte sich im selben Augenblick darüber. Das hier war kein Western und sie nicht in der Verfassung, sich bedrohen zu lassen.

    »Hallo?« Sie räusperte sich. »Ich blute und habe keine Ahnung, wo ich bin. Mein Handy funktioniert nicht. Könnte ich bei euch kurz telefonieren, damit mich jemand hier abholt?« Sie ließ ihre Stimme hell klingen, damit sie harmlos wirkte – eine Masche, die Jonah ihr beigebracht hatte und die man ihr abnahm, da sie zu ihrer schmalen Gestalt passte. Wenn sie die Augen ein wenig aufriss, wirkten sie in ihrem hellen Gesicht riesig. Und von mädchenhaften, hilflosen Frauen ging selten eine Gefahr aus.

    Stille antwortete ihr, und sie versuchte, nicht daran zu denken, dass der Kerl jederzeit abdrücken konnte. Doch ihr Herz dachte daran. Es raste. Sie kannte diesen Mann nicht. Von vorsichtig bis wahnsinnig konnte er alles sein. Die Handyhülle knackte in ihren Fingern, so sehr verkrampfte sie sich.

    Schließlich raschelte es vor ihr. »Komm näher.«

    Sie brauchte zwei Anläufe, bis sie sich wirklich in Bewegung setzte. Ihre Schritte waren kurz und ebenso mädchenhaft wie ihre Stimme zuvor.

    »Das reicht!«

    Sie blieb stehen und ließ die Arme sinken. Mittlerweile schmerzte nicht nur die Wade, sondern auch Schultern und Kiefer.

    »Wo bist du verletzt?«

    Mit der Frage hatte sie nicht gerechnet. Sie balancierte ihren Stand aus und hob das linke Bein, wo ihr Top mittlerweile Blutflecken aufwies. »Das war ein kleines, graues … Ding. Es hat mich angefallen.« Vermutlich hielt er sie nun für verrückt. Wenn sie wirklich im Koma lag, hatte sie sich vermutlich beim Sturz das Bein gebrochen und irgendein Arzt fuhrwerkte soeben daran herum.

    »Ein Fresser«, sagte der Mann. Seine restlichen Worte waren so leise, dass Mary sie nicht verstand – aber es klang auch, als redete er mit jemand anderem.

    »Meinetwegen kann sie kommen.« Eine Frauenstimme.

    »Du hast sie gehört, Mädchen«, sagte der Mann. »Rein mit dir.«
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    Hey, Tagebuch. Das alles hat was von einem Drogentrip, dabei war Alkohol doch stets meine Grenze. Komm mir also nicht mit Belehrungen. Ich tippe darauf, wirklich einen Unfall gehabt zu haben, denn so schnell wird man vermutlich nicht verrückt. Fakt ist aber … oder ist es überhaupt Fakt? Fakt bedeutet Tatsache, also Wirklichkeit, und ich bezweifle, dass das hier die Wirklichkeit ist. Wie auch immer, ich sitze in einem Farmhaus, zusammen mit dem Paar, dem es gehört. Oder das zumindest hier wohnt. Noch reden wir kaum, aber ich sehe ihnen an, dass sie ebenso viele Fragen haben wie ich. Oder nein, ich habe mehr, zum Beispiel, warum beide herumlaufen, als hätten sie ihre Klamotten in einem Secondhandladen gekauft, der Zeug aus dem letzten Jahrhundert anbietet. Vom Haus ganz zu schweigen. Es gibt hier, so weit ich das sehe, kein einziges Elektrogerät! Warum? Gehören die zwei zu diesen Leuten, die sich vor irgendwelchen Strahlungen schützen wollen? Das ist alles so unglaublich verrückt, dass ich es niemals aufschreiben würde, selbst wenn ich wirklich und wahrhaftig ein Tagebuch hätte. Wer weiß, wer das in die Hände bekäme und in welchen Mist ich mich damit reiten würde. Vom Krankenhaus in die Geschlossene, ich hab es doch gesagt.

    So ungefähr hätte der Eintrag von heute gelautet, sollte sie wirklich Tagebuch führen. Aber selbst wenn sie sich dazu durchringen würde, eines zu kaufen, hätte sich ihre Handschrift spätestens auf der zweiten Seite in Gekrakel verwandelt, und nach drei Tagen würde sie das Ding in die nächste Mülltonne werfen. Mary hatte keine Geduld, sich hinzusetzen und Gedanken aufs Papier zu bringen. Aber das alles hier war nicht normal, also würde sie zumindest mit sich selbst reden, mit diesem dummen Tagebuch, das nur in ihrem Kopf existierte. Einfach, um nicht völlig durchzudrehen.

    Was ja an sich schon paradox war.

    Mary schüttelte sacht den Kopf und zupfte an den Fransen ihrer zerrissenen Jeans. Momentan wünschte sie sich, die Gedanken der Frau und des Mannes zu lesen, die ihr in unglaublich hässlicher Kleidung in diesem unglaublich altmodischen Haus mit den dunklen Holzböden und -wänden und den wenigen ebenso dunklen Möbeln gegenübersaßen. Beide schwiegen, seit sie es betreten hatte, und betrachteten sie voller Misstrauen. Aber da war noch etwas anderes. Es glitzerte vor allem in den Augen der Frau: Vorsicht. Immer wieder sah sie zum Fenster, als erwartete sie, dass eine ganz andere Gefahr als ihr Gast auftauchte. Mary schätzte sie auf um die vierzig, ihn mindestens zehn Jahre älter. Sie war dürr, fast schon knochig, und trug ihr Haar streichholzkurz, was den Eindruck noch verstärkte. Es war schwierig zu sagen, ob es grau war oder blond. Womöglich machten sie dieser unmögliche Schlabberpulli über der Cordhose und die grau-beigen Hauspuschen mit dem Fell am Rand älter. Sie hatte die Schultern nach vorn gezogen, als hätte sie den Tag über schwer gearbeitet, und hockte auf ihrem abgewetzten Holzstuhl, als besäße sie keine Kraft mehr. Ihre Hände waren schwielig, in die Falten hatte sich Erde gegraben.

    Er war ein ganzes Stück größer und einschüchternd, was vor allem an dem Gewehr lag, das neben ihm an der Wand lehnte. Mary fand seine Vorsicht beruhigend. Zwei Menschen, die in der Einöde lebten und eine Fremde nach kurzem Verhör in ihr Haus einluden, erinnerten sie an diese Horrorfilme, in denen sich die anfänglichen Helfer als Psychopathen oder Kannibalen entpuppten. Absurderweise traute sie diesem Paar mehr, weil es ihr gegenüber misstrauisch war.

    Das Haar des Mannes war dicht und weiß, aber seine Augen wirkten lebhaft in einem Gesicht, das sich bereits an seine Falten gewöhnt hatte. Das Auffälligste an ihm war sein rechtes Bein: Vom Knie an abwärts bestand es aus einem Holzstumpf, der beim Laufen einen dumpfen, energischen Ton erzeugte. Der Mann hatte das Hosenbein hochgezogen, um sich dort zu kratzen, wo Holz und Fleisch aufeinandertrafen, und der Stoff war nicht wieder ganz heruntergerutscht. Mary wusste, dass es unhöflich war, aber sie musste immer wieder darauf starren. Warum trug der Kerl keine richtige Prothese, sondern dieses unförmige Etwas? Hatte er kein Geld? Gut möglich; die zwei schienen nicht wohlhabend zu sein. Sie hatte gesehen, wie er beim Laufen von einer Seite zur anderen schwankte. Rennen konnte er mit dem Ding sicher nicht.

    Das seltsame Paar hatte Mary durch einen Flur in die Küche geführt, wo sie nun an einem simplen Holztisch saßen. Strom schien es ebenso wenig zu geben wie Steckdosen, dafür verbreiteten Öllampen erstaunlich viel Licht. Ein Telefon hatte sie auch noch nicht entdeckt. Es roch seltsam. Als hätte jemand alles Künstliche und Süße aus diesem Haus verbannt.

    Vielleicht lebten diese beiden so, weil sie aus Prinzip alles Moderne ablehnten. Oder ihr Glaube schrieb es ihnen vor. Zumindest gebot er ihnen dann keine allzu große Höflichkeit, dieser Glaube, denn sie starrten ihren Gast noch immer an, als wäre dies ein Verhör. Als wollten die beiden sie mit dieser Methode knacken, bis sie alles heraussprudelte, was sie wissen wollten. Aber warum nicht? Sie hatte nichts zu verlieren.

    »Mein Name ist Marybeth Breen«, sagte sie. »Ich komme …« Sie fuhr zusammen, als die Frau abrupt die Hand hob. Dabei richtete sie sich auf und wirkte nun beinahe herrisch.

    »Das reicht, mehr müssen wir nicht wissen.«

    Mary blinzelte überrascht. »Nicht?«

    »Ich bin Ruth, das ist mein Mann Dale. Dies ist unser Haus.«

    Mary nickte langsam, noch immer nicht sicher, was sie tun sollte. Irgendwas stimmte hier nicht. Sollten die zwei nicht Fragen an sie haben? Wer sie war, was sie hier trieb, vor allem in der Dunkelheit? »Danke, dass ich reinkommen durfte«, sagte sie schließlich. Es war immer eine gute Idee, sich zu bedanken. »Wo sind wir hier eigentlich? Ich habe mich verlaufen, glaube ich.«

    Schweigen folgte, und Ruths Brauen zogen sich zusammen. Als offenbar niemand vorhatte zu antworten, wandte sich Mary dem nächsten Problem zu. »Mein Bein …«

    Ruth nickte und stand auf. »Ich sehe es mir an. Bind schon einmal dieses Stoffstück ab und zieh die Hose hoch.«

    »Dürfte ich erst telefonieren? Mein Handy funktioniert nicht mehr, vermutlich hat es sich bei dem Sturz verabschiedet, und ich würde gern meine …«

    »Keine Ahnung, wovon du redest«, unterbrach Dale sie scharf. »Aber eins nach dem anderen, oder? Immerhin will sich meine Ruth um dein Bein kümmern.«

    Es klang wie ein Vorwurf, und Mary fragte sich, ob die beiden irgendwie zurückgeblieben waren. Sie kannten kein Telefon? Nein. Sie wollten keines kennen. Wahrscheinlich hatte sie recht mit ihrer Vermutung; die zwei lebten freiwillig so. Von ihnen gab es einige, die sich quer über das Land verteilten.

    »Wo bin ich hier?«, versuchte sie es erneut.

    Dale warf seiner Frau einen Blick zu – zumindest nahm Mary an, meine Ruth bedeutete, dass die zwei verheiratet waren. Die hatte etwas aus einem Holzschrank an der Wand gekramt und kehrte zum Tisch zurück.

    »Wir sind hier auf dem Land«, sagte sie mit einem Unterton, als wäre die Frage sehr dumm. »Deine Hose.«

    Mary schluckte weitere Fragen hinunter. Während sie versuchte, nicht die Geduld zu verlieren, zog sie ihren Sneaker aus, knotete ihr Top von der Wade und krempelte vorsichtig das Hosenbein hoch. Sie brauchte eine Weile, da sie einige Stofffetzen erst von ihrer Haut lösen musste, wo sie durch das Blut angetrocknet waren. An manchen Stellen tat es weh. Sie biss die Zähne zusammen und hoffte, dass die Wunde schlimmer aussah, als sie wirklich war.

    Ruth stellte eine kleine braune Flasche, etwas Verbandszeug sowie eine Schüssel mit Wasser auf den Tisch, setzte sich, fasste Marys Knöchel und zog den Fuß auf ihre Knie. Dann nahm sie ein Tuch, tunkte es ins Wasser und bearbeitete zunächst die Gegend rund um die Wunde mit raschen, energischen Bewegungen. Hin und wieder brannte es höllisch. Als Mary zischend Luft holte, warf Ruth ihr lediglich einen Blick zu, der besagte, dass sie sich nicht so anstellen solle.

    »Da bist du noch mal ganz gut davongekommen, Mädchen«, sagte sie und wusch das Tuch in der Schüssel aus. Immer mehr rote Schlieren färbten das Wasser. »Es ist nicht sehr schlimm.«

    Mary dachte an das Wesen in den grauen Tüchern und erschauerte. »Ich habe zuerst geglaubt, dass mich ein Tier annagt«, sagte sie. »Aber es war keins. Denke ich zumindest. Es war klein, aber es hatte Arme und Beine und ein Gesicht und sah aus wie …« Wie ein Monster, wäre die passende Beschreibung gewesen, aber sie wollte nicht, dass die zwei sie für verrückt hielten.

    Ruth nickte lediglich, während Dale aufstand. »Ein Fresser«, sagte sie, als wäre es das Natürlichste der Welt. »Du hattest Glück, dass er allein war.«

    Obwohl Mary das Wesen selbst gesehen hatte, kam ihr diese Unterhaltung plötzlich surreal vor. Das Bild eines ganzen Rudels kleiner, grauhäutiger Kreaturen schob sich in ihren Kopf, die sie einkreisten, um ihre Zähne in ihr Bein zu bohren, bis nur noch Fleischfetzen an ihren Knochen hingen. »Was meinst du damit? Gibt es etwa noch mehr von denen?« Sie zuckte zusammen und hätte Ruth fast ihr Bein entzogen, als diese nun die Wunde selbst reinigte.

    Dale lachte und klang alles andere als fröhlich. »Mehr als einen auf jeden Fall. Aber wir sind froh, dass wir sie von hier fernhalten können.«

    Mary wandte sich halb um. »Aber was sind sie? Stammen die aus einem Labor? Ich kann mich nicht erinnern, bei mir zu Hause …« Sie schrie auf, da Ruth so fest über die Wunde rieb, dass sich der Schmerz zwischen Knöchel und Knie ausbreitete. »Au!« Das war heftiger gewesen als nötig.

    Ruth sah sie ungerührt an, ließ den Lappen in die Schüssel fallen und griff nach der Flasche. »Alkohol«, sagte sie und kippte ein wenig des Inhalts auf das Bein.

    Mary krallte ihre Finger in die Sitzfläche des Stuhls. Der Schmerz ebbte in Wellen ab, und als sie wieder hinsah, wickelte Ruth den Verband um ihre Wade. »Du kannst im Gästezimmer übernachten, dann bist du heute Nacht sicher. Morgen sehen wir weiter.«

    Mary starrte sie an. »Das ist wirklich nett, aber ich wäre lieber zu Hause. Ich kann noch gut laufen. Vielleicht kann ich irgendwo telefonieren? Oder ich gehe …« Sie hielt inne und kniff die Augen zusammen. Irgendwas stimmte nicht. Sie wusste noch genau, dass sie in Tante Eves Brunnen gefallen war. Aber der Weg vom Hof zurück – momentan ahnte sie nicht mal, in welche Richtung sie gehen musste.

    Der Schock. Das muss der Schock sein. Manchmal setzte er erst verspätet ein, oder?

    Trotzdem räusperte sie sich. »Vielleicht kann mich jemand fahren? Meine Tante wohnt …« Als sich Dale blitzschnell zu ihnen umdrehte und die Faust auf den Tisch donnerte, fuhr sie zusammen.

    »Die wichtigste Regel, wenn du unsere Gastfreundschaft in Anspruch nehmen willst: Erzähl uns nichts über dich. Dein Name reicht vollkommen. Wir wollen den Rest nicht wissen, hörst du? Nichts davon!« Er war laut geworden, seine Stimme dröhnte durchs Haus.

    Mary blickte von ihm zu Ruth und fragte sich, ob der erste Eindruck doch getäuscht hatte. Ja, die beiden waren misstrauisch, aber auf keine gesunde Weise. Sie schielte zu Dales Gewehr und war sich auf einmal nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee war hierzubleiben. Sie hatte wenig Lust, nachts aufzuwachen, in den Waffenlauf zu starren und kurz darauf wegen Dales nervösem Finger ein Loch im Kopf zu haben.

    Als sie Ruth ansah, zuckte die lediglich mit den Schultern. »Du hast ihn gehört. Es ist deine Entscheidung. Bleib oder geh.« Damit stand sie auf, nahm die Schüssel und schlurfte zum Waschbecken.

    Mary strich über den straffen Verband, der sich grauweiß von ihrer Jeans abhob. Keine Mullbinde, sondern irgendein Tuch. Das Brennen von vorher war nun einer angenehmen Taubheit gewichen, die sich auf ihr Hirn auszudehnen schien. Zumindest fiel es ihr schwer, die Situation einzuschätzen. Zu viele Fragen und vor allem zu viele seltsame Reaktionen.

    »Also?« Dale drehte sich zu ihr um. »Es ist spät, und wir sind müde. Du solltest dich bald entscheiden.« Er deutete zum Fenster. »Das Angebot für die Nacht steht. Du kannst aber genauso gut weiterziehen.«

    Der Gedanke, allein und orientierungslos durch die Dunkelheit zu stolpern, gefiel ihr wenig. Zudem war es gut, wenn sie ihr Bein schonte. Es würde nicht schlimm sein, wenn sie eine Nacht blieb. Sobald es hell war, würde sie bestimmt jemanden finden, der etwas gesprächiger war als Ruth und Dale. Oder sich wieder erinnern, wo sie lang musste. Im besten Fall schlief sie ein und wachte morgen auf Tante Eves Sofa oder im Krankenhaus mit einer riesigen Platzwunde am Kopf auf.

    »Ich bleibe«, sagte sie und war erstaunt, wie deutlich das Zögern in ihrer Stimme zu hören war. »Vielen Dank für das Angebot. Und auch hierfür.« Sie strich wieder über das Tuch an ihrer Wade.

    Ruth brummte, wischte sich die Hände an der Hose ab und bedeutete Mary, ihr zu folgen. Sie warf Dale einen Blick zu, der aber schon wieder aus dem Fenster starrte, als hielte er Wache. Wie ein Seemann am Deck seines Schiffs.

    Mary zögerte und knibbelte an dem Verband, als könnte sie darunter die Zauberformel finden, die alles wieder richtigstellte. »Ich warte hier nicht ewig«, rief Ruth aus dem Flur, und Mary beeilte sich, ihr zu folgen.

    »Gute Nacht«, sagte sie, doch Dale reagierte nicht. Er streckte lediglich die Hand nach einer Öllampe aus, löschte sie und verschmolz mit der Dunkelheit.

    Es dämmerte, als Mary erwachte – leider nicht in Tante Eves Haus oder in einem steril-weißen Bett, wie sie gehofft hatte. Sie rollte sich auf den Rücken und starrte an die Decke, während sie nach dem Verband tastete. Er war noch immer da, hatte sich aber gelockert. Es war kalt, und sie kuschelte sich tiefer in das dünne Oberbett, das auf ihrer Haut kratzte und muffig roch.

    Das Zimmer passte zum Rest des Hauses. Offenbar hielten Ruth und Dale nichts von Dekorationen oder bunten Farben. Oder Gemütlichkeit. Die Möbel waren schlicht, ohne Schnörkel und beige oder grau, das konnte sie bei dem schlechten Licht nicht sagen. Das Bett war so schmal, dass ihre Schultern an das Gestell stießen, wenn sie sich bewegte. Zwischen den Vorhängen am Fenster war eine Handbreit Platz. Dunkelgrau sickerte herein und hüllte den Raum in Trostlosigkeit. Mary streckte sich und nahm das Handy vom Nachttisch. Es dauerte eine Weile, bis die Anzeige erschien – der gute alte Akku hielt noch immer durch. Ungläubig starrte sie auf die Uhrzeit. Zwölf Minuten nach zehn.

    »Zehn?« Sie starrte zum Fenster. Dann schlang sie die Decke um ihre Schultern und stand auf. Ihre linke Wade reagierte mit einem sanften Pochen, aber es war auszuhalten. Mary checkte den Verband – er war kein Blut durchgekommen –, ging zum Fenster und zog den Vorhang zur Seite. Der Weg vor dem Haus, über den sie am Vorabend gekommen war, verlief sich in beide Richtungen und war von Wiesen und einem Feld begrenzt. Es gab einen Zaun, aber keine Tiere. Die wenigen Bäume wirkten kränklich und zu dünn gewachsen. Vor allem aber war alles grau, grau und noch einmal grau. Der Himmel am Horizont hinter all diesen trostlosen Feldern war eine einzige diffuse Masse, und Mary ahnte nicht einmal, ob dort Wolken waren oder nicht. Zumindest wies nichts auf die Sonne hin – oder auch nur die Stelle, an der sie am Himmel stand.

    Aber es konnte einfach nicht zehn Uhr am Morgen sein, es sei denn, es herrschte eine Smog-Katastrophe oder etwas in der Art. Aber sie waren auf dem Land, hatte Ruth gesagt, also wo sollte Smog herkommen? Mary öffnete ihre Wetter-App, bekam aber eine Fehlermeldung. Dasselbe passierte bei ihrem Browser. Ihre Hoffnung sank bereits, ehe sie es erneut mit einem Anruf versuchte, und schlug am Boden auf, als die fast schon bekannte Stille sie empfing. Lediglich von draußen hörte sie Geräusche, und dann sah sie Ruth, die mit ernstem Gesicht und einem Holzeimer voller Äpfel auf das Haus zustapfte.

    Mary starrte noch eine Weile aus dem Fenster, in der Hoffnung, dass ein Fahrzeug auftauchte oder sie sich an den Weg erinnerte. Den Weg nach Hause. Doch er schien aus ihrem Kopf verschwunden zu sein. »Wenn du hier herumstehst, wird sich nichts ändern«, murmelte sie und bückte sich nach ihrer Jeans. Nachdem sie das winzige Bad gefunden und sich dort notdürftig mit kaltem Wasser aus der Waschschüssel gewaschen, ihren Mund ausgespült sowie ihren Verband kontrolliert hatte – es sah alles noch gut aus, besser, sie zupfte nicht daran herum –, schlüpfte sie in ihre Klamotten. Anschließend starrte sie sich im Spiegel an und fand, dass sie ebenfalls grauer wirkte. Kein Wunder bei dem seltsamen Licht da draußen. Und auch kein Wunder, dass Ruth und Dale sich so seltsam verhielten. Hier wurde man depressiv.

    Mary sah sich um. Die beiden waren absolute Meister darin, spartanisch zu leben. Mehr noch, denn sie verzichteten auf alles, was die moderne Welt ausmachte, wie beispielsweise fließendes Wasser. Dale hatte sie gestern noch zu einem winzigen Schuppen neben dem Haus geführt, der sich als Plumpsklo herausgestellt hatte, und ihr geraten, die Gelegenheit zu nutzen, da das Haus über Nacht abgeschlossen wurde und sie bis zum Morgen durchhalten müsste. Bei der Erinnerung an den Gestank verzog Mary das Gesicht und sah sich weiter im Bad um. Es gab nicht einmal eine Kommode, lediglich ein lang gezogenes Regal unter dem Fenster. Ein Becher war mit Holzstücken gefüllt, die sich rau und faserig anfühlten und deren Sinn sich Mary nicht erschloss. Daneben standen ein Rasierpinsel, ein Stück Seife und einige Schälchen mit Kräutern, die ihr nichts sagten, aber nicht gerade umwerfend dufteten. Abgesehen davon gab es keine Wanne oder Dusche, nicht einmal ein Waschbecken. Lediglich ein Holzbrett mit einer Waschschüssel und zwei Fässern daneben. An einem baumelte eine Schöpfkelle. Damit waren die Funktionen geklärt, und Mary goss das Wasser aus der Schüssel in das zweite Fass.

    Sie fuhr mit den Fingern über die Augenbrauen, die Nase, und schob sich die glatten Strähnen hinter die Ohren. Immerhin fühlte sich alles noch so an, wie es sollte, auch wenn sie weder das dunkle Blond der Haare noch das Braun ihrer Augen erkannte. Bei diesem Licht wirkten sie fast schwarz, so wie die der Kreatur gestern. Mary erschauerte. Sie erinnerte sich an das kleine Gesicht, an die nadelspitzen Zähne, die Fetzenkleidung und das Fauchen.

    Sie hielt inne, eine Hand schwebte vor dem Spiegel. Wo war sie dem Vieh noch einmal begegnet? Sie war bei Tante Eve gewesen und gestürzt, das wusste sie noch, aber dann klaffte eine riesige Lücke in ihren Erinnerungen. Unwillig schüttelte sie den Kopf. Vielleicht lag es an ihrem knurrenden Magen. Sie würde fragen, ob sie etwas zum Frühstück haben konnte, und anschließend weitersehen. Mit einem Seufzer zog sie das Haargummi vom Handgelenk, band sich einen Zopf und machte sich auf den Weg nach unten.

    »Hallo?« Im Haus war es still, lediglich das sanfte Ticken einer Uhr drang von irgendwoher. Mary folgte dem Geräusch und fand das im Halbdunkel liegende Wohnzimmer samt Urgroßvater-Standuhrungetüm. Es zeigte kurz nach halb elf.

    Die Küche war sauber und aufgeräumt. Lediglich der Eimer mit Äpfeln stand neben dem Tisch. Mary entzündete die Öllampe und drehte die Flamme herunter, so wie sie es gestern bei Ruth beobachtet hatte, trat näher, musterte die Ausbeute und verzog das Gesicht. Ruth und Dale schienen kein Glück mit ihrer Ernte zu haben. Die Äpfel waren klein und schrumpelig, die grüne Schale wurde von grauen Flecken gesprenkelt. Sie nahm einen, roch daran und wischte ihn an ihrer Jacke ab, ehe sie hineinbiss. Nicht besonders saftig, auch nicht gerade lecker, aber besser als nichts.

    »Bedienst du dich immer, ohne zu fragen?«

    Sie fuhr herum. Ruth stand im Eingang, wieder in Cordhose und Pulli, und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Ein welkes Blatt lag auf ihrem Kopf, als hätte sie sich ein ausgefallenes Hütchen aufgesetzt.

    »Tut mir leid«, sagte Mary und starrte auf den Apfel in ihrer Hand. »Aber ich hatte Hunger und dachte, weil ihr so viele habt …« Sie zuckte die Schultern. Eine schwache Entschuldigung, sie hätte wirklich vorher fragen können. Andererseits … es war nur ein Apfel!

    Ruth schenkte ihr ein Lächeln, das keines war. »Wenn du das viele nennst, dann hast du eine andere Vorstellung vom Leben als wir.« Sie ging zu einem Schrank und öffnete ihn. Mit den Bewegungen eines Generals legte sie einen Brotlaib, der eher an einen Klumpen erinnerte, sowie ein Stück Käse auf den Tisch. Aus einer Schublade holte sie ein Messer, schnitt eine Scheibe ab und verstaute das Brot wieder. »Bitte schön. Tee ist da im Schrank, das Feuer im Ofen ist noch heiß genug, um Wasser zu kochen. Wenn du fertig bist – Dale und ich arbeiten hinter dem Haus.« Sie wischte sich die Hände an der Hose ab, sah Mary noch einmal eindringlich an, als wollte sie ihr raten, keinen zweiten Apfel zu stehlen, und dann war sie auch schon wieder verschwunden.

    Nach dem Frühstück – es hatte endlos lange gedauert, bis das Wasser im Kessel endlich heiß geworden war – trat Mary ins Freie und warf einen Blick in den Himmel. Nichts hatte sich verändert. Die Dämmerung hatte sich festgefressen und weigerte sich, dem Licht Platz zu machen. Die Trostlosigkeit bestand zu einem guten Teil aus Einsamkeit, denn selbst, als Mary auf den Zaun auf der anderen Seite des Wegs kletterte, sah sie nichts außer Bäume und Felder und Wiesen.

    Hinter dem Haus fand sie zu ihrem Erstaunen nicht den erwarteten Obst- und Gemüsegarten, sondern eine richtige kleine Plantage. Reihen von krüppeligen Apfelbäumen zogen sich zum Horizont. An einem lehnte eine Leiter; mehrere Holzeimer standen herum. In einiger Entfernung schob Dale ein Gerät über das Feld, mit dem sie nichts anfangen konnte. Was tat er da, Getreide mähen? Mähte man Getreide? Mary hatte keine Ahnung von Landwirtschaft. Sie konnte nicht einmal sagen, worum es sich bei den Ähren handelte und ob sie normalerweise höher wuchsen als bis zur Hüfte. Mit gerunzelter Stirn nestelte sie an dem Loch in ihrer Jeans und überlegte, was sie nun tun sollte. Sich verabschieden war vermutlich das Beste.

    Vor ihr raschelte es in der Baumkrone, dann kletterte Ruth die Leiter herab, einen Eimer in der Hand. »Ah.« Sie musterte Mary mit der ihr eigenen Mischung aus Spott und Vorwurf. »Fertig angezogen und gefrühstückt zur Mittagszeit.«

    »Mein Handy geht noch immer nicht«, sagte Mary und entschied, nicht auf diese Maßregelung einzugehen. »Können eure Nachbarn mir vielleicht helfen?«

    Ruth stellte den Eimer ab. »Hier wohnt außer uns niemand. Wir verkaufen Brot und Äpfel auf dem Markt im Dorf, aber bis dahin ist es ein gutes Stück. Ich glaube nicht, dass du es mit deinem Bein heute schon schaffst. Morgen könnte es klappen.«

    So leicht wollte Mary nicht aufgeben. »Vielleicht kann Dale mich bringen, wenn er mit der Arbeit fertig ist?« Sie nickte in Richtung Feld. Vielleicht haben sie ein Fahrrad. Oder eine Schubkarre.

    »Nein.« Die Antwort kam schnell und voller Selbstverständlichkeit, sodass sich Mary fragte, wie lange sie weiter ruhig und höflich bleiben sollte.

    »Hör mal, Ruth. Ich muss zurück nach Hause. Ihr wollt mir nicht verraten, wo ich bin, und ich habe leider auch gerade keine anderen Möglichkeiten, es herauszufinden oder jemanden zu erreichen. Ehe ich hierhergekommen bin, war ich bei meiner Tante E…« Als Ruth blitzschnell auf sie zusprang, schrie Mary auf. Ihre Fingernägel krallten sich in ihr Handgelenk.

    »Dummes Mädchen«, zischte sie. »Ich habe dir gesagt, wir wollen nichts hören aus deinem Leben. Woher du kommst. Wohin du zurückgehen willst. Wer dazugehört. Nichts davon, hast du verstanden!« Sie bleckte die Zähne und ähnelte auf einmal so sehr dem Fresser, dass sich Mary losriss und zurückwich. Ihre Wade erinnerte sie mit einem Stechen daran, dass so abrupte Bewegungen momentan keine gute Idee waren.

    Ruth ließ die Hand sinken. »Du bist keine Gefangene. Tu, was du willst.« Sie deutete in Richtung Haus. »Aber du wirst unsere Gastfreundschaft nicht mit Füßen treten. Entweder du bleibst, isst von unserem Tisch und akzeptierst unsere Regeln, oder du gehst, und zwar auf der Stelle.«

    Mary biss die Zähne zusammen und überlegte. Wenn es stimmte und die nächste Möglichkeit, Hilfe zu finden, zu weit weg war, um sie mit einem verletzten Bein zu erreichen, dann sollte sie wirklich noch eine Nacht bleiben, bis die Wunde besser abgeheilt war. Sie versuchte, Ruth nicht zu sehr anzustarren, während sie einen losen Faden ihrer Jacke so fest um den Finger wickelte, bis er riss. Ihre Hilflosigkeit und damit die Kontrolle, die Ruth im Moment über sie hatte, stießen ihr sauer auf. Es war lange her, dass sie von jemandem abhängig gewesen war, und es hatte ihr Leben nicht leichter gemacht. Seither hatte sie alles getan, um nie wieder in eine solche Situation zu geraten. Es hatte seine Gründe, warum lediglich Miss Kraski bei ihr lebte.

    Und jetzt … das. Sie war auf Ruth und Dale angewiesen, die sich weigerten, völlig normale Aussagen zu treffen. Warum beharrten sie so sehr darauf, nichts über sie zu erfahren? Gehörten es zu diesem Sektentum, altmodisch in völliger Abgeschiedenheit zu leben und Besucher so wenig wie möglich an sich ranzulassen? Aber warum warfen sie sie dann nicht einfach wieder raus? Nun, vielleicht gab es dafür auch Vorschriften. Nächstenliebe und den ganzen Kram. Mary kannte sich zu wenig mit Sekten aus.

    »Mein Bein tut noch weh.« Sie wählte ihre Worte sorgfältig. Ruth sollte nicht glauben, dass sie in irgendeiner Weise gewonnen hatte. »Deshalb würde ich gern noch eine Nacht bleiben.« Der Versuch, sachlich zu wirken, ging ordentlich schief. Vielmehr klang sie, als würde sie Ruth am liebsten erwürgen.

    Die bekam das entweder nicht mit, oder es war ihr gleichgültig. »Also gut. Kannst du mit deinem Bein auf eine Leiter steigen?«

    Mary blinzelte. »Ich denke schon. Warum?«

    »Du hilfst mir bei der Apfelernte. An den hinteren Reihen steht eine zweite Leiter, Eimer sind da vorn. Es reicht, wenn du die vollen neben dem Haus abstellst.« Damit drehte sie ihr den Rücken zu und ging zum nächsten Baum.

    Mary überlegte. Wenn sie diese Übereinkunft akzeptierte, gab es momentan nichts mehr zu sagen. »Was ist eigentlich mit dem Wetter?«, versuchte sie es dennoch. »Vielmehr … mit dem Tag?«

    »Was soll damit sein?« Ruth platzierte ihre Leiter am Baumstamm.

    »Na, es wird nicht richtig hell. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, dachte ich, es wäre noch ganz früh.«

    Ruth schnaubte. Vielleicht lachte sie auch. »Besser als in der Stadt.« Damit stieg sie die Leiter nach oben, bis nur noch ihre Unterschenkel zu sehen waren.

    Die Stadt! Morgen würde sie sich auf den Weg dorthin machen. Mary presste die Lippen aufeinander, dachte über Ruths Antwort nach und seufzte. Besser, sie pflückte Krüppeläpfel, als sich zu Tode zu langweilen und am Weg vor dem Haus einen Tobsuchtsanfall zu bekommen, da niemand auftauchte, der sie mitnehmen konnte.

    Nach vielen Stunden Äpfelpflücken brannten Nacken und Schultern, und sie konnte die Arme nur mit Mühe heben. Es war Abend geworden, zumindest war die Dämmerung nach und nach der Dunkelheit gewichen, und Mary hoffte, dass es am nächsten Tag endlich hell werden würde. Nachdem sie sich mit eiskaltem Wasser gewaschen sowie ihren Verband kontrolliert hatte, stand sie vor dem halb blinden Spiegel und zog eine Grimasse. Sie pflückte Äpfel bei einem seltsamen Ehepaar im Austausch gegen ein Bett und zu wenig Essen. So weit war es schon gekommen. Welches Talent wohl Ruth und Dale besaßen? Oder gehörten sie zu denen, die leer ausgegangen waren? Es gab nicht mehr viele von ihnen, und angeblich lebten die wenigen mehr und mehr zurückgezogen in kleinen Ortschaften in den Wäldern, da sie sich fühlten wie Menschen zweiter Klasse. Vermutlich wurden sie auch so behandelt. Ob das durchgeknallte Paar sich deshalb hier draußen versteckte? Als Mittelfinger-Antwort auf eine Gesellschaft, die sie als minderwertig betrachtete?

    Mary trat an das Fenster und starrte hinaus. Sehen konnte sie nichts, aber sie war froh über die Dunkelheit. Die Dauerdämmerung hatte an ihren Nerven gezerrt. Sie war einfach falsch gewesen. Wenn sich der Tag schon nicht blicken ließ, dann immerhin die Nacht.

    Im Schein der Öllampe begutachtete sie die Schrammen an ihren Armen und Händen. Die meisten stammten von den Zweigen; zwei kurze, dunkle Halbmonde von Ruths Fingernägeln. Sie erinnerten Mary an früher.

    Mit einem Seufzer rieb sie über ihr Gesicht. An jenem Tag war sie vierzehn Jahre alt gewesen und im Morgengrauen von einer Party zurückgekommen. Sie kletterte durch ihr Fenster ins Haus, um Tante Eve nicht zu wecken, die sonst einen Riesenaufstand veranstaltet hätte. Aber Moira war wach geworden oder vielleicht schon längst gewesen. Auf jeden Fall tauchte sie in Marys Zimmer auf, als sie halb über der Fensterbank hing, drohte, sie zu verpetzen, und verlangte Geld für ihr Schweigen. Sie gerieten in Streit, da Mary nichts davon hielt, sich erpressen zu lassen, und Moira wütend wurde, wenn jemand nicht tat, was sie verlangte, weil sie das einfach nicht gewohnt war. Letztlich hatte Mary eine Hand auf Moiras Mund gelegt, um ihr Gebrüll zu dämpfen. Sie wusste noch genau, wie Moira ihre kleinen Fingernägel fest in ihren Unterarm gegraben hatte. Die Abdrücke damals waren halb so groß gewesen wie Ruths.

    »Tja, Moira«, sagte sie. »Nicht so schön, das alles gerade. Aber wahrscheinlich hast du nicht einmal gemerkt, dass ich mich mitten in deiner Party verzogen habe und nicht mehr aufgetaucht bin. Oder du bist immer noch sauer, weil wir uns gestritten haben.« Sie stutzte und rieb sich die Stirn. Richtig … Moira und sie hatten sich wegen Mams Anhänger gestritten. Nur wo? In Tante Eves Wohnzimmer? Im Garten?

    Langsam ließ Mary die Hände sinken. Wie lange stand sie bereits hier und starrte vor sich hin? »Ich habe vor dem Haus geparkt«, murmelte sie und rief sich die Szene ins Gedächtnis. »Tante Eve mochte Miss Kraski nicht. Ich bin zu Moira gegangen. Sie war …« Hier brach die Erinnerung ab. Mary schüttelte den Kopf. Wie konnte sie das vergessen haben? Normalerweise funktionierte ihr Gedächtnis gut, es sei denn, es war der Morgen nach einer dieser Partynächte, in denen man alles in sich hineinschüttete, was vor einem abgestellt wurde. Also noch einmal. Reden, sie musste mit sich reden, als würde sie sich eine Geschichte erzählen. Sich oder auch diesem dummen Tagebuch, das es nicht gab.

    Sie nahm ihre Finger zu Hilfe, bog einen nach dem anderen nach unten. »Tante Eve stand in der Haustür, ich bin nicht reingegangen …« Sie fuhr herum, als die Badezimmertür so energisch aufgestoßen wurde, dass sie gegen die Wand knallte und wieder zurücksprang. Ruth stürmte herein, das Gesicht hochrot.

    »Hör auf!«, schrie sie. »Sei still!«

    Marys Kinnlade fiel hinab. »Aber ich …«

    Ruth schnellte auf die Zehenspitzen und presste eine Hand fest auf Marys Lippen. Ihre Augen blitzten, aber etwas war darin, das nicht zu ihrer Aufregung passte. Furcht. »Kein Wort mehr«, zischte sie. Die Dringlichkeit in ihrer Stimme sorgte dafür, dass Mary gehorchte. Stumm stand sie da und bemerkte nach einer Weile, dass sie im selben Takt atmete wie Ruth. Die hob den Zeigefinger ihrer freien Hand und zog die andere langsam zurück. Ihr Blick huschte zum Fenster, dann wieder zu Mary. »Wir haben dir gesagt, du sollst nicht laut über dich reden.«

    »Was?« Mary schüttelte den Kopf und warf unwillkürlich einen Blick zur Decke. Waren hier etwa Kameras installiert? Das wäre bei dem Rest der Ausstattung absurd. »Das habe …«

    »Ah?« Ein weiterer, wachsamer Blick zum Fenster. Draußen polterte es, als wäre ein Apfeleimer umgefallen. Ruths Gesicht wurde bleich. »Doch. Das hast du. Du hast etwas laut ausgesprochen, das wir hier nicht hören wollten.«

    »Ruth, keiner von euch war in meiner Nähe! Wenn ihr nicht gerade an der Tür gelauscht habt …«

    Das Poltern wiederholte sich, und ein Schrei folgte. Nein, ein Fluch, und er klang nach Dale. Ruth wimmerte, was nicht zu ihr passte. Sie schob sich an Mary vorbei und trat ans Fenster. Behutsam legte sie die Fingerspitzen auf das Glas, zog sie aber sofort wieder zurück, als hätte sie sich verbrannt. »Du hast Dinge ausgesprochen. Du hast sie angelockt.«

    Allein ihr Tonfall sorgte dafür, dass Mary lediglich die Arme ausbreitete und Ruth anstarrte. Was angelockt?

    Doch entweder hatte Ruth entschieden, sie zu ignorieren, oder sie hatte wirklich Angst. Zumindest hielt sie den Atem an. Ihre herrische Art war verpufft.

    Mary versuchte vergeblich, draußen etwas zu erkennen. Dafür hörte sie noch etwas; ein Rascheln, dann ein Poltern, gefolgt von einem Laut, der ihr eine Gänsehaut bescherte. Eine Mischung aus Kichern und Röcheln, als holte ein Wahnsinniger Luft. Nah am Fenster. Hier oben im ersten Stock! Sie und Ruth starrten sich an, und in Ruths Augen lag ein Entsetzen, um das Mary sie beneidete. Weil es bedeutete, dass Ruth wusste, was vor sich ging. »Ich …«

    Sie schrie auf, als etwas gegen das Fenster prallte. Ruth wich zurück, sah sich um und griff nach der Öllampe, die in einer Ecke vor sich hin flackerte. Im selben Moment zerriss ein Schuss die Stille.

    »Dale!« Ruth stürzte vor und drückte Mary die Lampe in die Hände. Dann fasste sie den Fenstergriff.

    »Ruth! Nein!« Auch wenn Mary nichts begriff – ihr Instinkt verriet ihr, dass sie dieses Fenster auf keinen Fall öffnen durften. Etwas war dort draußen, und Dale hatte darauf geschossen.

    Natürlich hörte Ruth nicht auf sie. Kühle Luft wehte herein. »Dale?« Nun war ihre Stimme nur noch ein Flüstern. Stille antwortete ihr – und der Wind, der stärker wurde und einen unheimlichen Ton erzeugte, als er ins Zimmer drang. Marys Herz hämmerte. Mit sämtlicher Willenskraft hob sie die Lampe höher – gerade noch rechtzeitig, um den Schatten zu sehen, der auf sie zuschnellte. Sie wollte vorspringen, doch Ruth war schneller und schlug das Fenster so fest zu, dass es in den Rahmen knallte. Hastig drehte sie den Griff.

    Draußen … gackerte etwas, ehe eine kleine Hand auf die Glasscheibe traf und sich eine Sekunde lang nicht regte, als wollte man ihnen drohen. Krallen zogen sich darüber und verursachten ein Geräusch, bei dem sich Mary am liebsten die Ohren zugehalten hätte. »Was zum Teufel …«

    Ein weiterer Schuss knallte, dann noch einer. Ruth wirbelte herum. »Dale!«

    Mary starrte zum Fenster, wo die graue Klaue verschwand, und folgte Ruth. Die lief die Treppe hinunter und bog in die Küche ab, kehrte jedoch sofort wieder zurück. In der Hand hielt sie die lange, am Ende gebogene Metallstange, mit der sie und Dale im Ofen herumstocherten, um ihn in Gang zu halten. Sie beachtete Mary nicht einmal, sondern stürmte nach draußen.

    Mary sah sich um. »Mist!« Ein Schrei und ein … Fauchen? … drangen ins Haus. Hektisch suchte sie nach etwas, das sie als Waffe verwenden konnte, doch da schwang die Tür auf. Nur langsam, als wollte jemand unbemerkt eintreten. Doch da war niemand.

    Gerade noch rechtzeitig erinnerte sich Mary an den Fresser – und daran, wie klein er gewesen war. Sie blickte nach unten, als die Kreatur auch schon auf sie zuschoss. Da waren graue Haut, schwarze Augen, Fetzenkleidung und Krallenfinger, die gierig nach ihrem Bein griffen.

    »Verschwinde!« Mary holte mit der Lampe aus. Der Fresser fauchte und wich zurück, war aber verdammt schnell und bereits hinter ihr, ehe sie reagieren konnte. Seine Klauen gruben sich in ihre Hüfte. Mary schrie vor Schmerz, Angst und Wut, wirbelte herum und ließ den Sockel der Lampe mit voller Wucht auf den haarlosen Schädel niedergehen. Es knackte ekelerregend. Das Wesen kreischte, sprang zurück, und als draußen Stimmen laut wurden, verschwand es aus der Tür. Seine Flucht wurde von einem Klicken und einem Schuss beantwortet, auf den Stille folgte. Dann, endlich, betrat Dale das Haus. Er wartete, bis Ruth ihm gefolgt war, den Metallhaken noch immer in der Hand, schloss die Tür und legte den Riegel vor. »Hab sie nicht erwischt.«

    Ruth berührte ihn am Arm, doch er winkte nur ab und trat an das Fenster. Lange stand er da und starrte in die Dunkelheit. Irgendwann wandte er sich um, nahm das Gewehr und ging in die Küche, gefolgt von seiner Frau.

    Mary blieb zurück und wusste nicht, was sie zuerst tun sollte. Oder denken. Waren sie wieder sicher? Langsam trat auch sie an das Fenster, doch da rührte sich nichts.

    Als ihr Atem sich beruhigt hatte, kontrollierte sie zunächst die Stelle, wo der Fresser sie verletzt hatte. Zum Glück schien es dieses Mal nur ein Kratzer zu sein; zwar blutete es, aber der Jeansstoff rund um den Riss war noch trocken.

    Als sie in die Küche trat, saß Dale auf einem Stuhl und polierte in aller Seelenruhe sein Gewehr. »Muss es in Schuss halten«, sagte er, ohne aufzublicken.

    Ja, wollte Mary sagen. Das ist mir nun auch klar geworden. Aber etwas in seiner Stimme hielt sie davon ab. Es hatte geklungen, als wäre er noch nicht fertig mit ihr.

    Ruth stand neben dem Herd. Den Haken hatte sie wieder in seine Halterung gehängt und strich mit beiden Händen immer wieder an ihrer Cordhose entlang. Sie hatte längst nicht die Nerven ihres Mannes.

    Dale faltete das Poliertuch sorgfältig zusammen, legte es auf den Tisch, hob den Kopf und sah Mary an. Sein Blick stach ähnlich wie die Krallen des Fressers zuvor. »Jetzt weißt du, warum wir wollen, dass du hier draußen nichts von dir erzählst.«

    Mary schüttelte den Kopf. »Nein, weiß ich nicht. Ehrlich gesagt verstehe ich nicht einmal ansatzweise, was hier passiert. Oder woher diese Fresser kommen. So etwas gibt es …« Sie brach ab.

    So etwas gibt es zu Hause nicht. Da waren sie wieder, diese Lücken. Als würde sie Demenz im Zeitraffer bekommen. Trotzdem, das hier konnte alles einfach nicht sein! Es gab keine Erklärung dafür. Mary starrte auf ihre Hände, die urplötzlich so heftig zitterten, dass sie sie nicht mehr unter Kontrolle bekam. »Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen«, flüsterte sie und blinzelte, da ihre Augen plötzlich brannten. Sie hatte sich selten so hilflos gefühlt. »All das hier, ich weiß nicht …« Sie schluckte hart und wischte sich über die Augen. »Ich weiß einfach nicht mehr, was ich denken soll, versteht ihr? Das ist doch nicht meine Welt.«

    Die beiden wechselten einen Blick, der alles bedeuten konnte. Vielleicht tat sie ihnen leid, vielleicht hielten sie sie für vollkommen durchgeknallt oder fragten sich, was sie mit jemandem anfangen sollten, der keine Erfahrung darin hatte, auf kleine, grauhäutige Albtraumwesen zu schießen. »Sie werden von Erinnerungen angelockt«, sagte Dale dann so langsam, als würde er mit einem begriffsstutzigen Kind reden. »Und sie fressen am liebsten warmes Fleisch. Wobei sie keine Tiere bevorzugen.« Er sagte es völlig ruhig, und mit seinen weißen Haaren und dem wettergegerbten Gesicht hätte er einen wunderbaren Märchenonkel abgegeben, wäre da nicht der harte Blick. »Wir hier auf dem Land sind mit ihnen aufgewachsen. Aber manchmal machen sogar wir noch Fehler.« Er legte das Tuch beiseite, beugte sich vor und klopfte mit den Fingerknöcheln auf sein Holzbein unter dem Hosenstoff.

    Es musste an der gesamten Situation mit all den neuen Informationen liegen, dass Mary nicht sofort verstand. Dann keuchte sie. »Das … waren sie?« Sie rieb sich über das Gesicht. Wie viel Bein hatten sich die Fresser unter den Nagel gerissen, ehe Dale sie losgeworden war?

    Er nickte. »Ich habe früher im Schlaf geredet, lange bevor ich Ruth getroffen habe. Hier, in diesem Haus, als meine Eltern noch lebten. Einige Male bin ich aufgewacht, und sie waren vor meinem Fenster. In einer Nacht hatten sie es aufgebrochen und es bis an mein Bett geschafft.«

    »Wie viele?«

    »Sechs. Ich konnte sie nicht alle auf einmal abwehren.« Er zuckte die Schultern. »Sie haben damals recht viel herausgebissen, und die Wunden haben sich entzündet. Es war sicherer, das Bein abzunehmen.«

    Mary musste sich nicht umblicken in diesem Haus ohne Elektrizität und modernen Komfort, um zu ahnen, wie die Operation gewesen sein musste. Mit etwas Glück war Dale darum herumgekommen, dass man mit einem Beil an ihm herumgehackt hatte. Oder … vielleicht hatten sie genau das getan, schließlich hatten sie ihm auch dieses Captain-Ahab-Bein verpasst. Besser nicht nachfragen.

    »Das tut mir leid, Dale. Wirklich.«

    Er schwieg.

    »Aber Moment mal. Willst du … wollt ihr etwa sagen, dass man die Fresser anlockt, indem man an etwas denkt?«

    »Und es ausspricht«, sagte Ruth. »Das solltest du doch eigentlich wissen. Erinnerungen sind mächtig. Sie sind ein Stück Leben, und Leben ist Nahrung. Es gibt nicht umsonst Regeln, die jeder befolgen sollte. Und die, nicht über Erlebnisse zu reden, die in der Vergangenheit liegen, ist die wichtigste.«

    Mary versuchte, das alles zu verarbeiten, aber es wollte ihr nicht gelingen. »Wie können Erinnerungen sie denn anlocken? Woher wollen diese Biester wissen, ob das, was ich gerade erzähle, wirklich geschehen ist? Es könnte auch eine Geschichte sein, die ich mir ausdenke.«

    Ruth und Dale wechselten einen Blick. »Besser, ich kontrolliere noch einmal die Fenster«, sagte Dale und stand auf. Sein Bein verursachte einen dumpfen Laut auf dem Boden. Wie ein Hinweis, dass es zu dieser Sache nichts mehr zu sagen gab. Ruth nickte und folgte ihm.

    »Wartet!« Mary war ein wenig überrascht, dass sie wirklich stehen blieben und sich noch einmal zu ihr umdrehten. Dieselbe Frage stellen würde nichts bringen, also wählte sie die nächstliegende. »Wie viele gibt es? Also von ihnen?« Sie deutete zum Fenster.

    Ruth lachte trocken auf, Dale zuckte die Schultern. »Wer weiß das schon. Das kann nur sie dir sagen.«

    »Sie? Wer ist sie?«

    Aber dieses Mal antworteten sie nicht.
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    »Ist der frisch?« Der Typ mit dem langen Gesicht und dem Filzhut streckte einen Finger aus, tippte auf einen der Brotlaibe, die auf dem Tisch aufgereiht waren, und starrte Mary an. Sein rechtes Auge war stark gerötet, von Eiter verkrustet und tränte so sehr, dass seine Wange feucht war. Sie glänzte im Schein der Feuer und Lampen, die gegen die Dämmerung auf dem Marktplatz ankämpften. Ein Tropfen löste sich und fiel auf eine der Brotkrusten.

    Mary zwang sich, ihn nicht zu sehr anzustarren, und überlegte, was sie sagen sollte. Sie hatten die Brote heute früh – vielmehr heute Nacht – zusammen mit Ruth gebacken, völlig umständlich in diesem Ofenungetüm, aber frisch war etwas anderes. Die Dinger waren flach und steinhart. Mary wusste nicht, ob es ein Problem mit dem Mehl gab, das Dale aus seinem niedrig wachsenden Korn gemahlen hatte, ob Ruth eine schlechte Bäckerin war oder es einfach an weiteren Zutaten mangelte. Sie hatte sich zu Hause niemals lange in ihrer Küche aufgehalten, außer um Miss Kraskis Schale zu füllen und ihr Gesellschaft zu leisten, während sie fraß. Um Fertiggerichte in der Mikrowelle zu erhitzen oder sich morgens Milch über ihre Frühstücksflocken zu gießen und Wasser über den löslichen Kaffee, während sie mit einer Hand versuchte, in ihre Klamotten zu schlüpfen. Aber sie wusste auch, dass es so etwas wie Backzutaten gab. Kleine bunte Tüten, die man dem Mehl hinzufügte. Die den Teig aufgehen ließen oder andere Dinge mit ihm anstellten.

    Ruth und Dale schienen das nicht zu wissen. Ebenso wenig die Menschen, die Mary auf diesem winzigen Markt traf. Allmählich bröckelte ihre Theorie, dass ihre Gastgeber einer Sekte angehörten oder dieses Leben aus freien Stücken gewählt hatten. Denn Ruth und Dale waren keine Ausnahme. Hier trugen alle diese altmodischen Klamotten, es gab Fackeln statt Elektrizität, und niemand hielt ein Handy in der Hand und rannte sein Gegenüber um, weil er darauf starrte. Oder telefonierte. Keine lustigen Katzenvideos, kein TikTok, nicht einmal Muh!-Geräusche, wenn eine Textnachricht eintraf. Bei der Erkenntnis hatte sich Marys Magen einmal um sich selbst gedreht, aber sie wollte nicht weiter darüber nachdenken, was das für sie bedeutete. Weil sie momentan nichts daran ändern konnte. Also schob sie es beiseite und wurde Teil dieser Welt, die sie noch immer nicht begriff. Sie stand morgens auf, wusch sich mit kaltem Wasser und erschauerte, wenn sie dasselbe mit ihren Haaren tat, kaute ein Stück Wurzel, um ihre Zähne zu reinigen, und bemerkte, dass sie dünner wurde.

    Sie legte ihre Finger auf einen der Brotlaibe und versuchte vergeblich, ihre Nägel hineinzubohren. Mit Ruth und Dale hatte sie eine Scheibe zum Frühstück gegessen und war froh gewesen, keine Füllungen in den Zähnen zu haben. Es hatte wie auch das andere Brot zuvor geschmeckt, als wäre es Jahre alt, und an der Kruste kaute man lange.

    »Hey, bist du taub, Mädchen?« Der Typ rieb sein Triefauge.

    Mary zuckte die Schultern. »Das Brot ist so frisch wie die anderen auch.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, als er weiter überlegte, und sah sich um.

    Nach dem Vorfall mit den Fressern waren Ruth und Dale zum Alltag übergegangen und hatten verkündet, übermorgen auf dem Markt zu verkaufen, und dass Mary ihnen helfen würde. Plötzlich war keine Rede mehr davon, dass sie weiterziehen wollte. Trotzdem hatte sie zugestimmt. Nicht nur, um sich bei den beiden zu bedanken, da sie die Sicherheit des Farmhauses zu schätzen gelernt hatte. Nein, ein Markt bedeutete einen Ort, ein Ort bedeutete Menschen, und Menschen bedeuteten Möglichkeiten. Genau die brauchte sie im Moment. Nur musste sie feststellen, dass sie sich etwas vorgemacht hatte. Dieser Markt war nicht so, wie sie es erwartet hatte.

    Sie waren losgelaufen, als die Dunkelheit der Dämmerung gewichen war, schweigsam nebeneinanderher, immer die Straße entlang, die ins Nichts führte: Felder, Wiesen, Zäune, keine Häuser. Nach einer Weile war es anstrengend geworden, und Mary begriff, dass die Tage auf der Farm sie geschwächt hatten. Kein Wunder bei dem Mangel an Licht und richtigem Essen. Irgendwann, als sie schon glaubte, dass ihre Füße sie kein Stück weiter tragen würden, der Sack mit den Äpfeln über ihrer Schulter schwerer und schwerer wurde und Dales Hinken stärker, war das Dorf im Dämmerlicht aufgetaucht. Es war winzig; hier lebten höchstens hundert Menschen. Graue Steinbauten drängten sich aneinander, die Dächer halb mit Ziegeln, halb mit anderen Dingen bedeckt, die Gassen dazwischen so schmal, dass man die Wände berührte, wenn man beide Arme ausstreckte. Es gab kaum Farben, keine Gemütlichkeit oder Wärme. Sogar Dekorationen schienen bei Todesstrafe verboten zu sein. Bei dem Anblick war Marys Zittern kurzzeitig zurückgekehrt, da ihr Geist nicht akzeptieren wollte, was so klar auf der Hand lag und was sie im Grunde schon längst begriffen hatte: Dies war nicht ihre Welt. Vielleicht war es die nächste, etwas, das nach dem Tod kam. Aber sie musste es hinnehmen, musste damit leben, um jeden Tag zu überstehen.

    Im Dorf roch es urtümlich und abgestanden, als wäre die Luft mit dem Echo von Gerüchen gefüllt, die der Wind schon lange hätte wegtragen sollen. In der Ecke, in der die Leute verschwanden, wenn sie mal mussten, stank es dagegen noch schlimmer als in der Plumpsklohütte von Ruth und Dale. Mary hatte den Atem angehalten, als sie ebenfalls mal musste und versucht hatte, eine Stelle zu finden, an der sich keine Pfützen am Boden gesammelt hatten. Dies war keine Kleinstadt, nicht einmal ein Dorf, allerhöchstens eine seltsame Landgemeinde. Nichts konnte weiter entfernt sein von …

    Mary runzelte die Stirn und rieb sich über die Schläfen, als ihr der Name nicht einfallen wollte. Der Name des Orts, an dem sie wohnte.

    »Hey!« Der Kerl mit dem Triefauge wedelte mit dem Brot vor ihrem Gesicht herum. »Ich hab gesagt, ich nehme das hier.«

    »Ist ja gut«, sagte Mary und streckte eine Hand aus. Er ließ zwei Münzen hineinfallen, schob den Laib unter seine Jacke, drehte sich um und verschwand.

    Sie betrachtete die Geldstücke – sie glänzten matt silbrig und waren unregelmäßig geformt, mit einer nur schwachen Prägung. Solche hatte sie noch nie zuvor gesehen. »Ruth. Hier.« Sie wandte sich an die Frau und ließ das Geld in ihre Hand fallen.

    Ruth nickte. »Ich dachte schon, du wolltest damit verschwinden.«

    »Wohin sollte ich schon gehen«, murmelte Mary.

    Der Platz war klein und wurde von den Häusern eingerahmt, die allesamt höchstens zwei Stockwerke in den Himmel ragten. Die Bauweise war simpel, eine Mischung aus Betontristesse und Mittelalter. In der Mitte befand sich ein Brunnen und bescherte Mary ein ungutes Gefühl. Sieben Stände waren in einem Halbkreis aufgebaut: Milch und Käse, Gemüse, Lederwaren, Werkzeug, Haushaltswaren, Stoffe und ihr Brot- und Apfelstand. Nichts davon versetzte Mary in Begeisterung; alles wirkte klein und fast leblos, so wie die Waren, die Ruth und Dale anboten. Die Milch roch säuerlich und war eindeutig mit Wasser gestreckt, der Käse hätte ebenso gut aus Gummi sein können, und das Gemüse machte den Anschein, in sich zusammenzufallen. Momentan hätte Mary alles für ein Bier oder einen ordentlichen Burger gegeben.

    »Du.« Die Frau vom Gemüsestand nebenan stemmte die Arme in die Hüften und musterte Mary. »Etwa schon müde?« Ihre Frisur erinnerte an einen Helm, und sie lächelte nicht, aber das tat hier niemand. Alle wirkten bedrückt, und das war auch kein Wunder. Es gab eben nichts zu lachen. Diese Leute überlebten einfach.

    Mary verzog das Gesicht. »Nein. Aber die ewige Dämmerung sorgt nicht gerade dafür, dass ich mich super fühle.«

    Die Frau schnaubte, und Mary überlegte, ob das in dieser Gegend als Humor durchging. »Sei froh, dass wir nicht in der Stadt sind.«

    »Warum?«

    Nun wirkte die Frau verwundert. »Bist du schwachsinnig, Kleine? Oder einfach nur dumm? Dort hat sich die Dunkelheit festgefressen. Die Stadt ist eben zu weit weg.«

    »Zu weit weg wovon? Ich komme nicht von hier«, fügte Mary schnell an, als sich Misstrauen auf dem runden Gesicht ausbreitete. »Ich wohne für ein paar Tage bei Ruth und Dale und helfe aus.«

    »Hm.« Die Frau schien abzuwägen, ob ihr das als Erklärung reichte, und deutete schließlich vage zur Seite. »Na, zu weit weg von ihr.«

    »Von wem?«

    Wieder dieses Schnauben. »Mädchen, du machst mir ja Spaß.«

    Nie hatte Spaß trister ausgesehen. Mary zupfte an den Klamotten, die Ruth ihr geliehen hatte – ein Hemd in einer undefinierbaren Farbe sowie eine graue Hose aus kratzigem Stoff, die mit einer Kordel über der Hüfte gehalten wurde, als wäre sie ein Mönch. Dabei zermarterte sie sich den Kopf, was sie darauf antworten sollte.

    »Hier ist es eben, wie es ist«, sagte die Frau und begann, die Kohlköpfe zu ordnen, die Ruths Äpfeln in Sachen Krüppeligkeit in nichts nachstanden.

    »Aber warum tut ihr denn nichts dagegen?«

    »Wogegen?« Die Frau bekam kugelrunde Augen. »Gegen die Dämmerung?«

    »Gegen alles!« Mary packte einen der Äpfel und hielt ihn in die Höhe. »Das Zeug sieht aus, als wäre es halbtot. Nichts wächst richtig. Irgendwer muss da doch helfen können.«

    »Und was, Frau Naseweis, sollte dieser Jemand genau tun?«

    Mary warf den Apfel zurück zu den anderen. »Ich weiß es nicht. Welche besonderen Talente habt ihr denn? Vielleicht ist eines davon nützlich. Ich kenne zum Beispiel jemanden, der Pflanzen schneller wachsen lassen kann, und jemanden, der aus Luft Wasser erschafft. Nicht viel, aber für einige Handvoll reicht es.«

    Die Frau legte den Kopf schräg und schüttelte ihn dann, ehe sie den riesigen Wollschal mit den vielen Löchern enger um ihre Schultern zog. »Du bist nicht nur nicht von hier, sondern auch sehr seltsam.«

    Mary seufzte. »Ich rede von den magischen Talenten«, sagte sie ganz langsam. »Selbst wenn du keines besitzt, musst du doch Leute kennen, bei denen das anders ist.«

    »Ah ja? Woher hast du das, aus einer Kindergeschichte? Tut mir leid, Mädchen, aber ich habe keine Zeit für solchen Unsinn.« Die Frau murmelte etwas in ihr Tuch, nahm einen zweiten Kohlkopf und tauschte seine Position mit dem ersten. Völlig unsinnig und eindeutig eine Ablenkung.

    Doch dieses Mal ließ sich Mary nicht abwimmeln. Sie trat hinter den anderen Stand, packte die Frau am Arm und zwang sie so, sie anzusehen. Die befreite sich mit einem Ruck, blieb aber stehen.

    »Was meinst du damit?«, fragte Mary leise. »Willst du mir etwa sagen, du kennst niemanden, der ein magisches Talent besitzt?«

    Die Augen der Frau verengten sich so sehr, dass sie beinahe über den gewölbten Wangen verschwanden. »Na zum Glück nicht persönlich, und das will ich auch nicht ändern.« Sie hielt inne und beugte sich vor, sodass ihre Nase fast Marys berührte. Ihr Atem roch abgestanden und nach Kohl. »Du kommst wirklich nicht von hier, oder?«

    »Das habe ich doch gesagt. Und ich kenne viele Menschen, die ein Talent besitzen.«

    »Schön für dich. Ich kenne nur sie, und mit ihr will ich nichts zu tun haben.«

    »Wer verdammt noch mal ist denn sie?«

    Die Frau schien in Fahrt zu kommen und redete einfach weiter. »Sie kann all ihre schmutzige Magie behalten, die sie an sich gerissen hat, und an ihrem Haus Tag und Nacht wechseln und Dinge wachsen lassen. Hauptsache, ich hab nichts mit der zu schaffen. Am besten begegne ich ihr niemals in meinem Leben!« Bei jedem Wort des letzten Satzes drosch sie auf einen der Kohlköpfe ein. Nun bemerkte sie es, begutachtete den Schaden und legte den Kohl mit der Delle nach unten zurück auf den Tisch.

    In Mary vibrierte etwas, als hätte jemand an der Saite eines Instruments gezupft. »Das heißt, es gibt hier Tag und Nacht? Nicht nur diese Dämmerung, so wie hier?« Sie wedelte durch die Luft und versuchte, nicht allzu aufgeregt zu wirken.

    Die Frau schnaubte wieder. »Ruth, ist die hier auf den Kopf gefallen?«, rief sie über Marys Schulter hinweg.

    Mary packte sie am Arm und zog sie zur Seite. Besser, die anderen Leute bekamen nichts von diesem Gespräch mit. Unwissenheit bedeutete Schwäche, und allmählich begriff sie, wie schwach sie hier wirklich war. Auf diesem Markt. In dieser Welt.

    »Ich vergesse Dinge«, sagte sie eindringlich. Das war sogar die Wahrheit, und die Alte konnte es auslegen, wie sie wollte. »Das muss aber nicht jeder erfahren.«

    »Na, wenn du weiter so daherredest, wird sich das nicht vermeiden lassen.«

    »Da mach ich mir wenig Sorgen, die Leute sind mit ihren Einkäufen beschäftigt, die interessieren sich nicht für mich«, sagte Mary schnell. »Aber zurück zu der Sache mit Tag und Nacht. Das gibt es hier also? Ihr wisst, was ein Tag ist? Oder ein Sonnenaufgang?«

    Der Blick der Frau flackerte und bekam etwas Mitleidiges.

    Mary hatte Mitleid noch nie ausstehen können, geschweige denn gebraucht. Es bedeutete schlicht und einfach, dass jemand auf sie herabsah. Jetzt aber musste sie mehr über all das hier herausfinden, und dafür konnte die Alte von ihr denken, was sie wollte.

    Die schien sich für Milde zu entscheiden. »Natürlich kennen wir das alles. Und wie du ja siehst, bekommen wir das Echo der hellen Tage hier noch mit.« Sie deutete auf den Himmel. Grau statt Schwarz.

    Mary nickte langsam. Allmählich ergaben all diese unsinnigen Aussagen zumindest ein Muster. »Und die Stadt ist weiter als dieses Dorf von diesem speziellen Haus entfernt, an dem es Tag und Nacht gibt? Deshalb dämmert es da nicht einmal? Das heißt, da wächst auch nichts?«

    »In der Stadt leben Menschen, mit denen du nichts zu tun haben willst. Wir beliefern sie mit Lebensmitteln, damit sie nicht zum Einkaufen herkommen. Sie sollen sich von unseren Häusern fernhalten.«

    »Okay.« Mary holte Luft und versuchte, den Wahnsinn in ihrem Kopf zu ordnen. »Okay. Also, du willst mir sagen, dass die Magie hier gebündelt ist. Und nur eine Frau darüber verfügt. Und der Rest der Bevölkerung … was, lebt so einfach vor sich hin?«

    »Wenn du das so sagen möchtest.« Die Frau trat zurück, offenbar beleidigt.

    Mary schenkte ihr ein entschuldigendes Lächeln, wurde aber sofort wieder ernst. »Und wer ist sie?«, versuchte sie es noch einmal.

    Die Frau hielt inne. Es sah seltsam aus, als sie nur den Kopf drehte, während sich der Rest ihres Körpers keinen Millimeter bewegte. »Unter anderen Umständen würde ich dich fragen, woher du stammst, Mädchen. Aber ich will es gar nicht wissen.« Kohlumsortieren, Schnauben. »Natürlich rede ich von Holle.«

    »Wenn du meinst.«

    »Das ist eine ziemlich dumme Idee.«

    Ruth und Dale sprachen gleichzeitig. Während Ruth, abgesehen von dem Angriff der Fresser, zum ersten Mal besorgt wirkte, zog Dale die Augenbrauen zusammen. Moira hätte sich in dieser Runde höchstwahrscheinlich pudelwohl gefühlt. So viel Stirngerunzel und schlechte Laune!

    Mary lehnte sich auf ihrem Küchenstuhl zurück und lächelte bei dem Gedanken. Es war gut, wieder einmal an ihre Schwester zu denken, da sie alles, was kurz vor ihrem Eintreffen auf der Farm geschehen war, mehr und mehr vergaß. Sie sah sie in sämtlichen Einzelheiten vor sich: die hellen Haare mit den zu pikierten Bögen gewölbten Brauen, die kerzengeraden Zähne und das spitze Kinn.

    »Ich finde die Idee sogar ziemlich gut.« Sie massierte ihren Nacken und spürte den Schmerz von der morgendlichen Schlepperei in den Schultern. Zum Glück hatten sie auf dem Markt sämtliche Äpfel und Brote verkauft und nur wenige Einkäufe mit zurückgenommen. Unter den Kohlköpfen befand sich der mit der eingedellten Seite, wie Mary beim Auspacken in der Küche belustigt festgestellt hatte. »Ich kann nicht ewig hierbleiben und euch die Haare vom Kopf fressen, das wollt ihr ja auch nicht. Irgendwann muss ich also wieder nach Hause. Und so, wie es aussieht, scheint diese Holle jemand zu sein, der hier …«, sie überlegte, wie sie es am besten ausdrücken sollte, »einen Überblick hat.«

    »Niemand nähert sich freiwillig Holles Grundstück.« Ruth sah sie mittlerweile an, als hätte sie den Verstand verloren.

    Mary entschied, das zu ignorieren. Wenn sie jetzt ihren Plan aufgab, hatte sie nichts mehr. »Auf dem Markt habe ich erfahren, dass sie als Einzige über Magie verfügt.«

    »Das wusstest du also nicht«, stellte Dale mit ruhiger Stimme fest. »Wie so vieles andere auch.« Er beugte sich vor und verlagerte sein Gewicht. Das Holzbein traf mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden.

    Mary winkte ab. »Bei ihr gibt es Tag und Nacht und nicht nur diese verflixte Dämmerung. Außerdem wachsen dort Dinge. Ich meine gesundes Zeug, nicht so etwas.« Sie deutete auf die Holzschale, in der drei Äpfel vor sich hin vegetierten. »Macht euch das nicht … ich weiß nicht, neugierig? Oder vielleicht sogar ein wenig neidisch?«

    Ruth beeindruckte das keineswegs. »Du hast die Fresser vergessen.«

    »Was haben die mit alldem zu tun?«

    »Sie meint«, sagte Dale und stand langsam auf, wobei er seinen Oberschenkel massierte, »dass Holle vermutlich nicht allein auf ihren Ländereien lebt. Zumindest kommen die Fresser von dort.«

    Das war wieder eine Information, die Mary erst einmal verdauen musste. »Was? Aber wieso?«

    »Wir wissen es nicht, und es interessiert uns auch nicht.«

    »Es geht uns nichts an.« Ruth nickte heftig. »Sie führt ihr Leben, wir führen unseres, und am besten kommen wir uns dabei nicht in die Quere. Wir halten uns von Holle fern, und das solltest du auch tun.« Sie nahm ein Tuch und wischte den Tisch ab.

    »Ich verstehe das nicht«, murmelte Mary und sah ihr einfach nur zu, weil in ihrem Kopf plötzliche Leere herrschte. Es gab so vieles, das sie sich nicht erklären konnte, und regelmäßig kam Neues hinzu. Warum sollte jemand, der über ein so beeindruckendes magisches Talent verfügte, dass er Tag und Nacht beeinflussen konnte, mit diesen Kreaturen zusammenleben? Sie starrte auf ihre Hände, hasste diese Unsicherheit, die ihr dieses flaue Gefühl im Magen bescherte, und gab sich einen Ruck. »Aber das wird sich wohl nicht ändern, wenn ich bleibe. Ich bin euch beiden dankbar, dass ich hier wohnen konnte, und hoffe, dass ich das noch eine weitere Nacht tun darf. Morgen früh werde ich diese Holle aufsuchen.«

    Ruth hielt inne, den Lappen noch in der Hand. »Du bist dir also sicher.« Auf einmal war ihre Stimme leise.

    Mary nickte langsam. »Ja«, flüsterte sie und räusperte sich. Sie fand ein kleines Loch in ihrem Oberteil und bohrte einen Finger hinein. »Ihr müsstet mir nur verraten, wie ich dorthin komme.«

    »Wie sollst du schon hinkommen? Du nimmst den anderen Weg.«

    »Welchen meinst du?«

    »Marybeth.« Ruth drückte ihr den Lappen in die Hand. »Manchmal bist du sehr langsam im Kopf. Hier, mach noch sauber. Du kannst mir morgen beim Brotbacken helfen und anschließend aufbrechen.« Mit diesen Worten verließ sie die Küche, gefolgt von Dale.

    Mary starrte ihnen hinterher, wienerte halbherzig über den Tisch und die Regale, warf den Lappen mit Schwung in die Spülschüssel, schnappte sich noch einen Apfel und machte sich auf den Weg in ihr Zimmer.

    Nach einer kurzen Nacht und Stunden des Brotbackens machte sie sich auf den Weg. Natürlich hatte sich nichts verändert, als sie aus dem Haus trat, weder das Licht noch die Gegend oder der leicht abgestandene Geruch in der Luft. Niemals würde sie sich an diese vollkommene Stille gewöhnen. Es war, als würde sie in einem Gemälde leben, und zum ersten Mal machte ihr die Vorstellung, dass sie womöglich gestorben war, heftige Angst.

    Dale und Ruth standen im Türrahmen und starrten sie an, als warteten sie darauf, dass sie es sich anders überlegte. Ruth sah besorgt aus und biss sich auf die Lippe, wie um etwas zurückzuhalten. Eine Warnung womöglich. Bei ihrem Anblick zögerte Mary und erwischte sich bei dem Gedanken, die schmale Frau am liebsten umarmen zu wollen. Dann aber riss sie sich zusammen, da Ruth niemand war, der Gefühle zeigte, und nickte den beiden zu. »Also dann.« Ihre Stimme war heiser. »Wo muss ich lang?«

    Dale deutete in die Richtung, die nicht zum Markt führte.

    »Danke.« Mary lächelte und drehte sich rasch um.

    Euch alles Gute. Und viel Glück. Viele Einnahmen. Gesündere Äpfel und besseres Brot. Und … Sicherheit. Passt auf euch auf.

    Sie tastete nach ihrem Handy, dessen Akku mittlerweile aufgegeben hatte. Dann schlug sie den Kragen ihrer Jacke hoch, schulterte den Jutebeutel, den Ruth ihr überlassen hatte und in dem sich zwei Äpfel, ein Brotkanten samt Käse sowie ein kleiner Beutel mit Wasser befanden, und lief los. Dabei fiel ihr Blick auf ihre Schuhe, die dringend geputzt werden mussten. Ihre Jeans sah nicht besser aus; als würde der Staub sich in den Stoff fressen. Vom Blut ganz abgesehen. Immerhin hatte sie ihr Top sowie das Roadrunner-Shirt waschen und trocknen können, auch wenn sie nicht alle Blutflecke herausbekommen hatte. Aber das spielte keine Rolle, schließlich wollte sie nicht zu einer Modenschau.

    Nach einer Weile blickte sie über die Schulter und sah die zwei noch immer an der Tür stehen. Dale hatte den Arm um Ruth gelegt, und sein Gesichtsausdruck gefiel ihr nicht. Wo Ruth sich offenbar sorgte, wirkte er … endgültig. Als wüsste Dale, dass sie sich niemals wiedersehen würden. Die zwei wandten sich langsam ab und gingen zurück ins Haus.

    Mary sah wieder nach vorne und schob die Hände in die Jackentaschen. Es war seltsam, plötzlich wieder allein zu sein. »Liebes Tagebuch, ich habe noch immer keine Ahnung, wo ich bin, ganz zu schweigen davon, wohin ich gehe, und wenn ich ehrlich bin, befinde ich mich seit Tagen in einem Zustand höchster Verwirrung, habe mir aber tapfer nichts anmerken lassen. Story of my life.« Sie kickte einen Stein zur Seite und wurde langsamer, als sie etwas vor sich bemerkte: eine Abzweigung, schmal und zu beiden Seiten halb vom Gras zugewuchert.

    Sie blieb stehen und überlegte. Sie war von der Farm aus nach rechts gelaufen. Links ging es zum Dorf, also lag es nahe, dass sie ursprünglich aus dieser Richtung gekommen war. Damals hatte sie diesen Weg nicht bemerkt – demnach musste er zu Holle führen. Es sei denn, sie hatte mehr vergessen, als sie ahnte. Kurz blitzte der Anhänger ihrer Mutter in ihrem Kopf auf, aber dann war das Bild auch schon wieder weg.

    Vorsichtig blickte sie sich um, entdeckte in der Dämmerung aber weder huschende Schatten noch andere Dinge, die ihr gefährlich werden konnten. Trotzdem gefiel es ihr nicht, dass ihr die Fresser in den Sinn kamen. Um sich abzulenken, dachte sie an etwas Schönes – solange sie es nicht laut aussprach, dürfte sie sicher sein. Miss Kraskis Knautschgestalt. Partys mit ihren wenigen Freunden und vielen Bekannten. Ein Samstag mit Snacks und einer Serie auf dem Sofa.

    Moiras Gesicht schob sich dazwischen. Auf einmal brannten Marys Augen, und sie war empört, bei dem Gedanken an ihre Schwester so rührselig zu werden. Doch dann bemerkte sie, dass weder Sentimentalität noch Sehnsucht der Grund für die Tränen war. Sondern Licht. Vor ihr wurde es heller, und ihre an Dunkelheit und Dämmerung gewöhnten Augen hatten es lange vor ihr wahrgenommen. Sie beschattete sie mit einer Hand. Tatsächlich, dort hinten schimmerte etwas.

    Auch die Gegend hatte sich verändert. Zwar kam sie noch immer an tot wirkenden Wiesen und kargen Flächen vorbei, aber hier und dort ragte Löwenzahn fingerhoch aus der Erde. Ein Lufthauch strich über ihre Wange, und fast hätte sie vor Freude gelacht. Jedes Zeichen von Leben war ein Fortschritt. Zudem dieser dumpfe Geruch – als wäre vor langer Zeit etwas verfault – nicht mehr so stark war wie zuvor.

    Mittlerweile war es hell genug geworden, dass es sich fast normal anfühlte. Als wäre sie zurück in ihrem alten Leben und gegen ihre sonstigen Gewohnheiten viel zu früh auf den Beinen. Sie zögerte, dann rannte sie. Vor ihr wuchs etwas in die Höhe: grüne, schmale Stauden ohne Blüten, die langweilig aussahen und doch eine Sensation waren. Mary strich im Vorbeigehen über die länglichen Blätter und spürte regelrecht, wie viel Leben darin steckte. Als würde sie nach all den Tagen in dieser Welt aus Grau und Tristesse wie ein Magnet von jeder Art von Energie angezogen werden. Sie widerstand dem Drang, ein Blatt abzuzupfen, weil ihr das wie ein Sakrileg erschien, und ging weiter, wobei sie die Fingerspitzen von einer Pflanze zur nächsten gleiten ließ. Mittlerweile war es beinahe taghell, und als sie den Kopf in den Nacken legte, sah sie weit über sich blaue Fetzen durch das Grau schimmern. Als würde sie zurück in die Normalität laufen.

    Oder ins Licht gehen, haha!

    Sie hatte sich das schon einmal gefragt: Steckte sie in einer Übergangswelt nach dem Leben und war nun so dämlich, in ihren Tod zu rennen? Dann war sie vor einiger Zeit wirklich gefallen. Abgestürzt.

    Nur wo? Und was hatte sie getan, ehe das passierte?

    Sie schüttelte den Kopf. Das war Unsinn, sie hatte noch nie an diesen Quatsch vom Nachleben geglaubt. Wenn man tot war, war man tot, da gab es weder Regenbogenbrücken noch eine fröhliche Partymeute, die nur darauf wartete, den Neuankömmling in die Arme zu schließen. Es gab keine zweite Chance oder die Möglichkeit, irgendwas wiedergutzumachen oder nachzuholen. Die ganze Sache war eine Einbahnstraße.

    Etwas kribbelte an ihrem Finger: ein Käfer, halb so groß wie ihr kleiner Nagel; orange mit dunklen Punkten. Mary schüttelte ihn behutsam ab und entdeckte dabei etwas Rotes auf der Wiese, kurz darauf Gelb und Pink. Blumen streckten ihre Köpfe durch das Gras.

    Farben. Wie hatte sie Farben vermisst! Normalerweise konnte sie mit Blumen wenig anfangen, da ihr Duft sie an Tante Eves Haus erinnerte und sie ihn daher manchmal als unangenehm empfand. Sie kaufte niemals Blumen. Außerdem würde Miss Kraski jede in kürzester Zeit zerfetzen. Aber nun schluckte sie hart bei dem Anblick der Wiese, die sich vor ihr ausbreitete.

    Mit jedem Schritt schien die Anzahl der Blüten zuzunehmen, Bienen summten, und Schmetterlinge flatterten durch die Luft. Ein Lichtstrahl fiel auf das Gesamtbild, und es dauerte, bis Mary begriff, dass es sich um die Sonne handelte. Sie breitete die Arme aus, blieb eine Weile so stehen und lief dann über die Wiese bis zu der Stelle, wo der Strahl den Boden berührte. Mit angehaltenem Atem schob sie ihre Finger in den hellen Fleck und freute sich über die Wärme und die Tupfen auf ihrem Handrücken.

    Am Horizont wurden die bunten Blüten mehr und mehr von weißen abgelöst. Nein, das stimmte nicht ganz. Mary sah genauer hin. Dort lag Schnee! Kleine Hauben, die in der Sonne glitzerten. Mit einem ungläubigen Keuchen rannte sie los, erreichte den Schnee kurz darauf und fuhr mit den Fingern hindurch. Er war nicht kalt, sondern schien genau ihre Körpertemperatur zu besitzen. Neugierig schaufelte sie sich etwas Weiß auf die Hand. Es sah normal aus, schmolz aber nicht. Sie rieb mit dem Daumen darüber und verteilte die Kristalle auf ihrer Haut, wo sie weiter vor sich hin glitzerten.

    Besser Schnee, der nicht schmelzen will, als Dämmerung. Sie sah sich noch eine Weile um, schnippte hier und dort etwas Weiß in die Luft oder sammelte genug, um es mit beiden Händen über ihren Kopf zu schleudern. Dann lief sie zurück zum Weg und weiter. Das Gelände stieg an, und mit jedem Schritt wurde der Schnee mehr. Mittlerweile bedeckte er die Wiesen und die hügelige Landschaft dahinter, über der hin und wieder schwarze Vögel kreisten. Vermutlich Krähen oder Elstern. Immer wieder tauchte Mary eine Hand in die weiße Masse und gewöhnte sich trotzdem nicht daran, dass sie nicht kalt war. Dennoch war der Anblick atemberaubend schön. Sie hob das Gesicht zum Himmel und atmete tief ein. Diese Holle musste über ein sehr ausgeprägtes Talent verfügen. Sie hatte noch niemals jemanden getroffen, der so starken Einfluss auf seine Umgebung nahm. Lag es daran, dass sonst niemand hier begabt zu sein schien? Hatte sich die Magie auf eine absonderliche Weise umverteilt und bei einer Frau gebündelt?

    Der Weg beschrieb eine Kurve, und kaum hatte Mary sie hinter sich gelassen, fiel ihr Blick auf ein Haus. Mittlerweile war sie ein gutes Stück bergauf gegangen, aber trotzdem lag das Gebäude auf einer Anhöhe über ihr. Von dort musste man eine Wahnsinnsaussicht haben! Es wirkte riesig, wie ein kleines Schloss, aber vermutlich spielte ihr die Distanz einen Streich.

    Als sie näher kam, erkannte sie, dass es keine Täuschung war. Das aus hellgrauem Stein gebaute Haus war riesig, wenn auch höher als breit. Fensterbögen waren in drei Etagen eingelassen. Es wurde halb von einem immensen Garten eingefasst, in dem kein Schnee lag. Blumenbeete und Zierbäume reihten sich aneinander, so akkurat, als würde jemand all seine Zeit für ihre Pflege aufwenden. Im hinteren Bereich, wo die Bäume höher wuchsen und Obst trugen, bewegte sich eine Gestalt. Ob das diese Holle war? Mary versuchte, mehr zu erkennen, und die Worte der Alten vom Markt kamen ihr in den Sinn. Doch es gab keinen Grund für Vorsicht und Misstrauen. Alles hier war einfach … leicht. Schön. Und vor allem ein ganzes Stück normaler als das Leben in der Dämmerung.

    Im Zaun, der den Garten einfasste und weit über Marys Kopf in den Himmel ragte, prangte ein goldenes Tor. Sie fand weder ein Schloss noch eine Klingel oder Glocke, um sich bemerkbar zu machen. Vielleicht hörte die Gestalt im Garten sie, wenn sie laut genug rief?

    Mary strich über einen der massiven Gitterstäbe, und das Tor schwang ohne einen Laut auf. Sie zögerte, dachte an all die Warnungen der Leute auf dem Markt, an die Fresser sowie Ruths und Dales finstere Gesichter. Andererseits war es gut möglich, dass diese Leute einfach paranoid geworden waren. Verübeln konnte Mary es ihnen nicht; sie würde auch durchdrehen, wenn sie lange Zeit so leben musste wie sie. Dies alles kam ihr vor wie eine der düsteren Geschichten, die sie als Teenager so geliebt hatte – und nur, weil sie etwas gesucht hatte. Ein Schmuckstück. Eine Kette. Oder einen Ring? Ärgerlich schüttelte Mary den Kopf.

    »Hallo? Besuch!« Niemand reagierte, also versuchte sie es noch einmal und betrat dann mit einem Schulterzucken das Grundstück. Augenblicklich schlug ihr ein intensiver Duft entgegen. Es roch nach Blumen – dieses Mal störte es sie nicht –, aber auch nach Äpfeln, Kräutern, Zimt und Vanille. Vor ihr schlängelte sich ein Weg zu der riesigen Doppelflügeltür des Hauses.

    Mary hob den Kopf und erschrak, als sie eine Frau an einem der oberen Fenster entdeckte. Ihr langes Haar glänzte in der Sonne. Sie hatte sich vorgebeugt und klopfte mit energischen Bewegungen ein Kissen aus. Federn flogen empor, wirbelten herum und trieben in einem unsichtbaren Wind davon, über den Garten hinaus und in die Landschaft jenseits des Grundstücks.

    Die Frau hielt inne, als sie Mary entdeckte, und winkte. Dann deutete sie mehrmals energisch nach unten und zog sich samt Kissen zurück. Das Fenster wurde geschlossen, und es herrschte Stille bis auf das Zwitschern der Vögel und einer Melodie. Jemand pfiff; das musste die Gestalt im Garten sein. Während Mary lauschte, öffnete sich die Tür des Hauses so lautlos wie das Tor. Jemand erschien im Eingang – die Frau, die zuvor oben am Fenster gestanden hatte.

    »Willkommen in meinem Zuhause! Ich bin Holle, komm ruhig näher. Ich beiße nicht.« Die Stimme war voll und warm und beruhigend, wie die einer Krankenschwester, die man sich an seiner Seite wünschte, wenn man in den OP-Saal geschoben wurde.

    Mary zögerte, setzte sich dann aber in Bewegung. Sie war vor allem neugierig, diese Holle kennenzulernen, von der jeder nur mit verhaltener Stimme sprach und die es irgendwie geschafft hatte, ihre Fähigkeiten zu bewahren, während sich die übrige Welt von ihnen verabschiedet hatte. Sie hatte jemanden erwartet, der genau das ausstrahlte: Macht, die umso eindrucksvoller war, da sie in einer kargen Welt ohne weitere Magie existierte. Aber der erste Eindruck war freundlich. Harmlos. Hatten die Menschen im Dorf und auf der Farm wirklich einen Grund für ihr Misstrauen, oder sprach der Neid aus ihnen?

    Sie stieg die Steinstufen am Haus empor und blieb vor Holle stehen – erstaunt, da sie mit einer jüngeren Frau gerechnet hatte. Auf die Entfernung hatten Holles lange Haare goldblond gewirkt, doch sie waren überwiegend weiß und reichten ihr in Wellen bis zur Taille. Dunklere Strähnen zogen sich hindurch und bildeten einen interessanten Kontrast zu dem kantigen Kinn und den Augen, die zwar sanft wirkten, deren Blick aber unglaublich intensiv war. Das Gesicht war nicht mehr jung, aber auf jeden Fall zu jung für all das Grau und Weiß. Mary schätzte Holle auf Anfang oder Mitte fünfzig. Sie überragte sie um wenige Zentimeter und trug ein Kleid aus braunem Brokat, das einen schmalen Stehkragen besaß und aus einem Kostümfundus zu stammen schien. Mary ergänzte freundlich und harmlos durch absonderlich. Sie bemerkte, dass sie an ihrem Jackensaum nestelte, und ärgerte sich plötzlich über diese Angewohnheit. Es ließ sie nervös wirken, und dafür gab es keinen Grund.

    »Hallo, ich bin Mary.«

    Holle hob die Brauen. Die elegante Geste passte perfekt zu der Herausforderung, die in ihren Augen schimmerte. »Das ist dein vollständiger Name?«

    Eine merkwürdige Frage! »Nein, eigentlich heiße ich Marybeth. Marybeth Breen.«

    »Wie schön!« Holles Lächeln wirkte echt. Sie deutete eine leichte Verbeugung an, als befänden sie sich auf einem altertümlichen Ball, trat einen Schritt zurück und zog die Tür weiter auf. Ihr Rock raschelte, als er über den Boden glitt. »Komm doch herein. Du bist sicher müde. Und du musst Hunger haben.«

    Marys Magen knurrte, ehe sie antworten konnte, und sorgte für ein Lächeln auf Holles Gesicht. »Ich schlage vor, du machst dich frisch, und ich bereite ein paar Happen vor. Wir können reden, während du isst. Einverstanden?«

    Mary nickte und schüttelte dann den Kopf. »Ich wollte Sie nicht lange aufhalten. Eigentlich bin ich nur hier, weil ich wissen wollte, ob Sie vielleicht die Möglichkeit haben, mir zu helfen. Ich weiß, es klingt seltsam, aber ich muss zurück nach Hause und finde den Weg nicht.« Eigentlich wollte sie viel mehr, wollte wissen, was in diesem Land vor sich ging und wie Holle das Wetter und sogar das Licht beeinflusste. Aber Neugier war ein Luxus, der Mary weit weniger wichtig war, als ihr Leben zurückzubekommen. Sie lehnte sich ein Stück zur Seite und blickte an Holle vorbei. Die Eingangshalle war groß, mit golden gestrichenen Wänden und Möbeln, die mehr Zierde als Nutzen waren. Jeder Zentimeter schrie nach Zeiten, in denen Frauen mit kunstvollen Frisuren auf Brokatsesseln eine Teepause einlegten, weil die Korsetts mal wieder besonders eng geschnürt worden waren und man Atem schöpfen musste.

    Holle schüttelte den Kopf. Ihr Haar bewegte sich dabei leicht; einige Strähnen schienen in der Luft zu schweben wie die Daunen zuvor. »Du störst ganz und gar nicht; ich freue mich immer über Besuch. Meist habe ich nur meine Gespräche mit Florens. Oder mit mir selbst.«

    »Florens?«

    »Mein Gärtner. Du hast ihn vielleicht gesehen, als du hergekommen bist. Und bitte, lass das Sie weg. Ich bin Holle.« Sie streckte eine Hand aus.

    Mary nahm sie, schüttelte und kam sich dabei unbeholfen vor. Wie in einem Theaterstück.

    »Also? Willst du weiterhin ein ungemütliches Gespräch hier auf der Türschwelle oder ein angenehmes am Küchentisch führen?«

    »Etwas zu essen wäre super.« Mary zog ihre Hand zurück, als Holle keine Anstalten machte, sie von allein wieder loszulassen. »Aber ich will wirklich keine Umstände machen. Es ist nur … ich habe mich total verfranst. Meine Schwester und meine Tante …«

    Holle räusperte sich so energisch, dass Mary verstummte. »Wirklich, lass uns beim Essen reden. Es ist angenehmer, und ich würde mich gern umziehen. Ich habe bis gerade gearbeitet.« Sie griff in ihre Haare und zupfte etwas Weißes heraus – eine Feder, die jetzt lautlos zu Boden sank –, drehte sich um und bedeutete Mary, ihr zu folgen.

    Von außen hatte das Haus zwar hoch, aber nicht verzweigt gewirkt – nun kam es Mary vor, als würden die Räume niemals enden. Sie durchquerten mehrere, die allesamt mit dickem bordeauxfarbenen Teppich ausgelegt und mit wenigen, aber dafür umso imposanteren Möbelstücken versehen waren. Nicht immer konnte sie sagen, welche Funktion ein Zimmer hatte. In einem ragten vollgestopfte Buchregale bis zur Decke, doch es gab keine Lesesessel oder gar einen Tisch. In einem anderen standen in der Mitte zwei Liegen nebeneinander und erinnerten an Filme, die im alten Rom spielten. Der Boden war mit zahlreichen riesigen Kissen ausgelegt, goldgerahmte Landschaftsbilder hingen an den Wänden, und es gab einen Kamin, in dem Mary aufrecht stehen konnte. Feuer brannte keines, und trotzdem war es so warm, dass sie ihre Jacke öffnete.

    Sie erreichten eine geschwungene Treppe mit zarten Schnitzereien im Geländer. Türen aus Glas führten auf einen Rundbalkon, doch bereits von hier hatte man einen atemberaubenden Blick auf den Garten und die Landschaft dahinter, die sanft gewellt war und weiß von Schnee.

    »Wow.« Mary blinzelte. »Das ist ziemlich beeindruckend.«

    Holle lächelte lediglich, als würde sie das oft hören, und führte ihren Gast weiter in den ersten Stock. Vor ihnen zweigten zwei Gänge ab. Holle wählte den linken und blieb vor der letzten Tür stehen. Ein Buntglasfenster war in der Wand vor Kopf eingelassen und zeigte Vögel, die über einem Blumengarten flatterten. Vielleicht waren sie aber auch gefangen und suchten einen Weg nach draußen.

    »Das hier ist eines der Gästezimmer.« Holle drückte die Klinke nach unten. Die Tür schwang auf und gewährte den Blick auf einen schlicht eingerichteten Raum. Es gab weder Polstermöbel noch ein Himmelbett noch Kandelaber, so wie Mary es erwartet hätte. Dafür ein schmales Bett, einen Schrank, eine Kommode und die obligatorische Waschschüssel in der Ecke, nur größer als bei Ruth und Dale. In einem winzigen Kamin wartete Holz darauf, entzündet zu werden.

    »In der Kommode findest du Handtücher und im Schrank frische Kleidung, wenn du dich umziehen möchtest. Du scheinst schon eine Weile unterwegs zu sein.« Holle deutete auf die Stelle, wo der Fresser die Jeans zerrissen hatte. Die Ränder waren noch immer dunkel von getrocknetem Blut. »Komm doch anschließend wieder nach unten, ich hole dich an der Treppe ab.« Sie lächelte, drehte sich um und verschwand mit wehenden Haaren und weit schwingendem Rock.

    Mary starrte ihr hinterher und fragte sich, was absonderlicher war: die Farm, auf der sie Krüppeläpfel gepflückt und Steinbrot gebacken hatte sowie von unheimlichen Wesen angegriffen worden war, oder dieses herrschaftliche Haus, in dem eine einsame, magisch begabte Frau mit all ihren Geheimnissen lebte. Sie betrat das Zimmer, zog die Tür hinter sich zu und machte sich auf die Suche nach einem Handtuch.
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    Hey, Tagebuch. Ich fühle mich seltsam. Ich meine, guck dir meine Klamotten an und guck dir Holle an. Ist es Absicht, dass ich dieses … ja, was für ein Outfit soll das überhaupt sein? Möglichst unsichtbare Frau? Bedienstete? Zweite Gärtnerin? Warum sind wir durch mindestens zehn Räume mit goldenen Möbeln und all diesen Kristallleuchtern gelaufen, wenn das Gästezimmer aussieht, als hätte es ein Student eingerichtet, der sich nicht mehr leisten kann als einen Knüpfteppich und Möbel vom Sperrmüll? Wer auch immer Holle ist – nett, dass sie mich einfach so zum Essen einlädt, aber sie spielt sich schon gern auf, oder? Normalerweise würde ich jetzt gehen. Ich mag Menschen nicht, die dieses Hierarchiespiel durchziehen, sie oben und man selbst weit darunter, warum auch immer. Ich lebe nicht umsonst allein. Tom damals, den fand ich anfangs so unglaublich perfekt und hatte nichts dagegen, dass er bei mir eingezogen ist … bis er dann diesen Höhenflug bekommen hat und ich ihn leider rauswerfen musste. Aber ich schweife ab, von meiner Dating-Vergangenheit erzähle ich dir irgendwann. Jetzt aber erst einmal zu Holle. Wie gesagt, sie hat einen Minuspunkt. Aber dieses Essen! So. Irre. Gut.

    In der Küche war es angenehm warm, da im großen Kamin die Flammen tanzten, und auf dem runden Tisch standen so viele Köstlichkeiten, dass sich Mary kaum entscheiden konnte. Mit jedem Bissen wurde ihr bewusster, wie hungrig sie in den vergangenen Tagen gewesen war. Nach ihrer ersten Nacht bei Ruth und Dale hatte ihr Magen es sie schmerzlich spüren lassen – von Brot, etwas Käse und Äpfeln war sie nicht satt geworden. Doch irgendwann hatte sie nicht mehr daran gedacht und war in einen Zustand andauernder leichter Erschöpfung gerutscht.

    Jetzt, nachdem sie ihren Teller zur Hälfte geleert hatte, spürte sie, wie ihr Körper zu neuem Leben erwachte. Auf einmal hatte sie Lust, sich ans Steuer zu setzen und das Gaspedal bis zum Anschlag durchzutreten. Oder sich auf einen Berg zu stellen und so laut und lang zu brüllen, bis ihre Stimme versagte. Beides war allerdings im Moment eine dämliche Idee. Selbst wenn Holle ein Auto besäße, würde sie ihr das wohl kaum einfach so für eine Spritztour leihen. Und es käme sicher auch nicht gut, wenn sie sich an eines der Fenster stellte und herumkreischte.

    Mary schnitt ein weiteres Stück Fleisch ab und tauchte es in die dunkle Sauce. Wo sie sich durch die erste Hälfte ihrer Portion geschlungen hatte, versuchte sie nun, halbwegs manierlich zu essen. Neben dem Fleisch hatte Holle Kartoffeln und gebackenes sowie gegrilltes Gemüse aufgetischt, kleine Blätterteigpasteten, Hackbällchen, mehrere Schüsseln mit Salaten, Obst sowie frisches Brot.

    Während Mary einen Schluck Limonade nahm, musterte sie Holle möglichst unauffällig, wie sie es immer mal wieder in den vergangenen Minuten getan hatte. Ihre Gastgeberin bemerkte es nicht oder gab das zumindest vor. Sie hatte sich auf ihrem Stuhl zurückgelehnt und knabberte mit geschlossenen Augen an einem der Kekse, die auf einem Teller vor ihr lagen. Sie hatte beteuert, bereits gegessen zu haben und nicht mehr hungrig zu sein.

    Das Licht des Kristalllüsters – leider keine Elektrizität, sondern Kerzen – wurde von den Spiegelplättchen reflektiert, mit denen Holles Kleid gesäumt war. Es war von einem dunklen Rot, saß bis zur Taille eng und ab dort so ausladend, dass es sicher nicht einfach war, bequem auf einem Stuhl zu sitzen. So etwas trug man höchstens auf einem Event, wo reiche Leute und Selbstdarsteller einander den Rang um die beste Show abliefen, aber ganz sicher nicht im eigenen Haus in Gegenwart von Besuch, den man in Ökoklamotten gesteckt hatte.

    Unauffällig strich Mary unter dem Tisch über die Hose. Sie war aus grobem Leinenstoff, so wie das Hemd, das ihr bis zu den Knien reichte und am Dekolleté geschnürt war. Beide Teile waren in tristem Beige gehalten, kratzten leicht und erinnerten sie an Ruths Klamotten. Etwas Besseres hatte sie im Zimmer nicht gefunden, und sie hatte sich zunächst gründlich gewaschen und dann umgezogen. Sogar die Haare hatte sie mit Seife gesäubert und anschließend locker im Nacken zusammengebunden. Hin und wieder rann ihr ein kalter Wassertropfen den Rücken hinab.

    Ob Holle damit einen Klassenunterschied oder etwas anderes andeuten wollte, konnte Mary nicht sagen, und im Grunde war es auch nicht wichtig. Vielleicht war die Frau schlicht sonderbar, wenn sie allein lebte und sich nur hin und wieder mit ihrem Gärtner unterhielt, und spielte gern die Königin. Sollte sie, immerhin hatte sie ihr eine der köstlichsten Mahlzeiten aufgetischt, die Mary jemals gehabt hatte.

    »Das ist großartig«, sagte sie, nachdem sie ihr Glas geleert hatte und sich eine Pastete sowie etwas Brot auf den Teller lud. »Hast du das alles selbst gekocht?«

    Holle öffnete die Augen und blinzelte, als hätte die Frage sie aus einer Trance gerissen. Mit der freien Hand tastete sie über ihr Haar, das sie mittlerweile kunstvoll hochgesteckt trug. In der anderen hielt sie noch immer den angebissenen Keks, der die Farbe von Marys Leihklamotten hatte und trocken aussah. Etwas Schokolade hätte ihm sicher gutgetan. »Natürlich.« Sie lächelte. »Florens bekommt einen ganz guten Eintopf hin, aber zu mehr ist er nicht zu gebrauchen.«

    »Das heißt, er wohnt auch hier?« Mary spießte ein Stück goldgelbe Pastete auf und drehte die Gabel in ihren Händen.

    Holle lächelte auf eine Weise, die alles bedeuten konnte. »Natürlich. Wo sollte er sonst wohnen? Dies ist sein Zuhause.«

    Mary nickte. »Zuhause ist ein gutes Stichwort. Deshalb bin ich hier.«

    Holle neigte den Kopf, als gäbe sie die Erlaubnis, weiterzureden. »So?«

    Nur noch ein Bissen. Mary schenkte ihrer Gastgeberin ein Lächeln. »Es klingt vermutlich schräg, aber ich weiß nicht mehr, wie ich hergekommen bin. Also nicht zu deinem Haus; ich war vorher auf einer Farm und im Dorf. Ich würde vermutlich zu beiden zurückfinden, aber das war es auch schon. Ich habe keine Ahnung, wie ich überhaupt dorthin gekommen bin. Mit anderen Worten: Ich habe mich verlaufen. Mein Handy funktioniert nicht mehr, der Akku ist leer, und ich habe hier draußen auch nirgendwo einen Wagen gesehen, den ich hätte anhalten können. Oder einen anderen Menschen, den ich nach dem Weg fragen könnte.«

    »Natürlich.« Holle nickte ernst. »Du bist ja hier auch nicht in der Stadt.«

    »Gibt es da Autos?« Mary setzte sich aufrecht. »Vielleicht sogar ein Taxi?« Obwohl sie wusste, wie unwahrscheinlich das war, schlug immer wieder die alte Hoffnung durch.

    »Kind.« Holle legte den Keks auf ihren Teller und wischte sich die Krümel von den Fingern. »Die Stadt solltest du meiden. Die Bewohner sind kein Umgang für mich oder dich.«

    »Warum?«

    »Nun. Fürs Erste sind sie schmutzig und kriminell. Man kann ihnen nicht trauen, denn sie werden dir alles erzählen, was ihnen zum Vorteil gereicht. Und der wird in jedem Fall dein Nachteil sein.«

    Mary runzelte die Stirn. »Willst du damit sagen, dass man mich dort ausrauben wird?«

    Schulterzucken. »Wenn du Glück hast, ist es nur das.«

    Mary legte die Gabel beiseite und spannte sich an, da sie glaubte, den Gedanken, nach dem sie suchte, jeden Augenblick greifen zu können. Doch sie war zu langsam; er entwischte ihr jedes Mal. »Ich bin schon zu lange hier, und ich weiß nicht einmal, wo genau hier ist.« Sie starrte Holle an, aber die schwieg, als wäre der Name des Orts ein riesiges Geheimnis. Auf einmal waren sie anstrengend, all diese Fragen, die wie von einer Mauer abprallten. »Mein Boss bringt mich um, wenn ich nicht zur Arbeit erscheine, und ich muss mich noch von meiner Schwester und meiner Tante verabschieden. Außerdem habe ich eine Katze, die ich dringend füttern muss, weil sie mich sonst aus Rache zerfleischen wird, sobald sie mich wiedersieht.« Das Bild von Miss Kraski stand ihr plötzlich so glasklar vor Augen, dass sie vor Erleichterung fast geseufzt hätte. »Ich habe sie damals aus dem Tierheim geholt, und …« Als Holle sich vorbeugte und eine Hand auf ihre legte, fuhr sie zusammen.

    »Ich denke nicht, dass ich dir helfen kann, meine Liebe, es tut mir außerordentlich leid. Aber ich verlasse diese Gegend nie und kenne nicht einmal diese Farm, von der du vorhin geredet hast.«

    »Aber ich habe doch gar nicht gesagt, um welche Farm …«

    »Selbst in die Stadt fahre ich nur sehr, sehr selten, wenn Florens bei seinen Besorgungen Hilfe benötigt. Möchtest du einen Nachtisch?« Sie deutete auf Marys Teller, und die bemerkte zu ihrem Erstaunen, dass er leer war.

    »Ähm … ja, gern, danke«, sagte sie verwirrt, obwohl sie nicht wild auf diese Staubkekse war und den Themenwechsel zu genau bemerkt hatte. Holle stand auf, nahm eine Silberplatte von der Kommode neben sich und zog die Haube ab. Ein Pudding kam zum Vorschein, hellgelb, perfekt geformt und mit roten und schwarzen Beeren verziert.

    »Die sind frisch aus meinem Garten.« Holle klang stolz, nahm einen Dessertteller und häufte eine Portion darauf, ehe sie ihn Mary reichte. »Danke.« Sie griff nach ihrem Löffel und probierte. Der Pudding schmeckte aromatisch nach Vanille und Karamell, und auch die Beeren waren genau richtig. »Wow«, murmelte sie. »Möchtest du nichts? Es ist gut.«

    Holle setzte sich wieder und lächelte dieses Lächeln, hinter dem sich alles oder nichts verbergen konnte. »Nein danke, mir genügen die hier.« Sie nahm sich einen weiteren Keks und knabberte daran herum.

    Womöglich macht sie eine dieser seltsamen Diäten.

    »Also noch einmal zurück zu meiner Frage …«

    Holle stand mit einer so fließenden Bewegung auf, dass sie an ein junges Mädchen erinnerte. »Sei mir nicht böse, Liebes, aber es war ein langer Tag. Wärst du nicht aufgetaucht, würde ich schon längst im Bett liegen. Lass uns das Gespräch auf morgen verschieben, ja?«

    »Aber es ist doch erst …« Mary verstummte, als sie einen Blick aus dem Fenster warf. Es war stockfinstere Nacht. Aber war sie nicht am Morgen losgelaufen? Seit ihrer Ankunft konnten doch nicht mehr als zwei, allerhöchstens drei Stunden vergangen sein!

    Holle deutete auf den Pudding. »Bedien dich ruhig. Findest du allein in dein Zimmer zurück?«

    Mary nickte, noch immer zu verwirrt davon, dass der Tag bereits vergangen war. Dabei gab es noch so viel, was sie Holle fragen wollte.

    »Wunderbar.« Holle nahm den Teller mit Keksen und schwebte zur Tür. Im Durchgang blieb sie noch einmal stehen. »Ich mache dir ein Angebot. Du kannst bei mir bleiben, solange du willst, und bekommst drei solcher Mahlzeiten am Tag. Im Gegenzug hilfst du mir im Haushalt. Was meinst du?«

    Mary riss sich von der Dunkelheit vor dem Fenster los. Es schien in dieser Gegend normal zu sein, Gäste sofort in die Arbeit einzubeziehen. Aber immerhin würde sie hier nicht auf Apfelbäume klettern müssen, wenn es diesen Gärtner gab. Und was konnte in Holles Haus schon anfallen? Jede Fläche war blitzsauber. Sie schien äußerst gut allein klarzukommen. »Okay … ich meine ja, warum nicht.« Es war wohl die beste Option, bis ihr eine Idee kam – oder sie sich erinnerte. Außerdem konnte sie Holle auch morgen noch all ihre Fragen stellen.

    Trotzdem nagte etwas in ihrem Hinterkopf. Da war noch eine Sache, die sie klären sollte, nicht wahr? Etwas, bei dem sie sich nicht allzu viel Zeit lassen durfte. Aber es war unsinnig, nun darüber nachzudenken. Jetzt und hier konnte sie ohnehin nicht mehr tun, als sich noch ein wenig umzusehen und dann zurück auf ihr Zimmer zu gehen.

    Am nächsten Morgen driftete Mary langsam aus dem Schlaf in die Gegenwart, blinzelte und streckte sich. Sie wusste nicht, ob die Helligkeit sie geweckt hatte oder der Sonnenstrahl, der sich durch das Fenster gemogelt hatte. Sie hatte sich in der Zeit bei Ruth und Dale so an die andauernde Dämmerung gewöhnt, dass sie nicht daran gedacht hatte, die Vorhänge zu schließen. Nun brummte sie, griff nach dem Kissen und zog es über ihr Gesicht. Doch an Schlaf war nicht mehr zu denken. Sie war einfach … zu wach.

    Sie schob das Kissen beiseite, setzte sich auf und starrte nach draußen. Von hier aus sah sie Bäume in einiger Entfernung, und die Ranken eines Brombeerstrauchs wuchsen bis vor ihr Fenster. Schmetterlinge tanzten durch die Luft. Es wirkte wie ein kitschiges Bild von der Sorte, die sich Mary niemals in ihre Wohnung hängen würde.

    Trotz allem hatte sie großartig geschlafen und fühlte sich, als hätte sie bereits mindestens einen Kaffee intus – kein Vergleich zu den vergangenen Tagen, wenn sie sich aus dem Bett gequält hatte, um mit Ruth alles für den Markt vorzubereiten.

    Sie schlug die Decke zurück und stand auf. Der Fußboden war warm, und als sie ans Fenster trat und es öffnete, spürte sie die Sonne auf der Haut. Vögel zwitscherten in dieser perfekten Idylle. Mary schloss die Augen, genoss das Gefühl einige Herzschläge lang … und riss sie wieder auf, als sich ein Bild in ihren Kopf drängte. Ihre Mutter, sie und Moira, alle nebeneinander im Sommer an ihr Auto gelehnt und mit Eis in den Händen. Es war … dort gewesen, nicht wahr? In ihrer Heimatstadt. Aber da war das Bild schon wieder weg, und sosehr Mary auch fluchte und versuchte, es zurückzuholen: Es funktionierte nicht, und das dämpfte ihr Hochgefühl erheblich.

    Frustriert stützte sie die Ellenbogen auf den Fenstersims. Von hier sah sie einen Teil des riesigen Gartens. Etwas bewegte sich dort, vermutlich der Gärtner. Seinen Namen hatte sie vergessen, aber der spielte auch keine Rolle. Mit etwas Glück würde sie heute mehr aus Holle herausbekommen, sich zum Frühstück noch einmal ordentlich den Bauch vollschlagen und dann wieder auf den Weg machen. Ihr würde schon etwas einfallen, wie sie Holles Angebot, für sie zu arbeiten, halbwegs elegant ablehnte.

    Der Mann im Garten hatte sie ebenfalls bemerkt und hob eine Hand zum Gruß. Er schien recht groß zu sein, mit flammend roten Haaren. Mary kam sich ertappt vor, immerhin beobachtete sie ihn und trug dabei nichts als ihre Unterwäsche, aber da es nun eh zu spät war, winkte sie zurück. Dann schloss sie das Fenster, drehte sich um und griff nach kurzem Überlegen nach dem tristen Outfit von gestern. Sie würde Holle fragen, ob es eine Möglichkeit gab, ihre Klamotten zu waschen. Vermutlich durfte sie nicht auf eine Maschine hoffen. Abgesehen davon, dass alles größer, schöner und vor allem lebendiger war als bei Ruth und Dale, hatte Holle genauso wenig Technik und moderne Dinge im Haus wie die beiden.

    Ihre Gastgeberin erschien am unteren Treppenabsatz, als hätte sie nur auf sie gewartet. Heute trug sie ihr Haar wieder lang, lediglich zwei Strähnen waren an den Seiten festgesteckt. Ihr Kleid war weniger prunkvoll als das vom Vorabend, aber dennoch teuer genug und von der Sorte, die Mary nur dann anziehen würde, wenn sie eine Wette verlor oder man sie dazu zwang. Sie fragte sich, ob Holle einen dieser altmodischen Reifröcke darunter verbarg.

    »Guten Morgen!« Holles Freude schien echt, lediglich ihre Augen bildeten einen seltsamen Kontrast. Sie wirkten starr, aber vermutlich täuschte der Eindruck. »Wie hast du geschlafen, Marybeth? Ich hoffe doch, du hast dich erholt?«

    »Ich habe gut geschlafen, danke. Das Wetter ist traumhaft.«

    Holle warf einen Blick zu der großen Standuhr in der Halle, in der zwei massive Pendel träge hin und her schwangen. »Ja, noch ist es Zeit für Sonnenschein. Aber auch für unser Frühstück. Komm. Florens ist uns zwei Stunden voraus, aber er beginnt seine Arbeit gern zeitig.« Sie gab Mary einen Wink und machte sich auf den Weg in die Küche. Als sie die Tür aufstieß, roch es nach Kaffee und als hätte jemand vor Kurzem etwas gebraten. Auf der Anrichte an der Wand standen drei Silberbehälter neben einer Kanne, die auf einem Stövchen warm gehalten wurde. Der Tisch war für zwei gedeckt und mit frischem Brot, Honig, Marmeladen, Käse und kaltem Fleisch bestückt. In einer Karaffe befand sich Limonade, in einer kleineren Sahne. Auf einem Teller lagen Kekse – solche, die Holle am Vorabend geknabbert hatte.

    »Schenk mir doch bitte eine Tasse Kaffee ein, Marybeth«, sagte Holle, ließ sich auf den Stuhl sinken und griff nach einem Keks. »Ich muss es ausnutzen, im Haus Gesellschaft zu haben. Sonst bedient mich niemand, und es ist so entspannend, einmal die Füße hochzulegen. Zumindest im Geiste.«

    Mary kam der Bitte nach, reichte Holle die Tasse und ließ sich auf den Stuhl ihr gegenüber fallen. Erneut fragte sie sich, was es mit den Keksen auf sich hatte, aber letztlich war es ihr gleichgültig, was Holle aß. »Warst du etwa so früh auf und hast das alles hier vorbereitet?«

    Ein heiseres Lachen war die Antwort. »Ich bin immer rechtzeitig wach, um für den Tag zu sorgen. Dafür, dass die Sonne aufgeht und das Wetter genau so ist, wie ich es haben will.« Sie biss ein Stück ab und kaute. »Abgesehen davon, wer sollte es sonst gewesen sein? Für die Küche und alle anderen Dinge im Haus bin ich verantwortlich. Und jetzt auch du. Bedien dich, Florens wird sich mit dem zufriedengeben, was übrig bleibt. Er ist nicht sehr wählerisch, und er kommt auch nur ins Haus, wenn es sein muss. Oder am Abend, wenn er zu Bett geht.« Holle nippte an ihrer Tasse und schob sich den restlichen Keks in den Mund. Sie kaute, als wäre es das Köstlichste, was sie jemals gekostet hatte. Dann murmelte sie etwas, so leise, dass Mary es kaum hörte, doch sie glaubte, einzelne Silben zu verstehen, aus denen sie die Worte zusammensetzen konnte.

    Meins. Alles meins.

    Sie ist verrückt. Ich weiß nicht, wie sehr, aber auf jeden Fall verrückt.

    Unter den Warmhaltehauben fand Mary Eier, gebratene Kartoffelstücke und kleine Pfannkuchen mit einer Füllung aus Kräutern und Pilzen. Sie nahm sich von allem, dazu Brot und Butter, und setzte sich wieder.

    »Also.« Sie trank einen Schluck Saft und überlegte. Etwas sagte ihr, dass sie nicht weiterkommen würde, wenn sie Holle dieselben Fragen stellte wie gestern. Besser, sie spielte dieses Spiel eine Weile mit, bis sie Holles Gastfreundschaft durch Arbeitseinsatz aufgewogen hatte. Außerdem konnte es nicht schaden, gut zu essen und körperlich fit zu sein in einer Welt, in der sie nicht wusste, was sie erwartete. »Wie genau sehen meine Aufgaben aus? Ich muss gestehen, dass ich keine besonders gute Köchin bin.« Das war untertrieben, aber das musste sie Holle nicht auf die Nase binden. Sie hatte noch nie eingesehen, warum sie für sich in der Küche stehen und eine Unmenge an schmutzigem Geschirr fabrizieren sollte, wenn sie doch eine Pizza ordern konnte.

    Genau! Sie lebte allein, vielmehr mit einer Katze zusammen. Der grummeligsten Katze auf der ganzen Welt, in einer Wohnung mit zu hohen Decken, um sie im Winter warm zu bekommen. Die Bilder waren auf einmal da, und am liebsten hätte Mary vor Triumph aufgeschrien. Sie wiederholte diese Gedanken wieder und wieder in ihrem Kopf, damit sie auch dort blieben und vielleicht weitere mit sich brachten.

    Als Holle ihre Tasse laut auf dem Tisch abstellte, fuhr sie zusammen. »Um das Essen kümmere ich mich.« Täuschte sie sich, oder klang ihre Stimme schärfer als zuvor? Hatte sie etwas Falsches gesagt? »Deine Aufgabe wird es zunächst sein, die Zimmer zu betreuen. Die Betten müssen neu bezogen und täglich aufgeschüttelt werden, und natürlich habe ich alles gern ordentlich und sauber.«

    »Die Betten?« Mary warf einen Blick zu der von Stuckverzierungen eingefassten Decke. »Also dein Bett, meins und das von Florens?«

    Holles Lächeln kehrte zurück. »Ich habe viele Gästezimmer und lege Wert darauf, dass dort immer alles sauber ist. Und die Kissen täglich aufgeschüttelt. Ja, vor allem die, an der frischen Luft am Fenster.«

    »Auch wenn niemand da übernachtet hat?« Mary häufte ein Stück Pfannkuchen auf ihre Gabel und probierte. Es schmeckte ebenso köstlich, wie es roch. »Soll ich dir auch etwas holen, Holle? Das sieht mir nicht nach einem Frühstück aus, von dem man satt wird.« Sie nickte in Richtung der Kekse.

    Holle schob ihren Teller beiseite. »Ich habe schon gegessen. Du wirst dich daran gewöhnen, dass ich jeden Tag sehr früh aufstehe – lange vor dir.«

    Mary zögerte. Womöglich war es doch keine gute Idee, so zu tun, als wäre sie einverstanden mit dieser Hausmädchennummer, wenn Holle jetzt schon davon ausging, dass sie eines Tages wie der Gärtner ein fester Bestandteil des Haushalts war. Sie legte ihre Gabel ab und räusperte sich. »Ich denke nicht, dass ich so lange bleibe, um mich an irgendwas zu gewöhnen. Wie gestern schon gesagt, will ich möglichst bald zurück nach Hause. Meine Tante und meine Schwester haben …«

    »Oh, halb zehn.« Holle deutete auf die kleine Standuhr neben den Silberplatten. »Florens.«

    Allmählich ärgerte es Mary, dass Holle stets ablenkte, wenn sie auf den eigentlichen Grund ihres Besuchs zu sprechen kam. Noch während sie überlegte, wie sie das am besten loswurde, öffnete sich die Tür, und ein Mann trat ein.

    Das musste Florens sein, der Gärtner, zumindest leuchteten Haar und Vollbart tiefrot und passten zu dem Typen, den sie heute früh von ihrem Fenster aus gesehen hatte. Er hielt eine Mütze in den Händen, legte sie auf der Anrichte ab und deutete eine leichte Verbeugung erst in Holles, dann in Marys Richtung an, ehe er sich einen Teller nahm und bediente.

    »Er ist ein Mann der Gewohnheit und der wenigen Worte«, sagte Holle. »Florens, das ist unsere neue Aushilfe im Haus, Marybeth. Ihr werdet euch in Zukunft öfter begegnen.«

    Der Gärtner wandte sich um und musterte Mary eingehend. Er hatte ein verhärmtes Gesicht mit einer krummen, schmalen Nase, Furchen auf der Stirn und einer Narbe auf der linken Wange. Sein Bart bedeckte das untere Drittel seines Gesichts. Er war nicht attraktiv, aber die blauen Augen wirkten ehrlich, und es lag etwas darin, das Mary nicht greifen konnte. Als würde Florens es bedauern, sie hier zu sehen. Hatte er etwa Angst um seine Position?

    »Hi, nenn mich ruhig Mary«, sagte sie, stand auf und hielt ihm eine Hand hin. »Ich helfe aus, solange ich hier bin.«

    Florens’ Blick huschte über ihre Schulter und dann zurück zu ihr, ehe er einschlug und nickte. »Willkommen.« Dann wandte er sich wieder seinem Teller zu. Anschließend lehnte er an der Anrichte und aß. Auch Holle war in Schweigen verfallen, nahm sich noch einen Keks und schien dabei nicht mehr ganz anwesend zu sein.

    Es war eine merkwürdige Situation, und Mary schaufelte ihr Frühstück in sich hinein, um ihr zu entkommen. Im Grunde hatte sie nichts gegen Stille – die war ihr lieber als oberflächlicher oder, schlimmer noch, dummer Small Talk –, aber in der Gegenwart der beiden fühlte sie sich nicht wohl. Eher so, als wäre sie hier falsch, und man erwartete, dass sie sich zurückzog, damit die beiden über Dinge reden konnten, die nicht für fremde Ohren bestimmt waren.

    Florens vernichtete Pfannkuchen und Eier mit enormer Geschwindigkeit, stellte sein Geschirr in die Spüle, setzte die Mütze wieder auf, berührte sie mit zwei Fingern und war auch schon wieder verschwunden. Keine zehn Sekunden später stand Holle auf. »Bist du fertig? Dann führe ich dich durch das Haus und zeige dir, wo du ab sofort morgens anfangen musst.«

    Mittlerweile hatte Mary keine Lust mehr klarzustellen, dass sie bald wieder losziehen würde. Sie würde sich bei Gelegenheit Florens schnappen und sehen, ob sie aus ihm mehr herausbekam als aus Holle. Irgendwann musste er die Zähne ja auseinanderbekommen.

    Als sie die Küche verließen, hatte sich das Wetter verändert. Das Blau des Himmels war von Grau verdrängt worden, und ein leichter Wind raschelte durch die Bäume. Holle sah zum Fenster und verengte die Augen. »Besser, wir beeilen uns.« Damit bog sie in einen Gang ab und nahm eine schmale Treppe in das oberste Stockwerk. Irgendwann gab Mary auf, die Stufen zu zählen. Ja, das Haus war nicht klein, aber so hoch hatte sie es auch nicht in Erinnerung. Holles Rock raschelte vor ihr über die Holzstufen. Wohin führte diese Frau sie? Konnte sie ihr trauen? Sagte Holle die Wahrheit, wenn sie betonte, lediglich eine Haushaltshilfe zu suchen, oder hatten Dale und seine Frau recht, als sie Mary davor gewarnt hatten, herzukommen?

    Dale und …

    Mary krallte ihre Finger um das Geländer der Treppe. Fast hätte sie sich auf die Zunge gebissen, so sehr versuchte sie, den Namen der Frau, die Cordhosen und diese hässlichen Pullover getragen hatte, aus ihrem Gedächtnis zu kramen. Doch er wollte ihr nicht einfallen.

    Holle hatte die nächste Etage erreicht, blieb stehen und wandte sich zu ihr um. »Schon erschöpft? Ich weiß, es sind viele Stufen, aber du wirst dich daran gewöhnen.«

    Mary blinzelte. »Ja, es ist weiter, als ich gedacht habe. Aber keine Sorge, das schaffe ich schon.«

    Holles dunkle Seenaugen wurden zu Schlitzen, doch der Eindruck war schnell wieder vorbei. »Du hast es schon bald geschafft«, sagte sie, und Mary fragte sich, was genau sie damit meinte.
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    Mary blinzelte, als sie in die Sonne trat, legte das Bündel neben sich ab, streckte sich und lockerte ihre verspannten Muskeln. Ihre Wade pochte leicht, wo der Fresser ihr ein Stück Fleisch herausgerissen hatte, aber die Wunde war mittlerweile so gut verheilt, dass sie sie immer öfter vergaß. Meist wurde sie nur daran erinnert, wenn sie sich umzog und mit den Fingern über das Gewebe fuhr, das bereits eine Narbe bildete.

    Sie hatte den gesamten Vormittag damit verbracht, unter den Schränken zu putzen. Nicht dass es nötig gewesen wäre; alles war bereits blitzsauber. Sie hasste Hausarbeit, und das noch mehr, wenn sie dabei ihre Zeit verschwendete.

    In den vergangenen Tagen hatte sie hin und wieder mit Holle geredet. Oder es versucht. Über überflüssige Tätigkeiten, Belangloses wie Kochzeiten von Frühstückseiern, den Garten, Vogelgezwitscher und Florens, aber auch über die Menschen in der Stadt oder den Weg nach Hause. Von diesen Themen hatte Holle stets abgelenkt, und als Mary hartnäckig geblieben war, hatte sie ihre Gastgeberin zum ersten Mal zornig erlebt.

    Die Reaktion hatte Mary gleichermaßen erstaunt und erschreckt, dann war sie wütend geworden, und zuletzt hatte ein Teil von ihr resigniert. Etwas war in jenen Sekunden mit Holle geschehen. Ihre Wut hatte sie größer wirken lassen, mächtiger, und Mary hatte nicht nur geglaubt, sondern gewusst, dass diese Frau ihr gefährlich werden konnte. Vielleicht lag es an Holles magischer Begabung. Magie bedeutete Macht, und die sammelte sich in diesem Haus auf ungewöhnliche Weise.

    Jetzt, im warmen Tageslicht, schien der Vorfall weit weg zu sein und immer mehr zu verblassen, bis er nur noch eine Geschichte war … und irgendwann nichts mehr.

    Heute kümmerte sich Holle um die Betten und hatte es auf den Nachmittag verlegt. Das bedeutete noch eine Weile Sonnenschein. Mary faszinierte es noch immer, wie das Wetter auf dem Grundstück und den umgebenden Ländereien von einer Sekunde auf die andere umschlagen konnte. Und zwar immer dann, wenn sie die Fenster öffneten und die Kissen aufschüttelten. Jedes Mal lösten sich unzählige Federn und wirbelten durch die Luft bis über den Zaun hinaus, als herrschte Sturm. Beim ersten Mal hatte Mary das Kissen schnell wieder zurückgezogen und geglaubt, dass sich eine Naht gelöst und sie es ruiniert hatte, indem sie die Füllung entließ. Erst nach einer Weile hatte sie begriffen, dass diese Dinger wie räudige Straßenköter waren: Egal, wie viel Fell oder in diesem Fall Federn sie verloren, es kamen immer genug nach.

    In Marys Kopf sah das anders aus. Heute hatte sie sich nach dem Aufstehen gefragt, wie lange sie bereits hier war, in diesem Haus, in diesen Dienstbotenklamotten, an diesem Tisch, an dem Holle sie mit Gerichten fütterte, die sie jedes Mal vor Begeisterung mehr essen ließen, als sie wollte. Es war ihr nicht eingefallen. Überhaupt vergaß sie einiges. Manchmal tauchte es vorübergehend wieder auf, gerade lange genug, dass sie versuchte, danach zu greifen. Meist entwischten ihr die Bilder und Worte, aber manchmal hielt sie sie fest, bis ihre Pflichten sie ablenkten.

    Es war ein seltsames Leben, wie in einer Art Rausch oder in einer Trance, obwohl sie so wach und voller Energie war wie selten zuvor. Solange sie sich auf die Gegenwart konzentrierte, war alles in Ordnung. Nur von ihrer Vergangenheit entfernte sie sich weiter und weiter.

    Mary legte den Kopf in den Nacken, beobachtete das Blau des Himmels und die schmalen Silhouetten – Vögel, die es auf die Kirschen abgesehen hatten. Sie kreisten oft stundenlang und steuerten ihr Ziel an, sobald sich Florens zum Essen ins Haus begab. Diese Tiere verfügten über ein besseres Zeitgefühl als Mary.

    Weit über ihr öffnete sich ein Fenster, und Holle streckte den Kopf heraus. »Hallo, meine Liebe!« Sie winkte. Mary grüßte zurück und rieb sich langsam über die Stirn. War es etwa schon Nachmittag? Sie war doch gerade erst vor die Tür getreten! Ihr Blick fiel auf die Schatten, den die Büsche neben dem Haus warfen, und sie stellte fest, dass sie weitergewandert waren. Das war noch eine Sache, die ihr nicht gefiel: Sie vergaß immer häufiger die Zeit. Und dann tat die Zeit dasselbe und vergaß Mary.

    Holle schob ein Federkissen über das Fensterbrett und begann, es mit aller Kraft zu schütteln. Federn flogen auf, trieben davon und verwandelten sich jenseits des Grundstücks in Schnee. Wie genau das funktionierte, wusste Mary nicht, aber sie hatte aufgegeben zu fragen. Es war schlicht und einfach Teil von Holles magischem Talent, über das sie nicht reden wollte. So wie Mary ihr nie von ihrem erzählt hatte. Es schien ihr nicht angebracht, ihrer Gastgeberin auf die Nase zu binden, jedes Schloss mühelos öffnen zu können. Somit passte sie perfekt in dieses Haus, in dem jeder mehr Geheimnisse mit sich herumschleppte als alles andere. Holle, indem sie Mary nur das erzählte und zeigte, was sie wirklich wollte. Mary, weil sie kein Misstrauen schüren wollte und mit ihrem Erinnerungsvermögen kämpfte, und Florens, weil er die Zähne nicht auseinanderbekam.

    Jetzt lehnte er an einem Baum im Obstgarten, neben dem mehrere Körbe mit Kirschen standen. Vermutlich war er bereits halb verhungert, aber er hätte ja auch ins Haus kommen und etwas sagen können. Mary bückte sich nach dem Bündel und schlenderte auf ihn zu. Sein Bart war länger geworden und reichte ihm bis auf die Brust. In einer Hand hielt er ein gerolltes Blatt, das so sehr qualmte, dass Mary den Rauch mit einer Hand wegwedelte. In der anderen einen Zettel. Er schien so vertieft darin, dass er sie nicht bemerkte.

    »Sei froh, dass es hier draußen keine Rauchmelder gibt, Florens.«

    Er fuhr zu ihr herum, für seine Verhältnisse erstaunlich schnell, und schob den Zettel wie beiläufig in seine Hosentasche. Was sollte das, hatte er etwa eine Anweisung von Holle erhalten, von der sie nichts wissen sollte? Oder – Mary grinste – versteckte Mr. Wortkarg und Unnahbar da etwa einen Liebesbrief? Gab es eine spezielle Person in seinem Leben, für die er all seine Worte aufsparte? Mary stellte sich vor, wie er seine Angebetete oder seinen Angebeteten mit Liebesschwüren überschüttete, und sagte sich im selben Moment, dass sie soeben durchdrehte. Allein die Vorstellung war absurd.

    Florens hatte sich wieder gefangen, bedachte sie mit einem beiläufigen Blick und führte den Krautstängel an seine Lippen, nur um noch mehr Rauch auszustoßen. Im ersten Augenblick war er heiß und stechend, dann bekam ein süßliches Aroma die Oberhand. »Keine Ahnung, wovon du redest. Dachte, du kommst nicht mehr.«

    »Ja, ich bin spät dran, tut mir leid. Ich habe die Zeit vergessen. Bist du schon verhungert?«

    »Hatte Obst. Und Wurzeln.«

    »Das geht höchstens als Snack durch. Warum bist du denn nicht reingekommen?«

    Er zuckte lediglich die Schultern. Florens folgte seinen eigenen Regeln, und eine davon lautete, sich tagsüber nicht im Haus aufzuhalten. Er verließ es morgens nach dem Frühstück, kehrte zum Abendessen zurück, verzog sich anschließend auf sein Zimmer und ließ sich nicht mehr blicken.

    Mary legte das Bündel auf den dicken, niedrig gewachsenen Ast und knotete es auf. Heute hatte sie Oliven, Käse, Kräuterbrot, getrocknete Tomaten, scharfe Kartoffelbällchen und eine Fleischpastete zusammengetragen, die mittlerweile kalt geworden war. Florens beäugte die Auswahl, ließ die Zigarette fallen und trat sie aus, um nach der Pastete zu greifen. Kauend nickte er, und sie schwiegen. Mary mochte diese Treffen und hatte sich angewöhnt, ihm sein Mittagessen zu bringen. Es war entspannend, an nichts zu denken – zumindest weit entspannender, als nach Gedanken zu suchen.

    Ihr Blick fiel auf seine Arbeitsstiefel. Sie waren mit getrocknetem Schlamm bedeckt; einzelne Klumpen quollen unter der Sohle hervor, und Dreckspritzer zogen sich bis zu den Hosenbeinen.

    »Wo kommt das denn her?«, fragte sie, schnappte sich ein Stück Käse und trat gegen Florens’ linken Schuh. Auf Holles Grundstück schien stets die Sonne, es gab keinen aufgeweichten Boden, außer in den Beeten und an den Sträuchern, und soweit sie es sah, hatte Florens heute nicht gewässert.

    Er zuckte die Schultern. »War spazieren.« Sein Blick war stechend, als er sich in ihren bohrte.

    »Spazieren? Wohin bist du denn gegangen?« Das Grundstück war riesig, und sie hatte nicht geglaubt, dass gerade er sich die Füße vertreten musste, wenn er schon den ganzen Tag von einem Beet zum anderen lief. Andererseits erschien ihr die Vorstellung seltsam, den Besitz zu verlassen. Als hätte die Option für sie nicht einmal existiert … und auf einmal begriff sie, dass sie gar nicht wusste, was es dort draußen alles gab.

    Erneutes Schulterzucken.

    »Und warum? Ich meine, du hast mir noch nie gesagt, dass du zwischendurch irgendwo unterwegs bist.« Eine blöde Bemerkung. Sie wusste größtenteils nicht, was Florens den ganzen Tag trieb. Ob das mit dem Zettel in seiner Tasche zusammenhing? Hatte er jemanden getroffen?

    Er verlagerte sein Gewicht, um die Schuhsohlen an einem Grasbüschel abzustreifen, und sagte ihr durch das Heben einer Augenbraue, dass sie viel zu neugierig war. Mittlerweile waren sie so etwas wie Vertraute geworden und verstanden sich manchmal ohne Worte. Mary zuckte die Schultern und boxte gegen seinen Arm.

    »Okay, danke, dass du mir deine ganze Lebensgeschichte erzählt hast. Zweimal«, zog sie ihn auf, doch er schwieg. »Ich gehe dann mal wieder rein.« Sie schlug das Stofftuch zusammen und steckte es in ihre Hosentasche. Florens nickte, kramte eine weitere Kräuterzigarette hervor, hielt aber dann inne.

    »Redet ihr?«

    »Holle und ich? Klar. Sie ist nicht du.«

    Florens brummte. »Musst ihr nichts davon erzählen.« Er deutete auf seine Schuhe, und Mary runzelte die Stirn. Aber er würde schon seine Gründe haben, und wenn er ihr bisher nichts verraten hatte, würde er das auch nicht mehr tun.

    »Geht klar«, sagte sie daher, winkte und machte sich auf den Weg. Der würzige Duft der Rauchblätter begleitete sie zurück zum Haus.

    Am nächsten Tag kümmerte sie sich darum, dass die Kissen und Betten aufgeschüttelt wurden. Holle hatte sich den ganzen Morgen noch nicht blicken lassen.

    Mary warf das Kissen auf das Bett und trat noch einmal an das Fenster. Langsam sanken die Federn hinab und bedeckten Felder, Wiesen und Bäume mit einer immer dichteren weißen Schicht. Der Schnee verschwand jedes Mal wie von Zauberhand über Nacht, war aber nach zwei, drei geschüttelten Kissen wieder da. Nur schade, dass offenbar niemand etwas davon hatte. Kinder, die darin spielten, oder Erwachsene, die sich gegenseitig mit weißen Bällen bewarfen, da sie im Schnee wieder zu Kindern wurden. Zumindest hatte Mary bis auf die Vögel und hin und wieder ein Tier am Boden nie Bewegungen gesehen. Sie lehnte sich weiter vor. Sollte es hier nicht auch Tiere geben, die gefährlich waren? Sie war sicher, dass man ihr etwas dazu gesagt hatte, aber es fiel ihr nicht mehr ein.

    Anschließend ging sie durch die restlichen Zimmer der obersten Etage, und als sämtliche Betten neu bezogen waren, machte sie sich auf den Weg in die Küche, um etwas zu essen und das Bündel für Florens zu packen. Es waren noch Bratenscheiben übrig, dazu gab es Aprikosenviertel, Zwiebelkuchen und sauer eingelegtes Gemüse. Mit dem Bündel in der Hand trat sie wenig später nach draußen und durchquerte den Garten. Die Kräuterbeete sahen gut aus, allerdings hingen die Tomaten ein wenig zu dicht. Normalerweise hatte Florens ein Auge darauf – und hier wuchs alles ohnehin sehr schnell –, aber vermutlich gab es momentan zu viel zu tun.

    Der Treffpunkt am alten Kirschbaum war verwaist. Mary suchte den Boden ab, fand aber weder Fußspuren noch eine ausgetretene Kräuterzigarette, die Florens oft erst bei Feierabend aufsammelte. Also würde sie auf ihn warten. Sie legte das Bündel mit dem Essen ab, lehnte sich an den Baum und schloss die Augen. Sanfter Wind strich über ihre Wangen und brachte Vogelgezwitscher mit sich. Ein friedlicher Moment, doch nach einer Weile wurde Mary unruhig. Wenn sie herumtrödelte und ihre Pause unnötig in die Länge zog, würde das Holle nicht gefallen. Ihr Blick war in den vergangenen Tagen stechender und ihr Verhalten kühler geworden, wenn ihr etwas missfiel, Mary zu langsam arbeitete oder zu viele Fragen stellte. Sie hatte keine Lust, das herauszufordern, schließlich konnte Holle sie jederzeit hinauswerfen, und dann wüsste sie nicht, wo sie unterkommen sollte. In der Stadt sicher nicht, wo es schmutzig war und von zwielichtigen Gestalten nur so wimmelte.

    Du könntest auch nach Hause gehen.

    Der Gedanke war urplötzlich in ihrem Kopf, verschwamm aber ebenso schnell wieder. Als hätte ihn jemand versehentlich dort platziert und seinen Fehler schnell bemerkt. Mary öffnete die Augen und stieß sich vom Baumstamm ab. Florens musste die Zeit vergessen haben. Aber wenn er nicht zum Essen kam, würde sie ihn eben holen.

    »Florens? Deine liebste Schankmaid ist da!« Sie lauschte, aber es kam keine Antwort, also machte sie sich auf die Suche. Nachdem sie die riesigen Obstwiesen hinter sich gelassen hatte, lief sie die Kräuter- und Gemüsebeete ab, durchforstete die Südseite des Gartens, wo hauptsächlich Blumen wuchsen, und streifte zuletzt durch den Teil, der vorwiegend aus Hecken und Spalieren bestand. Angeblich hielt sich Holle hier gern auf und mochte es nicht, wenn jemand außer ihr das tat, aber Mary hatte noch nie gesehen, dass sie das Haus verließ. Ging man einen der verschlungenen Wege bis zum Ende, erreichte man einen Gitterzaun, der im Gegensatz zu dem am Haupteingang halb verrostet und mit Efeu zugewuchert war. Doch nirgendwo fand sie auch nur eine Spur von Florens. Eine Weile starrte sie auf den Wald, der sich jenseits des Grundstücks in einiger Entfernung erhob, und lehnte sich gegen das kleine Tor.

    Zu ihrer Überraschung schwang es auf.

    War Florens etwa draußen unterwegs und hatte vergessen, es wieder abzuschließen? Als sie nach dem Schloss sah, fiel ihr auf, dass der Rost es bereits vor langer Zeit zerfressen haben musste. Unsicher lehnte sie das Tor wieder an, schlang eine Efeuranke darum und ging zurück. Sobald sie den Gemüsegarten erreichte, rief sie noch einmal nach Florens, doch auch jetzt blieb alles still. Sie drehte sich einmal um die eigene Achse. Viel Zeit blieb ihr nicht mehr.

    »Also gut«, sagte sie laut und räusperte sich. »Vielleicht hörst du mich sogar und steckst einfach nur im Gebüsch und tust Männerdinge. Ich lass das Bündel am Kirschbaum stehen!«

    Stille antwortete ihr, und allmählich bekam sie eine Gänsehaut. Sie lauschte ein letztes Mal und machte sich auf den Weg zurück zum Haus.

    »Was ist los, Marybeth?« Holle beugte sich vor. »Du bist so still. Und glaub nicht, dass mir entgeht, wie du immer wieder zum Fenster schielst.«

    Ertappt sah Mary sie an. Es stimmte, sie hatte nach draußen gestarrt, wie so oft seit gestern. »Alles in Ordnung«, sagte sie hastig, wandte sich wieder ihrem Teller zu und schob sich einen Bissen in den Mund. Holle begnügte sich mit einer Tasse Tee und Keksen. Sie waren etwas größer sonst, und Holle aß sie mit noch mehr Genuss: Zunächst knabbert sie jeden einzelnen rundherum ab, ehe sie sich den Rest in den Mund schob. Dann schloss sie jedes Mal die Augen und gab leise Laute von sich, die an Seufzer erinnerten. Wo sie sich meist mit zwei oder drei begnügte, wenn sie Mary Gesellschaft leistete, waren es bisher bereits sechs.

    Mary starrte auf den Teller, als könnte der ihr Antworten liefern. Holle hatte in ihrer Gegenwart noch nie etwas anderes gegessen – und ihr auch nie einen Keks angeboten.

    Mary fragte sich so viele Dinge. »Hat Florens frei?«, platzte sie heraus. Sie hatte sich gestern Abend noch einmal aus dem Haus geschlichen und eine Notiz gemacht, hinten am Kirschbaum, verdeckt vom dicken Stamm. Wo ist Florens stand dort; sie hatte es vorsichtshalber mit einem Stock in die Erde geritzt. Aber noch erinnerte sie sich genau, wie sie ihn gesucht hatte, und auch an den Zettel, den er in seine Hosentasche geschoben hatte. Sie verlor längst nicht jede Erinnerung. Meist nur an Dinge, die vor ihrer Zeit bei Holle passiert waren.

    »Frei?« Holle malte mit einem Finger Muster auf die Tischplatte. Ihre Hand wurde halb vom Brokatärmel ihres Kleids bedeckt, der am Saum mit Goldfäden bestickt war. Es drückte ihre Brüste nach oben und betonte ihr Dekolleté. Die faltige Haut dort verriet, dass die weißen Haare doch eher zu ihrem wahren Alter passten als ihr deutlich jüngeres Gesicht. »Wie kommst du auf solch eine absurde Idee? Eure Arbeit ist weder schwer noch anstrengend, und ich gewähre euch ein Leben hier bei mir, in meinem Haus.« Auf einmal klang sie streng, beinahe herausfordernd. »Warum also sollte ich euch zusätzlich mit einem freien Tag belohnen?«

    Mary hob eine Hand, um den Vorwurf abzuwehren. »Ich wollte ihm gestern etwas zu essen bringen und habe ihn nicht gefunden. Heute dasselbe. Er ist nicht im Garten. Die Tomatenpflanzen brechen bald, und die Kirschbäume …«

    »Er erledigt Besorgungen für mich und ist dafür in die Stadt gefahren. Ich fürchte, er wird länger brauchen als geplant, und ich bin so froh, dass ich das nicht selbst auf mich nehmen muss.« Holle schüttelte sich, wobei die Pfauenfeder in ihrer Frisur tanzte.

    »Ich hoffe, es geht ihm gut«, sagte Mary und nahm noch einen Bissen. Dieses Mal hatte die Pastete einen bitteren Beigeschmack. »Mir würde es nicht gefallen, in der Stadt zu übernachten.« Zumindest glaubte sie das. Dagewesen war sie noch nie, aber alles, was Holle ihr erzählt hatte, klang so abstoßend, dass sie nicht vorhatte, sich dort umzusehen. Sie glaubte ohnehin, dass sie kein Stadtmensch war.

    Holle stand auf und nahm ihre Tasse, um sich an der Anrichte nachzuschenken. »Mach dir keine Sorgen. Florens ist ein schweigsamer Mann von imposanter Statur. Der wird nicht so leicht von Fremden angesprochen. Er hält sich lediglich dort auf, wo er sein muss, und das auch nur so lange wie nötig. Da bleibt nicht genug Zeit, als dass ihm jemand gefährlich werden könnte. Es sei denn, in einem Überfall auf der Straße, aber er kann sich gut wehren. Und die Menschen in der Stadt sind schwach geworden in der ewigen Dunkelheit.«

    Das klang beruhigend – und doch wieder nicht. Mary beobachtete, wie Holle das Teesieb aus der Kanne nahm. Ihr Blick fiel auf die Kekse. Auf einmal hätte sie liebend gern einen davon gegen die Pastete auf ihrem Teller getauscht, und zwar aus reiner Neugier. Über mangelnde Abwechslung auf dem Tisch konnte sie sich nicht beschweren, aber sie wollte wissen, was es mit diesen Dingern auf sich hatte, dass Holle nicht von ihnen lassen konnte.

    Sie zögerte, streckte eine Hand aus, nahm einen Keks und roch daran. Er besaß ein seltsames Aroma, das sie von irgendwoher kannte. Wenn sie …

    »Nein!« Holle hatte sich umgedreht und trat so schnell an den Tisch, dass Mary zusammenzuckte – und das auch, weil Holle so hart auf ihren Arm schlug, dass er schmerzhaft auf die Tischkante prallte. Der Keks flog durch den Raum und zerkrümelte halb, als er an der Wand auftraf. »Hast du davon gegessen?« Holle packte ihre Hand, riss sie in die Höhe und schloss ihre Finger wie einen Schraubstock um ihr Gelenk. Mary versuchte, sich loszureißen, doch Holle war stärker, als sie aussah.

    »Das tut verdammt noch mal weh.« Zum ersten Mal fluchte sie vor Holle. Auf einmal war sie wütend, und sie ließ sich fast schon dankbar in dieses Gefühl fallen, weil sie ihr früheres Ich darin wiedererkannte, das sie beinahe vergessen hatte. Diese wütende Mary trug keine sackartige Kleidung und erledigte die täglichen Arbeiten wie ein braves Hausmädchen, um sich mit Essen besänftigen zu lassen. Nein, diese Mary zeigte jedem möglichst bald, wo ihre Grenzen lagen.

    Holle starrte sie an und ließ sie mit einem Zischen los. Noch in der Bewegung nahm sie den Teller und presste ihn an sich. »Ich wusste nicht, dass du dich einfach so an fremden Besitztümern bedienst«, sagte sie und ging in die Hocke, um den zerbröselten Keks aufzusammeln. Jedes noch so winzige Stück legte sie zurück auf den Teller, und Mary fragte sich, warum sie das Zeug nicht einfach zusammenfegte.

    »Es war nur ein Stück Gebäck«, sagte sie und rieb ihr Handgelenk. Besitztümer war recht hoch gegriffen. »Und ich wollte dir ganz sicher nichts stehlen. Ich war … einfach nur neugierig.«

    Mit einer geschmeidigen Bewegung stand Holle auf. Plötzlich wirkte sie in ihrem Abendkleid größer und furchteinflößender als zuvor. »Neugier ist keine Eigenschaft, die ich mir für mein Zimmermädchen wünsche, Marybeth.«

    Einem ersten Impuls folgend, senkte Mary den Kopf – und riss ihn sofort wieder hoch. Sie fühlte sich, als würden zwei Teile ihres Selbst miteinander kämpfen. »Bin ich das für dich? Ein Zimmermädchen?«

    »Nun, du bist nach all der Zeit ganz sicher kein Gast mehr.« Holles Lippen hatten sich zu einem Strich verformt.

    Wie lange bin ich denn schon hier?

    Für einen Atemzug erlosch die Wut in Mary, doch es war lang genug, um ihr auch die Kraft zu nehmen, die sie mit sich gebracht hatte. »Es tut mir wirklich leid. Diese Kekse …«

    »Dir ist sicher aufgefallen, dass sie ausschließlich für mich bestimmt sind. Und ich beabsichtige, dass das so bleibt. Mein Haus, meine Regeln. Wenn du sie nicht anerkennst, steht es dir frei zu gehen.«

    »Und wohin?«

    Holle zuckte lediglich die Schultern und drehte sich um. Mit einem letzten scharfen Blick verließ sie die Küche.

    Mary starrte ihr hinterher, packte ihren Teller und schleuderte ihn gegen die Tür. Wie der Keks zerbrach er in unzählige Stücke. Soße und Teigstücke klebten am Holz und rannen langsam daran hinab. Dann stand Mary so heftig auf, dass der Stuhl über den Boden schabte und mit einem Poltern umfiel. Die Sauerei würde sie später beseitigen; erst einmal musste sie raus.

    Sie lief aus der Küche, den Gang entlang, durch die Halle und riss schließlich die Eingangstür auf. Kühle Luft schlug ihr entgegen, reichte jedoch nicht aus, um sie zu beruhigen. Wenig später stand sie vor dem Baum, dessen Äste in der Nacht lebendiger wirkten. Als würden sie sich ihr entgegenrecken und wollten sie nicht wieder gehen lassen. Mary schauderte und lehnte sich an den Stamm. Über ihr blinkten Sterne, fast, als blinzelten sie ihr zu.

    Großartig, ihre einzigen Verbündeten waren also Millionen Meilen weit entfernt. Glaubte sie zumindest. Sie hatte sich noch nie näher mit Sternen befasst. Wozu auch?

    Florens würde mehr darüber wissen. Manchmal stellte sie sich vor, dass er sich in seinem Zimmer in Büchern vergrub und sich deshalb niemals im Haus blicken ließ. Florens wusste Dinge, er behielt sie nur gern für sich, und irgendwas in Mary sagte ihr, dass das bei Holle auch so war. Nur auf völlig andere Weise.

    »Warum musst du gerade jetzt in der Stadt sein, alter Baumkuschler?« Sie knibbelte ein Stück Rinde ab und zerbröselte es zwischen den Fingern. In diesem Moment fühlte sie sich einsam hier draußen unter den Sternen, und sie wollte zumindest in Gedanken jemanden bei sich haben, der ebenso einsam war wie sie.

    »Also gut, Florens.« Ihre Stimme klang seltsam dünn. »Nicht schlimm, wenn du nicht da bist und mich allein gelassen hast. Ich rede trotzdem mit dir! Fangen wir noch mal ganz von vorn an. Wie lange kennen wir uns? Ich habe dich am Anfang einige Male von Weitem gesehen, aber hey, du warst der Kerl im Garten, auf der Interessensliste damit also ganz weit unten. So richtig unterhalten haben wir zwei uns erst …« Sie verstärkte den Druck auf ihre Stirn und spürte die bekannte Leere, durch die dann aber Lichtstreifen waberten. »Als es Rosmaringebäck gab!« Sie riss die Augen auf und bemerkte ein Ziehen in ihrer Brust. Es fühlte sich wie Triumph an. »Du hast mir erzählt, dass du es am liebsten ganz dunkel magst. Fast verbrannt. Ha!« Sie schlug mit der Faust gegen den Baumstamm. Die Gedanken waren alle noch da, irgendwo in ihrem Kopf. Vielleicht hatten sie nur etwas Ruhe gebraucht – und etwas Abstand. »Und seitdem hatten wir …« Sie zählte die Mahlzeiten an den Fingern ab, was erstaunlich gut klappte.

    Ganz in der Nähe raschelte es, zu laut für einen Vogel oder ein Eichhörnchen. »Florens?« Das Rascheln verstummte. »Holle?«

    Ein Geräusch antwortete Mary, das nicht nach einem Menschen klang – eine Mischung aus Röcheln, Gackern und Grollen. Als wären Stimmbänder beschädigt und konnten keine Worte formen. Unwillkürlich musste Mary an jemanden denken, dem man den Hals aufgeschlitzt hatte und der sich eine Hand gegen die Wunde presste, obwohl es schon längst zu spät war.

    Sie erstarrte, als ihr Körper schneller begriff als ihr Kopf und mit einer Gänsehaut reagierte. Das Geräusch war nicht wirklich vertraut, aber sie hörte es trotzdem nicht zum ersten Mal. Nein, sie …

    »Die Farm«, flüsterte sie, als Bruchstücke in ihrem Kopf auftauchten. Sie sah Klauenfinger an einer Fensterscheibe, das bleiche Gesicht einer Frau und … Dale. Er hatte eine Waffe gehalten.

    Langsam setzte Mary einen Schritt zu Seite, bis sie die Umgebung im Schimmer der Außenbeleuchtung besser erkannte. Doch der Bereich hinter den Bäumen und Hecken blieb dunkel. Dort konnte sich alles verbergen.

    Wieder erklang das Geräusch, höher und schneller dieses Mal, als würde jemand versuchen zu lachen, bekam aber nur ein Röcheln heraus. Mary sah sich um, doch die Äste waren entweder zu dick oder wuchsen zu hoch, als dass sie einen hätte abbrechen können, um sich zu verteidigen. Ihr blieb keine andere Wahl, sie musste es bis zum Haus schaffen. Mit wild klopfendem Herzen zählte sie bis drei, fuhr herum und rannte los.

    Hinter ihr raschelte es, und etwas brach aus dem Gebüsch. Das Knurren war jetzt lauter, unterbrochen von dem Tapsen kleiner Füße auf Gras. Sie wusste genau, was sie verfolgte, sah das graue Gesicht und die leeren Augen des Fressers vor sich. Und die nadelspitzen Zähne, die einmal triefend rot von ihrem Blut gewesen waren.

    »Holle? Holle, Hilfe!« Ihr Puls raste – noch mehr, als sie stolperte. Im letzten Moment fing sie sich. Was taten die Biester hier? Jemand hatte sie gewarnt, ja. Aber sie war sicher gewesen! In all der Zeit …

    Sie rannte schneller. Der Atem rasselte in ihrer Kehle, brannte, riss, aber die Hälfte der Strecke hatte sie geschafft. »Holle!« Sie musste es doch hören. »Die Tür!« Wenn sie sich nun damit aufhielt, sie zu entriegeln, würde der Fresser sie einholen.

    Doch am Haus tat sich nichts, sämtliche Fenster blieben dunkel. Die kurzzeitig aufgeflackerte Hoffnung wurde durch Panik ersetzt. Von rechts hechtete etwas auf sie zu. Verdammt, das Vieh war nicht allein! Sie hatte sich auf das Haus und die Geräusche hinter sich konzentriert, ein riesiger Fehler. Mit einem Fluch versuchte sie auszuweichen, doch Klauen krallten sich in ihr Haar. Der zweite Fresser landete auf ihrem Rücken, schlang einen dürren Arm um ihren Hals und stieß ein Keckern aus.

    Mary roch Verwesung und Verfall. Ihr Magen rebellierte, als sie nach hinten griff und versuchte, die Kreatur von ihren Schultern zu reißen. Sie würgte, spuckte aus, verlor beinahe das Gleichgewicht und vor allem wertvolle Sekunden. Jetzt und hier war sie zu langsam. Zu … angreifbar. Mit einem Keuchen drehte sie sich um und starrte in das schreckliche Gesicht und auf die ausgestreckten Arme des Fressers. Er trug graue Lumpen, die hinter ihm herflatterten.

    »Verschwinde!« Sie trat dem Wesen gegen die Brust. Es fauchte, wurde aber von ihr weg katapultiert. Das andere nutzte die Gelegenheit und legte seine Hände von hinten auf Marys Gesicht. Krallen bohrten sich in ihre Haut. Schmerz explodierte, und augenblicklich liefen ihr die Tränen über die Wangen – zumindest hoffte sie, dass es Tränen waren. Hastig packte sie die dürren Arme und versuchte, den Fresser loszuwerden. Ein Teil von ihr fragte sich, warum sie seine Zähne noch nicht gespürt hatte. Er hatte genug Zeit gehabt, als sie mit dem anderen beschäftigt gewesen war.

    Schwung und Kraft spielten ihr in die Hand. Sie riss ihn von ihrem Rücken, drehte sich um sich selbst und wirbelte ihn durch die Luft, ohne ihn loszulassen. Der Fresser zischte, riss das Maul dann so weit auf, dass es ein schwarzes Loch voller nadelspitzer Zähne bildete, und zappelte in ihrem Griff. Doch sie packte ihn noch fester. Hoffentlich kugelte sie ihm eine Schulter aus! Oder beide.

    Noch eine Drehung, und sie ließ ihn los. Er kreischte, als er in vollem Schwung auf den zweiten Angreifer prallte, der sich soeben aufgerappelt hatte. Beide gingen mit einem Fauchen und ineinander verkeilt zu Boden. Der, den sie geworfen hatte, verlor dabei einen länglichen, hellen Gegenstand.

    Mary nutzte die Chance, sprang nach vorn und packte das weiße Ding. Es fühlte sich solide an, und damit hatte sie endlich eine Waffe. Sie verlor keine Zeit. Während sich die Fresser unter heiseren Zischlauten und Fauchen wieder auf die Beine kämpften, holte sie aus und schlug zu. Zunächst auf die haarlosen, faltig grauen Köpfe, dann in die Gesichter mit den Reißzähnen und den schrecklich gierigen Augen. Sie brüllte dabei, um sich Mut zu machen, und geriet in eine Art Rausch. Sie holte aus, wieder und wieder, so fest sie nur konnte. Das Fauchen der Fresser wurde heller, schriller, irgendwann schien etwas zu zerplatzen. Mary roch eine Mischung aus Eisen und Fäulnis, noch ekelhafter als der Gestank zuvor.

    Im nächsten Moment wichen die Kreaturen zurück. Sie zogen die Köpfe ein und hielten die Krallenfinger wie Waffen vor ihre Körper. Ein schwarzes Auge schien verletzt. Das Fauchen und Keckern war verstummt; lediglich Marys gehetzter Atem und das Schleifgeräusch der Lumpengewänder auf dem Boden erfüllten die Luft. Eine der Kreaturen krächzte – und beide wirbelten herum und verschwanden in der Nacht.

    Für lange Zeit wagte Mary nicht, sich zu rühren. Nicht einmal, den Kopf zu wenden und zum Haus zu sehen. Wenn ihre Aufmerksamkeit auch nur eine Winzigkeit nachließ, stieg die Gefahr, und momentan war sie angreifbar, weil sie nicht wusste, was noch alles auf sie lauerte. Heiße Wut kochte in ihr hoch, vor allem auf sich selbst. Sie war träge geworden, hatte sich von dem leichten Leben einwickeln lassen und sämtliche Warnungen vergessen. Warnungen vor Holle. Vor den Fressern. Vor diesem Teil des Landes, der auf den ersten Blick viel normaler zu sein schien als die ewige Dämmerung. Jetzt, als der Schock nachließ, kehrten sie zurück. Als hätten die Fresser etwas in ihr wachgerüttelt, das bereits in den Halbschlaf gedriftet war. Vermutlich sollte sie den Drecksbiestern dankbar sein.

    Erst nach einer Weile ließ das Zittern nach. Es sah nicht danach aus, als würden die Fresser zurückkehren. Gut. Sie musste mit Holle über den Vorfall reden.

    Der Gedanke ließ sie stutzen. Musste sie? Durfte sie? Ein Teil von ihr wollte es, wünschte sich eine Verbündete. Aber ein anderer warnte sie davor, zu viel preiszugeben. Hier war sie ein Niemand – und außerdem das, was sie so sehr hasste: auf jemand anderen angewiesen. Sie besaß nichts außer ihren Klamotten, und damit waren Geheimnisse die einzige Währung, mit der sie handeln konnte.

    Ihr wurde bewusst, dass sie noch immer den Gegenstand in der Hand hielt, den der Fresser mit sich herumgeschleppt hatte. Sie warf einen Blick darauf – und fuhr zusammen. Sie hatte keine medizinische Ausbildung, aber einen menschlichen Knochen erkannte sie. Er war lang und kräftig, mit einer Art Kopf am oberen Ende, der in der Mitte eine leichte Vertiefung aufwies. Darunter befanden sich zwei Vorsprünge. Am anderen Ende bildete der Knochen zwei Rundungen aus.

    Mary drehte ihn, bis sie Nagespuren fand. Ihre Kehle wurde eng, denn sie wusste, was das zu bedeuten hatte. Dann hielt sie den Knochen neben ihren Oberschenkel. Er war zu lang – für ihre Beine.

    »Florens«, flüsterte sie und drehte ihn in den Händen. Sie zitterte wieder stärker, als sie an ihre letzte Begegnung dachte. Florens, der sie gebeten hatte, Holle gegenüber nicht zu erwähnen, dass er draußen unterwegs gewesen war. Der etwas in seiner Hosentasche vor ihr verborgen hatte. Der immer freundlich gewesen war – auf seine wortkarge Art.

    Der vor zwei Tagen ohne ein Wort verschwunden war. »Ein Auftrag in der Stadt my ass.«

    Sie lauschte noch einmal in die Nacht, schlich zum Obstgarten zurück und schob den Knochen unter eine der dichten Hecken, ehe sie zum Haus ging. Die Fenster waren noch immer geschlossen. Holle schien von dem Angriff nichts mitbekommen zu haben. Oder sie hatte ihn ignoriert, was wahrscheinlicher war, schließlich hatte sich Mary die Seele aus dem Leib gebrüllt. Wer das nicht gehört hatte, war entweder taub, sternhagelvoll, höchst gleichgültig oder ein Sadist.

    Was ging hier vor sich?

    Mary atmete tief durch und öffnete die Tür.
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    Tagebuch, ich habe ein Problem. In doppelter Hinsicht, denn ich weiß nicht genau, wie es aussieht. Vielmehr wie viele Probleme es gibt und ob und wie sie zusammenhängen, und das ist eine ziemlich üble Situation.

    Ich wäre superhappy über einen Ratschlag und nicht einmal genervt, wenn jemand mir die Welt erklären wollte. Dinge sind nicht so, wie ich sie kenne, und ich war auch eine ganze Weile eine andere. Normalerweise lasse ich mich nicht um den kleinen Finger wickeln oder manipulieren, was nun einmal leicht passiert, wenn man zu viel Zeit mit ein und derselben Person verbringt. Aber Holle hat mich geblendet mit ihren tollen Kochkünsten und mit diesem … ich weiß nicht, diesem Ort, der mich Dinge vergessen lässt, und ich bin darauf reingefallen. Wie blöd kann man sein? Und nein danke, darauf brauche ich keine Antwort.

    Gib mir lieber eine auf all die anderen Fragen. Zum Beispiel, was es mit den Fressern auf sich hat und wie viele Leichen im Garten vergraben sind. Ich meine … der Knochen! Der war echt! Von einem Menschen! Von einem großen Menschen. Und Holle mit ihren verdammten Keksen kann mir hundertmal erzählen, dass Florens in der Stadt ist, ich glaube ihr kein Wort mehr. Aber kann er das wirklich … gewesen sein? O nein, Florens.

    Mary stand still, lauschte in die Dunkelheit und schalt sich eine Idiotin. Was hatte sie erwartet, dass eine Stimme in ihrem Kopf antwortete oder sie eine anderweitige Eingebung hatte?

    Sie dachte an den Knochen, der nun unter der Hecke lag – es sei denn, die Fresser hatten ihn wieder hervorgezerrt, um darauf herumzunagen –, und ihr wurde klar, dass sie Holle im Grunde vieles nicht glaubte. Aber sie hatte es beiseitegeschoben und jeden Tag verstreichen lassen wie den vorherigen. Putzen, Kissen ausschütteln und es schneien lassen, essen, schlafen. Lebte sie überhaupt noch?

    Zumindest dachte sie nicht mehr richtig nach. Dale und Ruth hatten ihr eingeschärft, die Fresser nicht anzulocken, aber genau das hatte sie vorhin getan, indem sie im Garten gestanden und über das Kennenlernen mit Florens geplappert hatte. Immerhin hatte sie das wachgerüttelt, und das war gut, da sie sonst eines Tages alles vergessen hätte. Was wäre dann von ihr geblieben? War sie noch immer Mary, wenn es ihre Vergangenheit nicht mehr gab?

    Aber sie würde verhindern, dass es so weit kam. Nur weil sie ihre Erinnerungen nicht laut aussprechen konnte, bedeutete es nicht, keine haben zu dürfen. Die Tage hier bei Holle hatten die Bilder und Wörter in ihrem Kopf mit sich genommen, aber sie würde sie sich zurückholen, indem sie sich darauf konzentrierte. Sie musste ihr Gedächtnis trainieren wie einen Muskel – nachdem sie eine bestimmte Sache erledigt hatte.

    Behutsam nahm sie die Öllampe von der Anrichte und schloss die Küchentür hinter sich. Sie hatte das gesamte untere Stockwerk abgesucht und war hier allein. Entweder hatte sich Holle bereits in ihre Räume zurückgezogen, oder sie war mit Dingen beschäftigt, von denen sie niemandem erzählte. Mary wusste nicht, womit sie ihre Tage verbrachte, wenn sie sich nicht um das Wetter kümmerte oder darum, dass Tag und Nacht sich abwechselten.

    Sie schlich in Richtung der großen Halle, wählte aber den schmalen Durchgang in der rechten Wand, den sie bislang nicht beachtet hatte, weil dieser Bereich des Hauses laut Holle unwichtig für sie war. Sie sah sich noch einmal um, hielt den Atem an und lauschte, doch alles war still.

    Also dann. Los.

    Hinter dem Durchgang lag ein länglicher Flur, weiß getüncht, aber vollkommen schmucklos. Es gab keine Fenster, und nachdem sie einige Schritte gegangen war, wurde es kühler. Der Flur vollführte eine Biegung und verlief schräg nach rechts, nun deutlich schmaler und niedriger. Florens hätte den Kopf einziehen müssen, und Mary unterdrückte einen Fluch, als sie mit den Schultern zunächst an der einen, dann an der anderen Wand anstieß. Nach einer Weile wurde es so dunkel, dass sie die Öllampe entzündete. Gerade noch rechtzeitig, denn vor ihr führten Stufen nach unten. Sie zählte acht, und mit jeder fiel die Temperatur merklich. Am Fuß der Treppe blieb sie stehen und hob die Lampe. Vor ihr verlief sich der Gang in der Dunkelheit. Hier war er aus bloßem Stein gehauen; niemand hatte sich mehr die Mühe gemacht, ihn zu weißen. Die Luft roch nach nichts, und Mary entdeckte weder Dreck noch Spinnweben. Sie lief nun langsamer, schwenkte das Licht dabei behutsam von einer Seite zur anderen … und blinzelte, als vor ihr eine Mauer in die Höhe ragte. Erst auf den zweiten Blick entdeckte sie die Tür. Sie war aus dunklem Holz gefertigt, das schon halb zu Stein geworden zu sein schien, mit schweren Beschlägen und einem dicken Schloss.

    Mary fuhr mit einem Finger darüber, dann legte sie eine Hand auf den Riegel und konzentrierte sich. Die Wärme, die zwischen ihrer Haut und dem Metall prickelte, fühlte sich vertraut an. Diesen Teil von sich hätte sie beinahe auch vergessen.

    Mit einem Klicken gab der Bügel des Schlosses nach. Mary öffnete es, drückte gegen die Tür, und sie schwang mit einem leisen Quietschen auf. Das Licht der Lampe machte die Vorhut, Mary folgte … und blieb stehen. Sie hatte alles erwartet, besonders schreckliche und blutige Szenarien, aber ganz sicher keinen langweiligen Lagerraum. Er war beinahe quadratisch und gar nicht mal so klein, aber bis auf die Regale an den Wänden leer. In ihnen standen kleine Kisten aus Holz, eine fein säuberlich neben der anderen, allesamt identisch und höchstens zwei Handbreit hoch. Es roch … merkwürdig. Sie konnte es nicht genau beschreiben, aber wenn sie die Augen schloss, hatte sie das Gefühl, nicht allein zu sein – oder an einem Ort, an dem zuvor noch Leben geherrscht hatte. Vermutlich spielten ihre Nerven ihr einen Streich. Kopfschüttelnd schritt sie die Wände ab, fand jedoch nichts weiter – keine Geheimtür, keine auf den ersten Blick verborgenen Schalter oder andere Mechanismen, keine Inschriften im Stein, nur diese langweiligen grauen Behältnisse. Dafür musste es einen Grund geben. Das Haus war groß und besaß mehrere Abstellkammern neben der Küche, im Eingangsbereich oder auch in den oberen Etagen. Holle wollte also nicht, dass jemand diese Kisten sah. Vielmehr das, was sich darin befand. Vielleicht versteckte sie hier ihre Reichtümer. Aber wozu? Sie verbarg auch sonst nicht, dass sie wohlhabend war, und vor allem interessierte sie sich nicht für die Meinung anderer. Oder fürchtete sie, ausgeraubt zu werden?

    Mary stellte die Lampe ab und zog wahllos eine Kiste aus einem Regal. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie beschriftet war: Auf der Front prangten verschnörkelte Buchstaben in schwarzer Tinte.

    Sara.

    Mary legte eine Hand an den Deckel, zögerte und dachte an den Vorfall im Garten. Sie wettete darauf, im Inneren Knochen zu finden. Wobei der Behälter zu klein war für ein ganzes Skelett. Vielleicht war nur Saras Schädel darin. Damit wäre Holle eine Psychopathin, die Leute bei sich aufnahm und sie mit einer Anstellung und gutem Essen täuschte, um sie eines Tages zu enthaupten und sich so nach und nach eine makabre Trophäensammlung zuzulegen.

    »Idiotische Vorstellung«, murmelte Mary. Sie zählte bis drei, hob den Deckel an … und hielt inne. In der Kiste befanden sich Kekse. Gräuliche Kekse wie jene, die Holle von morgens bis abends knabberte. Die sie mit niemandem teilen wollte. Die sie verteidigte, als handelte es sich um das Wertvollste auf der Welt.

    Mary nahm einen, drehte ihn, brach ein Stück ab und zerbröselte es. Warum Sara? Hatte diese Sara die Dinger gebacken? Sie hatte nie jemanden außer Holle und Florens auf dem Grundstück getroffen, von den beiden Fressern heute mal abgesehen. Oder lieferte Sara die Kekse und all die großartigen Gerichte, die angeblich Holle zubereitete?

    Mary stellte die Kiste zurück ins Regal und betrachtete die anderen. Auf jeder stand ein Name. »Amos. Jinna. Lior. Cameron …« Ihre Finger glitten über die ebenmäßigen Tintenbuchstaben und blieben am letzten Behälter der Reihe hängen. Schlagartig wurde ihr Mund trocken.

    »Florens.« Zögernd nahm sie die Kiste aus dem Regal, fand aber nur Holles dämliche Kekse darin. Zur Sicherheit öffnete sie drei weitere Kisten, doch jedes Mal bot sich ihr das gleiche Bild. Sie runzelte die Stirn und wandte sich wieder Florens’ Kiste zu, nahm einen Keks und zögerte. Bilder drängten sich in ihren Kopf, in denen Holle Fleisch zerstückelte und mit Mehl mischte, und sie versuchte, sie zu ignorieren. Doch das war Unsinn, oder? Nicht dass Holle eine Kannibalin war, das traute sie ihr zu, aber würden die Kekse dann nicht anders riechen und irgendwann schimmeln oder faulen? Und staubtrocken wären sie dann auch nicht. Es musste eine andere Erklärung geben.

    Ihr Herz schlug schneller, als wollte es sie warnen. Aber sie achtete nicht darauf, zählte bis drei und biss hinein.

    Es war, als füllte sich ihr Mund mit einer Mischung aus Mehl und Staub. Es schmeckte nach nichts, und voller Ekel würgte sie den Bissen hinunter.

    Schlagartig veränderte sich die Umgebung. Zuerst drehte sie sich, dann verschwammen die Konturen und versanken in Schwärze. Im nächsten Moment tauchte ein neues Bild auf. Nein, das stimmte nicht – Mary schien sich woanders zu befinden.

    »Du weißt, dass ich dich nicht gehen lassen kann. Jetzt nicht mehr.«

    Sie kannte diese Stimme. Langsam senkte sie den Kopf … und starrte in Holles Gesicht.

    Darauf lag ein trauriges Lächeln, doch in den dunklen Augen glitzerte Verschlagenheit. Er hatte ihr nie getraut, doch jetzt fürchtete er sie.

    »Was willst du tun? Deine Kreaturen auf mich hetzen?«

    Holles Mundwinkel fielen herab, und nichts als Kälte blieb zurück. Nun war sie zumindest ehrlich. »Du spionierst mich all die Zeit aus, Florens, und glaubst noch immer wie all diese Dummköpfe dort draußen, dass das mein Ziel wäre?«

    »Weiß nicht. Spielt auch keine Rolle. Sie leben hier und greifen dich nicht an. Sie helfen dir, uns so viel zu nehmen.«

    Ihr Lächeln kehrte zurück und steigerte sich zu einem Lachen, doch es klang grausam und hasserfüllt. »Euch nehmen! Ich nehme euch nichts, was ihr noch braucht! Wenn ihr es zulassen würdet, wäre es für alle leichter.«

    »Du bist wahnsinnig, alte Frau. Der Tod ist nicht leicht. Erst recht nicht für die, die zurückbleiben.«

    Holle verstummte. Ihr langes Haar umwehte ihren Körper, obwohl Tür und Fenster des Zimmers geschlossen waren und kein Wind ging. Ihr Blick bohrte sich in seinen. »Das tut mir leid für deine Leute, Florens. Oder wie auch immer dein Name lautet.« Sie hob beide Arme in einer seltsamen Geste, als hielte sie etwas Unsichtbares in den Händen.

    Er wollte etwas erwidern, aber Holle riss die Arme nach unten, und urplötzlich explodierte glühender Schmerz auf seinem Kopf. Er breitete sich mit rasender Geschwindigkeit in seinem ganzen Körper aus. Der Geruch nach Teer war auf einmal übermächtig. Er spürte, wie etwas Heißes zähflüssig über sein Gesicht rann, wollte danach greifen, wollte dieses Brennen und Stechen loswerden. Aber er war blind, seine Haut stand in Flammen, und …

    Die Bilder verschwanden so schlagartig, wie sie gekommen waren, und die Umgebung kehrte zurück. Den Schmerz und die Verzweiflung nahmen sie mit. Trotzdem fuhr Mary mit beiden Händen immer wieder über ihre Wangen, um eine heiß glühende Masse wegzuwischen, obwohl sich dort nichts festgefressen hatte außer …

    O nein.

    Sie taumelte, tastete blind nach einer Wand und lehnte sich dagegen. Ihre Beine zitterten. Das gerade waren nicht irgendwelche Bilder gewesen. Holle war plötzlich … sie war da gewesen. Sie hatte sich mit ihr unterhalten und kleiner gewirkt, als würde Mary von weiter oben auf sie herabsehen. Und sie hatte sie Florens genannt. Das hatte sie sich nicht eingebildet!

    Marys Atem ging schwer, und sie presste beide Hände gegen ihren Bauch. Was hatte sie da gerade gesehen? Die einzige Erklärung klang, als hätte sie den Verstand verloren. Aber es gab keine andere, und sie wusste, dass sie die Wahrheit bereits kannte. Schließlich befand sie sich in Holles Reich, und hier geschah so vieles, das sie vorher als unmöglich abgetan hatte.

    Als sie vom Keks abgebissen hatte, war sie in die Haut eines anderen geschlüpft. Das bedeutete … mit einem leisen Stöhnen ließ sie sich gegen die Wand sinken. Sie hatte keine Bilder gesehen, sondern Erinnerungen. Nicht ihre. Sondern die von Florens.

    Säure schoss durch ihre Speiseröhre nach oben. Sie schluckte hart dagegen an und versuchte, an etwas anderes zu denken. Verschwommen nahm sie die Krümel auf dem Boden wahr. Sie hatte den Keks fallen lassen, und er war am Boden zerbröselt, so wie Florens zusammengesackt sein musste, nachdem …

    Da war Hitze gewesen, der Gestank nach Teer und diese unvorstellbaren Schmerzen, als würde sich etwas durch den Körper fressen und jeden Fingerbreit, Fleisch und Sehnen, auflösen. Nein, nein, nein, das konnte nicht sein. Einfach, weil es nicht sein durfte. Aber alles passte zusammen. Florens’ Verschwinden, der Knochen im Garten und die Kekse hier unten, in Holles Versteck. Schnell nahm Mary den Deckel und drückte ihn so hastig auf die Kiste, dass es knallte. Sie wollte keine weiteren Erinnerungen mehr – denn genau die lagerten hier. Erinnerungen von Menschen, die Holle in ihren verdammten Keksen aufbewahrte. Von denen sie sich ernährte.

    Mary atmete tief durch. Das bedeutete, sie hatte soeben die letzten Sekunden vor Florens’ Tod miterlebt. Zumindest vermutete sie, dass er tot war, denn die Erinnerung war nach diesen unvorstellbaren Schmerzen abgerissen. Holle hatte ihn mit kochendem Pech übergossen, und sie glaubte nicht, dass so was irgendjemand überlebte.

    Erneut wurde ihr übel, wenn sie an all die Mahlzeiten dachte, bei denen Holle geziert ihre Kekse gegessen hatte. Niemals etwas anderes. Hatte sie sich all die Zeit von Erinnerungen ernährt, die Sara gehörten oder Cameron oder Amos? Oder Florens. Florens, der einen schrecklichen Tod gestorben war.

    Mary trat einen Schritt zur Seite, da der Boden unter ihren Füßen nachzugeben schien, aber das musste der Schock sein. Wie? Wie machte Holle das? Wie konnte es sein, dass sie anderen die Erinnerungen stahl und auf diese Art konservierte? Oder sollte die Frage nicht vielmehr lauten: Was war sie? Ein Mensch? Und was hatte sie mit ihr vor? Würde sie die Nächste sein, wenn alle Kekse aufgebraucht waren?

    Selten zuvor hatte sich Mary so hilflos gefühlt, und auf einmal stiegen ihr die Tränen in die Augen. »Das hast du ganz sicher nicht verdient, Florens«, flüsterte sie. »Du weißt es nicht, aber du hast dafür gesorgt, dass ich jemanden zum Reden habe und nicht völlig durchdrehe. Ich vermute, wir wären irgendwann Freunde geworden. Ich habe das alles nicht gewusst. Ich konnte dir nicht helfen.« Der einzige Mensch, bei dem sie das noch tun konnte, war sie selbst.

    Mary wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Jetzt war nicht die Zeit für Panik; sie musste einen kühlen Kopf bewahren. Womöglich gab es hier unten bereits eine Kiste mit ihrem Namen. Schließlich hatte sie in den letzten Tagen vieles vergessen.

    Sie stellte sich auf Zehenspitzen, um das oberste Regal zu durchforsten, als sie etwas hörte. Ein Geräusch, das ihr die Nackenhaare aufstellte. Schnell huschte sie zur Tür und blickte den Gang hinab, doch dort war alles still. Sie ging zurück, und da war es wieder: ein Knurren, wenn auch sehr, sehr leise. Und ein Schaben über Stein.

    Ein Fresser. Auf der anderen Seite der Wand.

    Mary wurde eiskalt, und sie rannte zurück zum Regal. »Komm schon, komm schon …« Ihr Finger flog über die filigranen Namen, während sie immer wieder über ihre Schulter sah. Endlich fand sie die Kiste, die mit Marybeth beschriftet war. Das drängende Gefühl in ihrem Nacken verriet ihr, dass sie keine Zeit verschenken durfte, aber einen Blick musste sie riskieren.

    Der Deckel saß fest, als wäre er noch nicht so oft abgenommen worden, und die Anzahl der Kekse war überschaubar – nicht einmal ein Drittel von dem, was von Florens zurückgeblieben war.

    Mary stellte seine Kiste zurück an ihren Platz und strich ein letztes Mal darüber. »Leb wohl. Ich hoffe, es geht dir gut, wo immer du jetzt bist.« Eilig schob sie die Krümel am Boden mit der Schuhspitze in eine Ecke, nahm die Öllampe sowie ihre Kiste, verließ den Raum und verriegelte die Tür.

    Sie war nur wenige Schritte weit gekommen, als sie in ihrem Rücken ein Rascheln hörte, gefolgt von einem Knurren. Mary fuhr herum, doch das Licht reichte nicht weit. Der Gang endete neben der Tür, aber es musste einen Durchschlupf geben, den die Fresser kannten. Vielleicht ein Loch im Gemäuer. Sie rannte schneller, erreichte eine Biegung, an die sie sich nicht mehr erinnerte … und blieb wie angewurzelt stehen: Vor ihr teilte sich der Gang.

    »Was …?« Sie blickte sich um, lief einige Schritte zurück, doch sie hatte ganz sicher nicht den falschen Weg genommen. Es hatte nur einen gegeben, als sie hergekommen war, und der führte direkt zu dem Raum mit den Kisten. Ohne groß nachzudenken, entschied sie sich für den linken Gang. Er war schmal und so unregelmäßig aus dem Stein geschlagen, dass sie über Unebenheiten im Boden stolperte. Fast hätte sie die Kiste verloren und presste sie fest an ihre Brust. Das Echo ihrer Schritte war überlaut zu hören und schien sich um ein Vielfaches auszubreiten.

    Ein Fauchen zog durch die Luft, und dieses Mal konnte sie nicht einmal sagen, woher es kam. Sie biss die Zähne zusammen und lief weiter, wobei sie abwechselnd den Boden und die Gegend vor sich beleuchtete. Es machte sie langsamer, und ein Teil von ihr wollte losrennen, auch wenn sie damit riskierte zu stürzen. Aber sobald sie am Boden lag, hätten die Fresser gewonnen.

    Sie erreichte eine Biegung – und unterdrückte einen Schrei. Hier ging es nicht weiter. Vor ihr ragte blanker Stein bis zur Decke. Aber warum gab es diesen verdammten Gang dann überhaupt? Frustriert schlug sie auf die Mauer, tastete sie ab, während es irgendwo in der Dunkelheit hinter ihr raschelte. Vergeblich. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zurückzugehen.

    Das nächste Fauchen war viel zu nah, aber als Mary die Lampe hob, sah sie nichts. Sie fror, obwohl ihre Haut mittlerweile schweißbedeckt war, und musste sich zwingen loszugehen, ihrem Verfolger entgegen. Trotz allem hatte sie eine Chance, weil sie doppelt so groß war wie die Fresser. Wenn nur einer sie verfolgte, würde sie ihn einfach über den Haufen rennen und dabei in sein hässliches kleines Gesicht treten.

    Als ein Schatten von links auf sie zuflog, schrie sie auf. Hektisch schlug sie mit der Lampe zu und traf. Der Fresser kreischte, taumelte und zog ihr seine Krallen über den Arm, schlitzte aber nur den Stoff auf. Mary ließ die Kiste fallen und schlug noch einmal zu, dann noch einmal, auch wenn sie nichts sah, als eine Masse aus grauer Haut und Lumpen. Bei jedem Ausholen betete sie, dass die Lampe es überlebte.

    Das Kreischen des Fressers hallte durch den Gang. Viel zu laut!

    »Sei still, du verdammtes Mistvieh!«, zischte Mary und trat zu. Die Kreatur fuhr herum, riss das Maul auf und versuchte, ihr Bein zu erwischen. Mary wich aus, hielt dann aber inne und spannte sämtliche Muskeln an. Die Biester waren gierig und sie die perfekte Beute.

    Der Fresser knurrte und vergrub seine Zähne in ihrer Wade. Es tat höllisch weh, doch immerhin hielt die Kreatur nun beinahe still.

    Mary holte aus und schmetterte die Lampe so fest sie konnte gegen den deformierten Schädel. Der Fresser grunzte, taumelte und ließ sie los. Sie ignorierte das Brennen an ihrem Bein und holte noch einmal aus. Wieder und wieder traf sie, wobei sie den Klauenhänden entging, die blind nach ihr griffen. Das Fauchen verwandelte sich in ein Blubbern. Nach zwei weiteren Schlägen verstummte auch das, und dann ging er zu Boden. Erst zuckte er zusammen, als sie noch zweimal zuschlug, dann rührte er sich nicht mehr. Die leisen Geräusche zogen sich in die Länge und verstummten.

    Schwer atmend starrte Mary auf das Wesen zu ihren Füßen. Es lag auf der Seite, die Lumpenkleidung bedeckte einen Großteil seines Körpers und die Hälfte seines Gesichts. Mary blickte sich um; sie musste herausfinden, ob sie andere Fresser angelockt hatte. Doch sie schien allein zu sein; nichts bewegte sich, und im Tunnel war es bis auf ihren Atem vollkommen still.

    Dann fiel ihr Blick zur Seite, wo der Fresser gelauert haben musste, und sie stöhnte auf. Dort zweigte ein weiterer Tunnel ab, den sie zuvor nicht bemerkt hatte … weil er definitiv nicht dagewesen war! »Was zum Teufel ist hier los?« Sie war durch einen Gang gekommen, musste aber durch ein Labyrinth zurück. Noch ein Punkt auf Holles Liste der magischen Talente.

    Sie kniete sich neben den Fresser, zögerte und schlug den Stoff zurück, um sein Gesicht zu betrachten. Es sah aus wie die der anderen Kreaturen: graue Haut, ein haarloser Kopf mit riesigen Augen und Lippen, die beinahe nicht zu sehen waren. Auf unheimliche Weise hatte es etwas Menschliches an sich. Blut bedeckte Schläfen und Kinn, und als Mary hinleuchtete, erkannte sie die unterschiedlichen Farben. Ein Teil stammte von ihr. Das des Fressers war deutlich dunkler, und jetzt stieg ihr auch ein Verwesungsgeruch in die Nase, der sie würgen ließ. Der Körper des Wesens war dürr, fast ausgemergelt; Knochen zeichneten sich deutlich unter der ledrig wirkenden Haut ab. Es wirkte seltsam deformiert. Hände und Füße waren groß, fast schon zu groß für den Rest des Körpers, mit schwarzen Krallen statt Fingernägeln. Alles in allem ähnelte der Fresser mehr einem Menschen als einem Tier. Wenn sie die verdrehten Gliedmaßen betrachtete, tat er ihr beinahe leid. Was erneut zeigte, dass sie hier wegmusste, da sie allmählich den Verstand verlor. Diese Kreaturen würden ihr das Fleisch ohne zu zögern von den Knochen reißen, bis es ihr ebenso ging wie dem armen Florens, und ihr fiel nichts Besseres ein, als Mitleid zu haben?

    »Du bist eine Idiotin«, murmelte sie und meinte damit sowohl Holle als auch sich selbst. Sie schnappte sich die Kiste, betrat den Gang und rannte los. Wenn sich der Weg in ein Labyrinth ohne Logik verwandelt hatte, blieb ihr nur, in Bewegung und dabei möglichst schnell zu sein, um irgendwann wieder herauszufinden.

    In den nächsten Minuten ließ sie Gänge hinter sich und wechselte die Richtung, sobald sich eine Abzweigung neben ihr auftat. Immer wieder hörte sie Geräusche, Fauchen und schnelles Tapsen auf Stein, und zweimal sah sie einen Schatten, der jedoch sofort wieder verschwand. Vielleicht hatten die Fresser ihren toten Artgenossen gefunden und waren vorsichtiger geworden.

    Sie hätte vor Erleichterung am liebsten geschrien, als sie endlich die Stufen vor sich sah, und warf einen Blick über die Schulter. Etwas bewegte sich hinter ihr. Mary hetzte weiter, erreichte den oberen Treppenabsatz und war heilfroh, als sie den weiß getünchten Gang fand. Offenbar blieb zumindest hier alles so, wie es war. Ob die Fresser sie bis in das Haus verfolgen würden?

    »Marybeth!« Holles Stimme kam aus einem der oberen Stockwerke und klang mehr als ungehalten. »Marybeth, was auch immer du getan hast, bleib stehen und warte auf mich.«

    Davon träumst du wohl!

    Sie rannte in Richtung der großen Halle und fuhr zusammen, als ein Schatten in ihrem Augenwinkel auftauchte. Die Fresser waren im Haus!

    Über ihr polterten Schritte. »Marybeth! Bleib, wo du bist!«

    Mary presste die Kiste noch enger an ihre Brust, ließ die Öllampe fallen – wenn sie nun alles in Brand setzte, sollte es ihr nur recht sein – und erreichte die Halle. Sie war leer. Es war nicht leicht, die große, schwere Tür mit nur einer Hand zu öffnen, vor allem verschenkte sie dabei wertvolle Sekunden. Die huschenden Bewegungen hinter ihr kamen näher, aber im nächsten Moment war sie auch schon draußen. Die Nacht schlug ihr kühl entgegen, doch irgendwas war anders als sonst.

    Eine schreckliche, endlose Sekunde lang konnte Mary weder schlucken noch atmen, während sie begriff, was vor sich ging.

    Der Garten war voller Bewegungen. Kleine, gebeugte Körper schoben sich dem Licht entgegen, schwarze Augen glitzerten, und Mäuler waren aufgerissen in Erwartung auf ein Stück der Beute, die herumstand wie ein Reh, das in das Scheinwerferlicht eines Autos geraten war.

    Fresser. Sie krochen auf Mary zu, als hätten sie nur auf sie gewartet.

    Sie stand still und starrte nach vorn; ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr. Das änderte sich, als sie Holles Stimme im Erdgeschoss hörte. Endlich konnte sie sich wieder bewegen, hastete die Treppe nach unten und hielt sich nach rechts. Der Weg zum Haupttor war durch vier Fresser versperrt, also drehte sie sich um und lief zurück. Zwischen dem Zaun und dem Haus war genug Platz, wenn man sich durch die Büsche und Sträucher zwängte. Der Weg war uneben und steinig. Hier war sie noch nie zuvor gewesen, und wie es aussah, auch sonst niemand. Von dieser Seite aus wirkte das Gebäude wie eine Festung. Kein einziges Fenster war in die Mauern eingelassen, und es herrschte tiefste Finsternis, aber das Risiko musste sie eingehen. Mary streckte einen Arm aus, tastete, bis sie den Zaun berührte, und hangelte sich daran entlang, während Ranken und Dornen an ihrer Kleidung und ihrer Haut rissen und der dunkle Geruch von Erde in ihre Nase drang. Nach einer Weile dünnte sich der Bewuchs aus, und vor ihr ragten einzelne Bäume in die Höhe, die sich nach und nach zu einem Wald verdichteten. Irgendwo rechts von ihr musste sich der Spaliergarten befinden – ob sie das Tor dort erreichen konnte?

    Das Grollen und Geifern der Fresser zog durch die Nacht und mischte sich mit Holles wütender Stimme. Mary wünschte ihr die Pest an den Hals, für Florens und alle anderen, die sie auf dem Gewissen hatte, während sie sich weiter voranschob und Zweige ignorierte, die ihr ins Gesicht schnellten. Als sie die Rückseite des Hauses erreichte, wurde es heller – ein Schimmer fiel durch die hinteren Fenster und tauchte die Umgebung in Dämmerlicht.

    Beim nächsten Schritt stießen Marys Finger ins Nichts. Sie hielt inne und tastete, doch der Zaun hörte hier auf. Probeweise schob sie sich vorwärts, wurde aber sofort von einer Wand aus dürren Zweigen und Ranken gestoppt. Die Geräusche hinter ihr kamen näher, und sie zögerte. Dies war ihr Weg nach draußen, und wenn sie Pech hatte, würde sie keinen zweiten finden. Sie biss die Zähne zusammen, hob die freie Hand zum Schutz vor ihr Gesicht, schloss die Augen und ging weiter. Zweige verfingen sich in ihren Haaren und schlangen sich um die Kiste, wie um sie ihr zu entreißen. Dornen bohrten sich in ihre Hände, Arme, ihren Hals, aber sie durfte nun nicht darauf achten, drehte sich um und lief rückwärts. Es funktionierte, sie kam besser voran, und zu ihrer Erleichterung sah sie, dass sich die Schneise, die sie schlug, beinahe gänzlich wieder schloss. Trotzdem fuhr sie zusammen, als sich etwas in einiger Entfernung bewegte. Der Fresser fauchte und zappelte, als er versuchte, durch die Barriere zu kommen, war aber kleiner und damit deutlich langsamer als sie. Mary schob sich weiter – und stolperte, als der Widerstand aus Zweigen und Ranken hinter ihr plötzlich nachließ.

    Mit wild klopfendem Herzen drehte sie sich um. Sie hatte es beinahe geschafft! Sobald sie den Wald erreichte, stiegen mit etwas Glück ihre Chancen, die Fresser abzuhängen. Vielleicht fand sie auch einen Ast, der stark genug war, um ihn als Waffe zu benutzen. Wenn es sein musste, würde sie ihn nicht nur den Kreaturen, sondern auch Holle höchstpersönlich durch die Augen in den Kopf rammen.

    Endlich rannte sie wieder. Als sie die erste Baumgruppe erreichte, wurde die Luft merklich kühler und schlug ihr dann als Böe entgegen, die Mary kurzzeitig den Atem nahm. Etwas veränderte sich – am Boden, in der Luft. Mit jedem Schritt sanken die Temperaturen, bis sie fröstelte und schließlich so sehr fror, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Sie senkte den Kopf, als erste Schneeflocken heranpeitschten und drohten, ihr die Sicht zu nehmen.

    Natürlich. Holle kämpfte mit ihren eigenen Mitteln.

    Mary stemmte sich gegen den Wind und stapfte weiter. Das Gelände fiel vor ihr ab; sie spürte das Ziehen in den Waden mit jedem Schritt. Es gefiel ihr nicht, dass sie ihre Verfolger nicht mehr hörte. Da war lediglich das Pfeifen des Windes – oder mittlerweile Sturms –, und der Schnee wurde mit jeder Sekunde dichter. Wider besseres Wissen sah sie sich um, aber die Welt hinter ihr hatte sich in eine Schwarz-Weiß-Skizze verwandelt, die sämtliches Leben auslöschte.

    Mary bemerkte die Unregelmäßigkeit in den fast schon waagrecht peitschenden Flocken in letzter Sekunde und wich aus. Der Fresser erwischte ihren Arm, bohrte seine Krallen hinein und zog sich an ihr hoch. Sie brüllte, ließ die Kiste fallen, packte seine Kehle mit beiden Händen und drückte zu. Er gab ein widerwärtiges Gurgeln von sich und riss den Mund auf. Mary spannte die Arme und schleuderte ihn in die Welt aus Weiß und Grau, bückte sich nach der Kiste und rannte weiter.

    Der Wind änderte seine Richtung und damit die Schneeflocken ihren Tanz. Das genügte, um den nächsten Angriff rechtzeitig zu erkennen: Ein Fresser stürzte auf sie zu, beide Arme weit vorgestreckt und die Krallenfinger gespreizt. Mary blieb stehen, bohrte die Füße in den Boden und setzte die Kiste ab. Der Fresser stieß sich ab und sprang.

    Doch ehe er sie erreichte, hörte sie etwas. Stimmen sowie ein eigentümliches Knacken. Im nächsten Moment explodierte der Kopf der Kreatur wenige Handbreit vor ihrem Gesicht. Fleischfetzen und Knochenstücke stoben zu allen Seiten weg und schickten warme Nässe auf Marys Wangen; sein Körper traf mit einem dumpfen Geräusch am Boden auf.

    Sie wusste, dass sie rennen sollte, doch sie starrte auf die Leiche, auf den See aus dunklem Blut, der sich zu ihren Füßen bildete, und versuchte zu begreifen, was vor sich ging. Es war ein großer Fehler, so unaufmerksam zu sein – das wurde ihr klar, als sie den mannshohen Schatten bemerkte, der sich neben ihr aus dem Schneegestöber schälte. Sie wollte zurückweichen, doch da traf sie etwas am Kopf und riss sie aus der Welt, in der sie zuletzt nichts als Beute gewesen war.

8: Die größten Gefahren

    8

    Die größten Gefahren

    [image: ]


    »Es könnte mich nicht weniger interessieren, wenn sich in dieser Kiste Haarbänder oder Sexspielzug befunden hätte.«

    »Ich denke, bei dem Sexspielzeug wärst du doch hellhörig geworden. So eine schöne Holzmuschel …«

    »Glaub mir, Zeta, es gibt Momente, in denen ich mein Privatleben gern heraushalte. Vielleicht möchtest du das auch mal ausprobieren.«

    Die erste Stimme war männlich und ruhig, die zweite gehörte einer Frau und klang nach jemandem, der Herausforderungen suchte. Beide waren leise und verwaschen, als würden sie ein verzerrtes Echo erzeugen. Das musste daran liegen, dass sich Mary kaum konzentrieren konnte. Der Schmerz an ihrem Hinterkopf lenkte sie zu sehr ab, pochte und breitete sich in Wellen bis zu ihrem Magen aus, der zuverlässig rebellierte. Ihre Kehle brannte, aber sie hütete sich davor zu husten oder sich auch nur zu bewegen, weil sie sich dann übergeben müsste. Aber wer waren diese Leute, und vor allem: Wo war sie? Gerade war sie noch hinter Holles Haus vor den Fressern geflüchtet.

    Das hier musste eine weitere von Florens’ Erinnerungen sein. Aber warum jetzt?

    Warum nicht, du Idiotin! Du hast keine Ahnung, wie diese Kekse wirken. Kann gut sein, dass du Florens’ Gedanken und Erlebnisse für immer mit dir herumschleppst.

    Bei der Vorstellung stöhnte sie leise auf. Es war okay, wenn es einmal um Gespräche über Sexspielzeug ging, aber auf intimere und vor allem dauerhafte Einblicke in das Leben des Gärtners war sie nicht scharf. Wobei … nein, der Kerl gerade eben hatte nicht wie Florens geklungen; die feine Ironie passte nicht.

    »Sie ist wach.« Das war wieder die Frau. Zeta. Ihre Stimme war nun lauter, und Mary verzog das Gesicht. Konnte das wirklich eine Erinnerung sein, wenn ihr eigener Kopf mit Schmerzen reagierte und sie sich ihre Gedanken zu alldem hier machte? Das war zuvor anders gewesen. Oder es bedeutete … Mary versuchte, die Augen zu öffnen, und rollte sich schnell zur Seite, als ein Schwall Übelkeit ihre Kehle empor und in ihren Mund schoss.

    »Großartig, ich habe mir schon immer gewünscht, dass mir jemand vor die Füße kotzt.« Diese Zeta war wirklich gereizt. »Ich mach das nicht sauber.«

    »Gute Entscheidung. Ignorieren wir das Zeug einfach. Der üble Geruch lässt auch nach, wenn es trocknet.« Der Mann klang fast schon fröhlich.

    Mary atmete schwer. Die Übelkeit ebbte ab, also wischte sie sich über die Lippen, drehte sich wieder um und blinzelte. Licht stach in ihre Augen, viel zu hell, also beschattete sie ihr Gesicht mit einer Hand, sodass sie nur einen Teil der Umgebung sah.

    »Ich habe dir gesagt, du sollst nicht allzu fest zuschlagen.« Wieder diese Stimme, in deren Tiefen Humor vibrierte.

    Die Frau namens Zeta schnaubte. »Wenn ich auf dem oder auch nur in der Nähe von diesem verdammten Grundstück bin, schlage ich so fest und oft ich will. Erst recht, wenn sie uns wieder mit diesem Schneemist kommt.«

    »Auf alles einzuprügeln, was sich bewegt, ist nicht immer eine gute Idee, Zeta. Vor allem, wenn wir rausfinden wollen, was mit Jacks passiert ist.« Etwas tat sich vor Mary, dann tauchte ein Gesicht auf. Jemand hockte vor ihr auf dem Boden, und sie begriff, dass sie auf einem Bett lag – vielmehr einer Art Pritsche aus Holz, die nicht besonders gemütlich war. Sie knarrte, sobald sie sich bewegte. »Hey.« Ein Schnipsen erklang neben ihrem Ohr. »Bist du wieder ganz bei uns, oder brauchst du noch eine Weile?« Das Schnipsen wiederholte sich.

    Mit einem Stöhnen tastete Mary nach der Hand des Mannes und drückte sie von sich weg. Sie fühlte sich, als hätte sie den Kater ihres Lebens, aber so war es wohl, wenn man niedergeschlagen wurde.

    »Sie braucht noch eine Weile«, verkündete der Fremde.

    »Die wir nicht haben.« Eine Bewegung auf der anderen Seite der Pritsche ließ Mary zusammenzucken, da ein Teil von ihr noch immer auf Vorsicht getrimmt war und darauf, dass sich bewegende Schatten Gefahr bedeuteten. Etwas Kaltes traf ihr Gesicht. »Hier, wasch dich und werd gefälligst wach, Mädchen. Wir müssen reden und haben keine Zeit für damenhaftes Zaudern mit endlosen Wartezeiten. Zumal du nicht aussiehst wie eine Dame; eher wie eine Dienstbotin.«

    »Halt doch bitte kurz die Klappe«, murmelte Mary, tastete und fand feuchten Stoff. Sie wischte sich damit über das Gesicht, was die Klebrigkeit in den Augenwinkeln beseitigte, nicht aber den bitter-säuerlichen Geschmack im Mund. »Habt ihr Wasser?«

    »Noch nicht einmal den Namen genannt und schon Forderungen stellen«, brummelte die Frau.

    Mary ließ den Lappen fallen, als sie jemand am Arm berührte. »Hier.« Der Mann drückte ihr etwas in die Hand. Einen Becher. Mary roch zunächst daran, probierte vorsichtig einen Schluck und spürte, wie das kühle Wasser einen Teil der Enge in ihrer Kehle beseitigte. Sie trank noch etwas und wischte sich über die Lippen.

    »Es würde sicherlich helfen, wenn du die Augen ganz öffnest. Dann verschwindet auch die Übelkeit, versprochen. Keine Sorge, bei uns ist es für dich nicht gefährlich. Zumindest nicht so gefährlich wie auf Holles Grundstück.«

    Das klang plausibel, und sie glaubte ihm. Was vermutlich dumm war, denn es gab keinen Grund dafür. Aber nach allem, was geschehen war, brauchte sie jemanden, auf den sie sich ansatzweise verlassen konnte. Bisher hatten die zwei sie nicht getötet, das war doch schon mal vielversprechend.

    Behutsam blinzelte sie. Langsam kristallisierten sich Umrisse heraus: Wände, eine Tür, ein Schrank. Und zwei Menschen, die sie anstarrten, als wüssten sie nicht so recht, was sie mit ihr anfangen sollten. Zumindest auf den Mann traf das zu. Die Frau schien vor allem misstrauisch zu sein, aber auch ungeduldig, mit vor der Brust verschränkten Armen und einer in tiefe Falten gelegten Stirn. Sie war schlank, nicht allzu hochgewachsen und hatte so dunkle Haut, dass Mary auf den ersten Blick nicht sagen konnte, wo ihr kurzes, an den Seiten abrasiertes Haar begann. Sie trug einen Stoffmantel, der offenbar Jahre alt war. Der Saum war unregelmäßig ausgefranst, und hier und dort klafften Löcher. Wenn diese Frau es darauf anlegte, in den Schatten zu verschwinden, würde sie keine Probleme haben.

    Im Gegensatz zu ihrer unterdrückten, unwilligen Energie wirkte der Mann neben ihr, als verfügte er über alle Zeit der Welt. Er hatte kurzes, dunkles Haar, dichte Brauen und einen Mehrtagesbart, der eher Faulheit oder verpasste Gelegenheiten verriet als Absicht. Mary musterte sein Gesicht eingehend, da sie den Ausdruck darauf nicht einordnen konnte. Auf der einen Seite wirkte es beinahe zu weich und freundlich mit den vollen Lippen, doch es waren auch harte Linien darin, die sie davor warnten, es sich mit ihm zu verscherzen.

    Er hielt ihren Blick eine Weile, dann nickte er. »Ich bin Gideon.« Er ignorierte das warnende Zischen der Frau. »Und das ist Zeta.«

    Die Pause nach seinen Worten war eine eindeutige Aufforderung, und Mary überlegte. Was konnte schon passieren, wenn die zwei ihren Namen wussten? In Geschichten hieß es oft, dass Namen Macht besaßen und diese von anderen Menschen missbraucht werden konnte. Aber so funktionierte Magie nicht. Nicht hier. Macht lag nicht in Namen, sondern in Erinnerungen, in Erlebnissen der Vergangenheit. Sie stellten den größten Teil der Existenz dar. Die Gegenwart war dagegen nur ein Augenblick, zu flüchtig, um ihn gegen jemanden zu verwenden.

    Mit all den Geschichten, die bereits geschrieben waren und so viel Wahrheit in sich bargen, sah das schon ganz anders aus. Und Holle hatte einen Weg gefunden, diese Macht für sich zu nutzen.

    Sie atmete tief durch. »Mein Name ist Mary.«

    Gideon schenkte ihr ein Lächeln. »Willkommen in der Stadt, Mary.«

    Sie fuhr zusammen und ärgerte sich im selben Moment darüber. »Ich bin in der Stadt?«

    »Was passt dir daran nicht?« Zeta stemmte die Hände in die Hüften, als hätte man sie persönlich angegriffen. »Wärst du lieber noch bei Holle?« Sie wechselte einen Blick mit Gideon, und ihre Botschaft war glasklar: Mary war eine Fremde, und sie traute ihr nicht. Möglicherweise hielt sie sie für eine Spionin. Bedeutete das, Holle und die Stadt waren verfeindet?

    Mary kannte Leute wie Zeta. Sie beobachteten ihr Gegenüber genau und analysierten alles, damit ihnen die Situation nicht entglitt. Damit sie keine bösen Überraschungen erlebten. Zeta war kein feiger Mensch, im Gegenteil, aber Mary wettete Miss Kraski darauf, dass sie kein leichtes Leben gehabt hatte.

    Miss Kraski! Auf einmal stand ihr das süße Gesicht der Katzendame glasklar vor Augen, und zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie so etwas wie Hoffnung.

    »Was gibt es da zu grinsen?« Zeta starrte sie an.

    Mary schüttelte den Kopf. »Nichts. Und zu deiner Frage: Ich habe keine Ahnung, ob mir etwas an der Stadt nicht passt. Ich war noch nie hier, aber ich habe nichts Gutes darüber gehört.«

    »Von ihr?« Zeta verzog das Gesicht und legte eine Hand an ihre Hüfte. Eine Geste der Gewohnheit, als würde sie unter dem Mantel eine Waffe verbergen.

    »Nicht nur.« Mary überlegte. Zwar fühlte sie sich nicht mehr, als würde sie durch Watte laufen, wenn sie an Vergangenes dachte, aber glasklar waren die Bilder noch immer nicht. »Die Stadt ist ewig dunkel«, murmelte sie und rieb ihre Schläfen. »Man kann den Menschen dort nicht trauen.«

    Zeta schnaubte. »Schmeißen wir sie raus, Gideon. Wir können sie auch befragen, wenn sie im Straßengraben liegt. Im Dunkeln.« Sie warf einen Blick über die Schulter. »Ich traue ihr nämlich auch nicht.«

    »Schön, dann beruht das auf Gegenseitigkeit«, sagte Mary und schwang die Beine über die Pritsche. Gideon und Zeta konnten vermutlich einige Dinge aufklären, ihr vielleicht sogar helfen. Ihr Kopf schmerzte durch die plötzliche Bewegung, und auf einmal schwankte der Raum. Mary versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, und atmete auf, als der Taumel wieder nachließ. Vorsichtig tastete sie über ihren Kopf und fand eine dicke Beule sowie eine Menge harter Stellen, an denen die Haare verklebt waren. Vermutlich mit Blut. »Also gut, wer von euch hat mich niedergeschlagen?«

    Zetas wölfisches Grinsen war Antwort genug.

    Mary hielt den sarkastischen Kommentar zurück, der ihr auf der Zunge lag, denn sie erinnerte sich an das letzte Bild, ehe Zeta auf ihren Kopf eingedroschen hatte. Alarmiert fuhr sie zu Gideon herum. »Der Fresser!« Sie ignorierte das Schwindelgefühl. »Er ist einfach …«

    »Wir haben ihm den Kopf weggeschossen«, sagte Gideon so freundlich, als hätte sich Mary nach dem Weg erkundigt. »Wir können die Biester nicht leiden.«

    Immerhin ein Pluspunkt. »Aber was habt ihr in dem Wald gemacht?«

    »Das ist eine gute Frage.« Zeta trat so nahe an Mary heran, dass sie Beeren riechen konnte und, schwächer, Blut. »Was hast du dort gemacht? Du bist aus Richtung des Hauses gekommen, und die Fresser haben dich verfolgt.«

    »Beides richtig.«

    »Du hast eine Bisswunde an der Wade. Also mögen diese Biester dein Fleisch, aber dich nicht.«

    Mary nickte.

    »Wer bist du?«, fragte Gideon leise.

    Mary sah von ihm zu Zeta, und aus unerfindlichen Gründen traute sie ihnen. Sie waren auf der Hut – vor Holle, und damit hatten sie zumindest eine Sache gemeinsam. Und weil Mary vermutlich genau wie Zeta reagiert hätte, wären ihre Rollen vertauscht.

    »Ich fürchte, bis auf meinen Namen kann ich euch nicht viel sagen. Nur dass ich eine Weile bei Holle gelebt und für sie gearbeitet habe. Den Rest …« Sie rieb sich über die Stirn, doch es waren längst nicht alle Erinnerungen wieder da. »Ich habe so viel vergessen«, murmelte sie.

    Zeta atmete laut aus, und Mary begriff, dass die Frau schon die ganze Zeit mit ihrer Geduld kämpfte und es unter ihrer Schroffheit verbarg. Sie sah Gideon an, ein Drängen im Blick, in dem auch etwas flackerte, das nicht so recht zu ihr passen wollte. »Ich muss wissen, wo Jacks steckt.« Jetzt war die Ungeduld offensichtlich. Aber da war noch mehr. Zeta sorgte sich.

    Mary stand auf und setzte vorsichtig einen Fuß vorwärts, dann den anderen. Ihre Beine fühlten sich seltsam an, und sie zog ein Hosenbein in die Höhe, um die Bisswunde zu betrachten. Im Gegensatz zu der älteren am anderen Bein war sie harmlos und heilte bereits ab. Mary atmete tief durch. Allmählich verschwand die Schwäche, als ihr Körper sich an die gewohnten Bewegungsabläufe erinnerte. »Wer ist Jacks?«

    Gideon musterte Zeta eingehend, eine Hand erhoben, so als wollte er sie beruhigen. Dann räusperte er sich. »Wenn du ihn kennengelernt hast, dann unter dem Namen Florens. Er war einer von uns.«

    »Von euch? Wie meinst du das? Euch Städtern?«

    »Nicht nur.« Er überlegte, aber dann trat Entschlossenheit in seinen Blick. »Es gibt eine Gruppe, die sich zu unserem Schutz zusammengeschlossen hat.«

    »Gideon!«, zischte Zeta.

    »Irgendwo müssen wir anfangen«, sagte er, sah aber Mary an. »Es bringt weder uns noch Jacks etwas, wenn wir nun tagelang um den heißen Brei herumreden. Wenn wir rausfinden, dass Mary nicht auf unserer Seite steht, wird sie den Raum nicht so bald verlassen. Zumindest nicht in diesem Zustand.«

    Mary musterte ihn eingehend und stellte fest, dass er seine Waffen im Gegensatz zu Zeta offen trug. Unter der kurzen Jacke blitzten zwei Messer hervor, und wahrscheinlich verbarg er weitere. Mit dem Gewehr, das neben ihm an der Wand lehnte, hatte er vermutlich den Fresser geköpft. Langsam nickte sie Gideon zu. Sie hatte sich also nicht in ihm getäuscht. Er war von Natur aus ein freundlicher Mensch, hatte aber seine Prinzipien und Ziele, für die er ohne mit der Wimper zu zucken harte Maßnahmen ergriff.

    Er erwiderte die Geste. »Wir sind Teil der Miliz.«

    »Was bedeutet das? Ihr sichert die Stadt?«

    »Wir bekämpfen die größeren Gefahren in diesem Land.«

    »Du redest von Holle.«

    Zeta dauerte das alles zu lange. »Hast du ihn getroffen? Jacks?«

    Mary überlegte. Sie suchte nach Worten, um nicht die Wunde zu vergrößern, die Zeta so energisch zu verbergen versuchte. »Ich habe Florens kennengelernt, ja. Wir haben nicht viel geredet. Vielmehr war er recht wortkarg.«

    »Das klingt nach Jacks«, sagte Gideon leise.

    »Rote Haare, roter Bart, Boxernase und recht groß?«

    Beide nickten.

    Mary dachte an die letzten Stunden auf Holles Anwesen und hätte sich am liebsten wieder gesetzt. »Wenn man es genau nimmt, hat er den Ausschlag gegeben, dass ich geflüchtet bin.«

    Gideon hob das Kinn – nur eine Winzigkeit, aber es genügte, um seine gesamte Haltung zu verändern. Wie hatte sie nur denken können, dass die Bedrohung in diesem Raum von Zeta ausging? Sich Gideon zum Feind zu machen, wäre keine gute Idee. »Das brauchen wir genauer.«

    »Er hat sich um den Garten gekümmert, und wir haben uns regelmäßig zum Essen dort getroffen. Vor zwei Tagen war er plötzlich verschwunden. Oder waren es drei?« Mary zögerte. »Ich weiß es nicht mehr genau. Holle sagte, er hätte etwas in der Stadt zu erledigen, aber die Sache kam mir seltsam vor. Dann«, sie atmete tief durch, »habe ich laut nachgedacht. Über meine Zeit mit Florens.«

    »Und damit die Fresser auf den Plan gerufen«, sagte Gideon und überlegte. »Du hast ihn seit diesem Tag also nicht mehr gesehen?«

    Mary schüttelte den Kopf. Besser, sie beließ es vorerst dabei. Die beiden mussten nicht wissen, dass sie höchstwahrscheinlich mit Florens’ – Jacks’ – Knochen um sich geschlagen hatte. Oder die letzten Sekunden vor seinem Tod erlebt hatte. Zunächst musste sie mehr darüber herausfinden, was es mit der Stadt und ihren Bewohnern auf sich hatte. Ob sie wirklich so gefährlich und hinterhältig waren, wie man ihnen nachsagte.

    Das brachte sie auf einen Gedanken, und sie blickte sich alarmiert um. »Wo ist sie? Die Kiste? Ich hatte sie im Wald bei mir.« Zu ihrer Erleichterung entdeckte sie den Behälter auf einem Regal. Doch als sie darauf zugehen wollte, vertrat Gideon ihr den Weg.

    »Wir werden uns besprechen und dir etwas zu essen bringen.«

    Sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrücken, doch er bewegte sich keinen Schritt und hielt sie unerbittlich an Ort und Stelle. Sie hatte ihn unterschätzt. Gideon holte sich die Informationen, die er benötigte, und zog dann seine Konsequenzen. Damit war Zeta die Ehrlichere von beiden; sie hatte Mary immerhin spüren lassen, dass sie ihr misstraute.

    »Lass mich durch, verdammt!« Mary hob ihre Hand, die er fast beiläufig in der Luft abfing. Stück für Stück drückte er ihren Arm nach unten und ignorierte ihre Versuche, sich loszureißen. Mary starrte in seine grauen Augen und erinnerte sich an all die Tricks und Kniffe, die Jonah ihr beigebracht hatte, um die schwache, hilflose Frau zu mimen. Noch einmal bewegte sie ihre Hand, stöhnte schmerzerfüllt auf und gab Gideon nach. Gemeinsam sackten ihre Hände nach unten. Er wirkte zufrieden und öffnete den Mund – vermutlich, um etwas zu sagen wie Warum nicht gleich oder Es ist viel einfacher, wenn du tust, was wir verlangen.

    Mary ließ es nicht dazu kommen, drehte sich, holte aus und hebelte ihm mit voller Kraft den freien Ellenbogen ins Gesicht. Im letzten Moment begriff er, was sie vorhatte, ließ sie los und wich zur Seite aus, sodass sie seinen Kiefer statt seiner Nase traf. Es knirschte dennoch, als seine Zähne aufeinandertrafen. Mary drückte sich an ihm vorbei und rannte auf das Regal zu.

    Zeta, die das Ganze bisher beobachtet hatte, schnappte sich in aller Seelenruhe die Kiste und zog mit der freien Hand einen Dolch aus der Halterung an ihrer Hüfte. »Vergiss es. Das hier gehört nicht mehr dir.« Sie hob einen Mundwinkel, drehte sich um und verließ den Raum.

    Blitzschnell schob sich Gideon vor Mary. Er rieb sein Kinn, schien ihr den Angriff aber nicht weiter übel zu nehmen. »Wenn du unser Vertrauen willst, dann bleibst du erst einmal hier.«

    »Und was ist mit meinem Vertrauen?«

    »Wir sind nicht darauf angewiesen.« Er legte eine Hand an den Türgriff. »Im Gegensatz zu dir sind wir nicht allein.«

    »Lasst mir die Kiste. Es sind nur Kekse darin!« Mary versuchte, möglichst gleichgültig zu klingen. »Und euer Vertrauen brauche ich nicht, wenn ihr mir verratet, wie ich nach Hause komme. Das ist alles, was ich will, und dann seid ihr mich wieder los.« Ihr Atem ging schwer, und sie begriff, wie wichtig seine Antwort war. Wie viel davon abhing.

    Gideon schien zu überlegen, während er sie eingehend betrachtete. Dann drehte er sich um und ging. Mary hörte, wie die Tür von außen verschlossen wurde, und starrte fassungslos auf das dunkle Holz. »Das glaube ich jetzt nicht.« Sie legte eine Hand auf das Schloss, spürte die Wärme auf ihrer Haut, wartete auf das leise Klicken und stieß die Tür auf.

    Der Raum auf der anderen Seite war so schmucklos wie der, in dem sie aufgewacht war, und nur etwas größer. Hier gab es kein Bett, dafür aber Sitzgelegenheiten, einen Holztisch mit einem Riss in der Platte sowie einen Kamin, in dem ein Feuer herabbrannte. Das einzige Fenster lag im Dunkeln, und ein leiser Lufthauch drang unter der Tür durch.

    Gideon und Zeta hatten die Köpfe zusammengesteckt und drehten sich zu ihr um. Gideon hob die Augenbrauen, rührte sich jedoch nicht, während Zeta ihr Messer zückte.

    »Was ist, willst du mich umbringen, weil ich nicht in meinem Zimmer geblieben bin?« Mary blieb stehen.

    »Weiß ich noch nicht. Aber vielleicht hast du einen Tipp für mich?«

    Mary überlegte. Wenn sie Ehrlichkeit wollte, musste sie wohl damit anfangen – auch wenn es ein Risiko war. Die beiden rechneten mit allem, wahrscheinlich auch damit, dass sie für Holle spionierte. Aber wer sagte ihr denn, dass es nicht genau andersherum war? »Ich bin magisch begabt. Da, wo ich herkomme, ist das keine Seltenheit.«

    »Und woher ist das?«

    »Ich weiß es nicht! Irgendwann war ich hier, und es ist, als hätte jemand etwas mit meinem Kopf gemacht.« Frustriert berührte sie ihre Schläfe. »Ich erinnere mich nicht an alles, nur manchmal blitzen Bilder oder Bruchstücke aus der Zeit davor auf. Ich weiß, dass ich eine Schwester habe und eine Tante und eine Katze, aber ich kann euch nicht einmal sagen, wie verdammt noch mal ich hergekommen bin!«

    Die beiden wechselten einen Blick, dann nickte Gideon und deutete auf einen Stuhl.

    Mary folgte der stummen Aufforderung und setzte sich, ließ jedoch die Kiste in Zetas Händen nicht aus den Augen. »Bekomme ich sie nun zurück?«

    Zeta schnaubte. »Erklär mir doch einfach, warum dir so viel an hässlichen Keksen liegt. Zuerst haben wir gedacht, dass Botschaften darin versteckt sind, aber da lagen wir wohl falsch.«

    »Ihr habt sie zerbrochen?« Marys Puls donnerte so hart an ihren Handgelenken, dass es beinahe schmerzte.

    »Jeden einzeln«, sagte Zeta und sah zufrieden aus. »Aber noch wissen wir nicht, was es damit auf sich hat. Wegzehrung wird es wohl kaum sein.«

    Mary schüttelte den Kopf. »Ich habe sie in Holles Keller gefunden. Es war nicht die einzige Kiste; es gab Dutzende. Jede war mit einem Namen beschriftet. Auch Florens hatte eine. In all meiner Zeit bei Holle hat sie sich von nichts anderem ernährt als von diesen Keksen.«

    Zetas Brauen zogen sich zusammen. »Wenn du uns verarschen willst …«

    »Denk doch mal nach! Warum sollte ich Holle ausgerechnet Kekse klauen und dabei mein Leben aufs Spiel setzen?«

    Zeta öffnete die Kiste, betrachtete den Inhalt und nahm einen halben Keks heraus. »Jacks verschwindet, und eine Unbekannte mit wirrer Geschichte flüchtet vor den Fressern mit nichts als einer Kiste voller Gebäck. Das ist ziemlich abgefahren, und es würde mich nicht wundern, wenn es dafür eine Erklärung gibt, die mir nicht gefällt.« Sie hob den Keks an ihre Lippen.

    »Nein!« Mary sprang auf und versuchte, ihn ihr aus der Hand zu schlagen. »Nicht!« Es war die falsche Reaktion. Mit einem fast schon boshaften Grinsen biss Zeta ab, kaute und kehrte ihr den Rücken zu. Es war zu spät. Mary riss Zeta die Kiste aus der Hand und zerrte sie herum. In ihren Augen fand sie nichts als Triumph. Er flackerte und verschwand, als hätte man einen Schalter umgelegt. Zeta hielt abrupt inne und gab eine Mischung aus einem Stöhnen und einem verzweifelten Luftholen von sich. Sie blinzelte und streckte eine Hand nach Mary aus, als wollte sie sich an ihr festhalten. Ihre Lider flatterten.

    »Hey!« Gideon stürzte vor und packte sie, als sie taumelte. »Was ist los?«

    Zeta schüttelte den Kopf, drehte sich um und spuckte mehrmals kräftig aus. Dabei hielt sie sich die Kehle, als wollte sie verhindern, dass sie auch nur einen weiteren Krümel herunterschluckte. Als sie sich wieder aufrichtete, starrte sie Mary an. Sie war totenbleich geworden. »Was zum Teufel war das?«

    Gideon schüttelte sie leicht. »Zeta?« Als sie nicht reagierte, zerrte er sie zu dem Stuhl, auf dem Mary zuvor gesessen hatte, ignorierte ihren schwachen Protest und drückte sie darauf. »Was ist passiert?«

    Sie war noch immer seltsam bleich, doch etwas kehrte in ihr Gesicht zurück. Ein wissender Ausdruck, als hätte sie etwas gefunden, dessen Wert sie noch nicht einschätzen konnte. Sie starrte Mary weiterhin an. »Ich weiß nicht, wo du herkommst, Mädchen, aber du bist eindeutig gefallen.«

    Mary stutzte. Noch während sie überlegte, was das zu bedeuten hatte, warf Zeta den Rest der Kekshälfte mit einem angeekelten Laut in die Flammen. Es zischte, und Funken stoben auf. Über den Flammen glitzerte die Luft, und dann sah Mary es. Sah, wie in der Dunkelheit vor ihr Metallgriffe auftauchten und ein Lichtschimmer über graue Wände tastete, die zuvor nicht dagewesen waren. Die Hand, die sich auf den Stein legte, war ihre! Sie war dort gewesen, in dieser Art Höhle.

    So plötzlich, wie die Vision gekommen war, veränderte sie sich. Das Gesicht einer Frau erschien, blond und schön, wenn es nicht so mürrisch gewesen wäre. Mary wollte es berühren, aber es zog sich bereits wieder hinter den Vorhang aus Schwärze zurück. Die Bilder verschwanden, so wie zuvor das Glitzern über den Flammen, als hätte sie das alles nur geträumt. Sie keuchte leise. »Das war …«

    »Ja«, sagte Zeta. »Das waren Erinnerungen. Und da warst du, Mädchen.«

    Zuerst war Mary irritiert von dem fast schon freundlichen Ton, begriff aber dann, dass nicht sie gemeint war. Zeta sah zur Seite, in den Teil des Raums, der im Dunkel lag. Jemand saß dort in der Ecke, hatte sie die ganze Zeit beobachtet. Wie hatte sie das nicht bemerkt?

    »Warum habe ich dich gesehen?«

    »Woher soll ich das wissen«, kam die genervte Antwort. Diejenige bewegte sich, stand auf, streckte sich und trat vor, sodass der Feuerschein sie beleuchtete. Er malte feuerrote Akzente auf die zu einem Zopf geflochtenen blonden Haare und die hellen Augenbrauen, die zu einer geraden Linie zusammengezogen waren. Mary kannte diesen Gesichtsausdruck in- und auswendig. Er bedeutete Ich bin verärgert, ebenso Ich langweile mich und Ich hasse euch, dass ihr nichts tut, um mich aufzuheitern.

    »Moira!« Wohl zum ersten Mal seit ungefähr fünfzehn Jahren fiel sie ihrer Schwester um den Hals.

    Moira stand steif wie eine Statue und dachte nicht daran, die Umarmung zu erwidern, aber das störte Mary nicht. Trotzdem war es ein wenig so, als würde sie nach Hause kommen. Etwas, auf das sie keinen Wert mehr gelegt hatte, seit ihre Mutter verschwunden war, und das doch niemals an Bedeutung verloren hatte. Sie drückte ihre Schwester noch einmal an sich, trat zurück und pflückte ihr eine Haarsträhne von der Wange. Moira wirkte fehl am Platz in ihrem himmelblauen Kleid mit dem ausladenden Rock und der großen Schleife an der Taille, das an manchen Stellen lädiert war. »Was tust du hier? Warum bist du hergekommen?«

    Moira seufzte. Ihre Nase kräuselte sich und ließ die Sommersprossen darauf tanzen. »Warum wohl, Marybeth. Ich wollte meine Kette zurück.«

    Schlagartig blitzten die Bilder auf: Silber, das in der Dunkelheit verschwand. Natürlich, die Kette! Niemals wäre Moira losgezogen, um sie, Mary, zu suchen. Aber Mary störte sich nicht daran. Sie war zu froh, ihre Schwester zu sehen und damit etwas zurückzubekommen, das sie fast bei Holle verloren hatte. »Hast du sie gefunden?«

    »Nein.« Moira holte Luft und stieß sie so geräuschvoll wieder aus, als hätte sie einen Marathon hinter sich. »Und ich habe mich verirrt, warum auch immer.«

    »Moment mal.« Mary nahm Moiras Hand. Ihr Körper vibrierte vor Aufregung, weil sie plötzlich wieder wusste, wie sie diese seltsame Reise angetreten hatte. Diese unerwartete Begegnung genügte, um ihrem Gedächtnis ansatzweise auf die Sprünge zu helfen. »Bist du etwa in den Brunnen geklettert?«

    Moira sah sie an, als wäre sie begriffsstutzig. »Natürlich, was denn sonst? Dein Seil hing noch am Baum. Ganz schön dramatisch, Mary, selbst für dich – einen Hinweis dazulassen, um zu zeigen, dass du arm dran bist, weil du meinetwegen irgendwo runterklettern musst. Und die ganze Zeit rennt deine Katze durch unser Haus und macht Tante Eve wirklich wütend.«

    Eine Stelle in Marys Brust wurde warm. »Geht es ihr gut?«

    Auf Moiras Gesicht zeigte sich so etwas wie Belustigung. »Der Katze ja. Die hat einen geheimen Weg in die Vorratskammer gefunden.«

    Mary atmete insgeheim auf, auch wenn sie sich das bereits gedacht hatte. Miss Kraski war in ihrem früheren Leben eine Straßenkatze gewesen, die es sogar mit großen Hunden aufgenommen hatte. Wenn sie irgendwo hinwollte, ließ sie sich von nichts und niemandem aufhalten. »Gut«, sagte sie und lauschte dem Klang des Worts nach. Sie hätte es in den vergangenen Tagen gern öfter gehört. Aber nichts war gut. Moira war hier, und das bedeutete, dass sie noch schneller einen Weg zurückfinden musste. Es war zu gefährlich in dieser Welt, vor allem für Moira, die jedem ihren Missmut ohne zu zögern mitteilte. »Was ist passiert, nachdem du runtergeklettert bist?«

    »Keine Ahnung. Da war eine Art Landschaft, mit Sträuchern und so, alles war dunkel, also bin ich losgelaufen und war irgendwann so müde, dass ich fast eingeschlafen bin. Und dann bin ich ihm begegnet.« Sie nickte in Gideons Richtung.

    Der deutete eine Verbeugung an. »Und ich habe Madame sicher hierhergeleitet.«

    Mary horchte auf. In seiner Stimme schwang ein leicht ironischer Unterton mit. Natürlich war Gideon, wie jeder andere Mensch auf der Welt, nicht gegen Moiras magisches Talent immun. Aber er umschiffte es auf eine lockere Weise, die Mary so noch nie erlebt hatte.

    Zeta dagegen machte keinen Hehl daraus, dass sie Moira mochte – obwohl sie ihr vollkommen gleichgültig war. »Hast du dich erholt?« Es klang besorgt. Mary hatte nicht gedacht, dass Zeta zu diesem Gefühl in der Lage war.

    Moira gab einen ungläubigen Laut von sich. »Kann man sich hier erholen?«

    »Sie ist auch magisch begabt«, warf Mary ein und hatte fast schon wieder gute Laune.

    Zeta ignorierte die Bemerkung, aber Mary hatte eindeutig einen Nerv getroffen. Natürlich ahnten die beiden, dass Moira sie um den kleinen Finger wickelte, vielleicht wussten sie es ja auch bereits. Aber sie konnten nichts dagegen tun, und niemand gab gern zu, dass er beeinflusst wurde.

    »Es tut mir wirklich leid, euer Wiedersehen zu stören.« Aus Gideons Mund klang die Bemerkung ehrlich. »Aber … die Kekse.«

    Mary drehte sich zu ihm um; nun wieder ernst. Sie musste es ihnen sagen, das war ihr nun klar. Alles. Moira war hier, und damit hatte sich die Situation geändert. Sie war mehr auf Gideon und Zeta angewiesen, als ihr lieb war, wenn sie ihre Schwester schützen wollte. »Ich war nicht ganz ehrlich vorhin«, sagte sie leise.

    Gideon nickte. »Ich weiß.« Sein Blick forderte sie auf, weiterzureden, und sie suchte nach Worten, bis sie begriff, dass es niemals die richtigen geben würde für etwas, das einfach falsch war.

    »Ich glaube, dass sich Holle von den Erinnerungen ernährt, die sie uns stiehlt.« Sie nickte in Richtung der Kiste. »Wie gesagt, es gab … viele davon dort unten in ihrem Labyrinth. Auch eine mit Florens’ Namen. Ich habe gesehen, wie er gestorben ist. Vielmehr habe ich es durch seine Erinnerungen erlebt, und es war … es war schrecklich. Erst hat er sich mit Holle unterhalten, vielmehr hat sie ihm gedroht. Sie wusste, dass er sie hintergangen hat. Dann war da Teer, kochend heißer Teer, hier, und so viel Schmerz.« Sie berührte ihren Kopf mit beiden Händen und zog sie über ihr Gesicht bis zu ihrem Hals. Als sie die Arme sinken ließ, brannten ihre Augen. »Und dann war da nichts mehr«, flüsterte sie. Auf einmal fühlte sie sich so erschöpft, als wäre sie stundenlang gerannt.

    Gideon starrte sie lange an, als hoffte er, dass sie ihre Worte zurücknehmen würde, nickte und blickte zu Boden, wie um sich von Florens zu verabschieden.

    Zeta dagegen hatte die Hände zu Fäusten geballt. Eine Sehne an ihrem Hals trat hervor. »Ich habe gewusst, dass er tot ist«, zischte sie.

    »Wir alle wussten, dass es gefährlich ist für ihn«, sagte Gideon leise. »Er am allermeisten. Trotzdem hat er sich nicht davon abbringen lassen.« Er nickte Mary zu, wie als Dank, ihnen davon erzählt zu haben. Für eine Weile versank der Raum in Schweigen, und es fühlte sich fast schon friedlich an.

    Moira rührte sich als Erste. Sie wandte sich an Mary, anklagend, wie so oft, wenn sie erwartete, dass jemand für sie Dinge regelte. »Diese Stadt ist dunkel, hässlich und tödlich langweilig. Hier ist nichts los! Es wird nicht hell und riecht schlecht. Ich will nach Hause, und ich bin echt sauer auf dich, dass ich deinetwegen hier gelandet bin.«

    Obwohl sie sich damit keine Empathiepunkte sicherte, schaffte sie es, einen Teil der trüben Gedanken zu verscheuchen.

    »Ich dachte wegen Mams Kette«, sagte Mary und ließ es wie einen Scherz klingen. Als Moira einen Schmollmund zog, seufzte sie. »Glaub mir, ich will auch zurück. Aber ich weiß nicht, wie, und es sieht nicht so aus, als könnte mir jemand helfen.« Das ging an Gideon und Zeta.

    Moira warf theatralisch beide Arme in die Luft, als fragte sie sich, warum sie sich mit begriffsstutzigen Menschen abgab. »Ich habe es satt, herumzusitzen und zu warten. Ich will meinen Milchkaffee, ich will mein Sofa und Serien gucken! Nicht auf einem Holzstuhl hocken, der mir Schwielen am Hintern verursacht!« Mit jedem Wort wurde ihre Stimme lauter; sie war kurz davor, sich in einen ihrer Anfälle hineinzusteigern. Energisch wirbelte sie herum. »Und dann tauchst du wieder auf, und alles, was dich interessiert, ist dieses dumme Ding hier!« Sie riss ihr die Kiste aus der Hand.

    »Moira …«

    Doch ihre Schwester hörte nicht. Stattdessen holte sie aus und schüttete die restlichen Kekse in die Flammen des Kamins.

    »Was machst du?« Mary stürzte auf sie zu, doch es war zu spät. Es knisterte und knackte; Funken stoben empor und verdichteten sich zu einer schillernden Wolke. Mehrere Atemzüge lang schwebte sie in der Luft, dann bewegte sie sich … und schoss auf Mary zu.

    Es war seltsam, nicht auszuweichen. Es nicht einmal zu versuchen. Aber sie ahnte, was gerade geschah, und ihre ewig schlecht gelaunte, aber gar nicht mal so dumme Schwester hatte es zuerst begriffen: All ihre Erinnerungen kehrten zu ihr zurück.

    Mit einem Mal war es, als würde man sie aus der Welt schleudern, und sie fiel, ohne zu wissen, wie lang und wie tief. Mary schloss die Augen, weil sie nicht anders konnte, und hoffte, dass irgendwer sie auffangen würde. Bilder strömten auf sie ein, fegten aber so schnell vorbei, dass sie keines halten konnte. Die Wucht war enorm, nahm ihr den Atem und vermischte zwei Welten, die durch etwas getrennt waren, das sie noch nicht begriff. Alles, von dem sie nur geahnt hatte, dass es ihr fehlte, kam zurück. Sie wurde wieder sie selbst, und nun wusste sie mit hundertprozentiger Sicherheit, dass ein Mensch aus seiner eigenen Geschichte heraus geboren wurde.

    »Ich bin wirklich gefallen«, sagte sie, als der Wirbel nachließ. Die Erinnerungen ordneten sich und glitten an ihren Platz. »Im Brunnen. Viel zu lange. Da war kein Boden.« Sie riss die Augen auf und sah die anderen an. Zeta ließ einen Zeigefinger neben der Schläfe kreisen, Moira zuckte die Schultern. »Falls du ihn suchen gehen willst, kannst du dir die Mühe sparen. Er ist nicht mehr da.«

    »Warum sollte der Brunnen nicht mehr da sein?«

    »Woher soll ich das wissen? Ich bin noch nicht lange hier. Frag die beiden.« Damit schlenderte Moira zum Kamin, nahm etwas aus einem Korb und biss hinein. Tiefes Schweigen antwortete ihr, also drehte sie sich noch einmal um. »Was? Allmählich wird dieses Wer-vertraut-wem-weniger anstrengend. Mary ist meine Schwester, und sie kommt von oben.« Sie deutete zur Decke des Zimmers. »Sie ist schräg und nicht immer zuverlässig, aber sie lügt nicht.« Damit ließ sie sich wieder auf ihren Stuhl plumpsen und verschwand halb in den Schatten.

    »Also gut«, knurrte Zeta. »Irgendwie müssen wir ja an alle Infos kommen.«

    »Ja«, sagte Mary. »Lasst uns über wichtige Dinge reden. Der Brunnen.« An der Art, wie Gideon ausatmete, sah sie, dass ihr seine Antwort nicht gefallen würde.

    »Wir wissen nicht, wo er ist.«

    Mary lachte, und es klang so hart, als wäre es aus Zetas Mund gekommen. »Moira hat gerade gesagt, dass sie in den Brunnen geklettert ist und du sie gefunden hast. Und nun willst du mir weismachen, dass du von nichts weißt?«

    »Das habe ich nicht behauptet. Sondern dass wir seine Position nicht kennen.« Er warf Moira einen Blick zu. »Nachdem ich sie gefunden habe und sie etwas von einem Brunnen erzählte, habe ich ihn gesucht. Wir sind den Weg zurückgegangen, auf dem sie unterwegs war. Aber da war nichts. Zumindest nicht in der unmittelbaren Umgebung.«

    Mary ließ sich seine Worte noch einmal durch den Kopf gehen. »Was soll das bedeuten – er verändert seine Position?«

    »Wie albern, nicht wahr?«, kam es aus Moiras Ecke. Noch vor einiger Zeit hätte Mary dasselbe gedacht, aber seitdem hatte sie Dinge gesehen, die sie nur zu gern vergessen würde.

    Gideon lächelte Moira an, wurde aber schnell wieder ernst. »Ich vermute es. Und es heißt auch, dass er sich nicht so einfach finden lässt.«

    Seine Worte ergaben für Mary wenig Sinn. »Was soll das nun wieder bedeuten? Es heißt so wo?«

    Zeta stöhnte auf. »Habt ihr da, wo du herkommst, keine Geschichten, die man sich erzählt? Abgesehen davon verschwenden wir gerade unsere Zeit. Wenn du über Belangloses plaudern willst, geh in den Pub.«

    Mary horchte auf. »Es gibt einen Pub?« Gab es dann auch Bier? Oder Wein? Der Gedanke an Ruths Brote erstickte ihre Aufregung darüber allerdings schnell. Vermutlich war das Bier in der Stadt schal, und der Wein schmeckte wie Essig.

    »Ja, und er hat einmal die Woche einen Abend lang geöffnet.« Gideon musterte Mary, als wäre sie eine neue Idee, die ihm soeben gekommen war. »Zeta hat recht. Wir sollten über Holle nachdenken. Immerhin wissen wir nun deutlich mehr als vorher. Vielleicht kennen wir sogar eine Schwachstelle.«

    Die Verschlagenheit in seinem Blick irritierte Mary. »Wovon redest du?« Sie dachte daran, was er zuvor gesagt hatte: dass er und Zeta der Miliz angehörten und größere Gefahren bekämpften.

    Er neigte den Kopf eine Winzigkeit. »Was glaubst du denn?«

    Zeta spuckte ins Feuer. »Wir schalten die Bitch aus.«

    Mary blickte zwischen ihr und Gideon hin und her. »Denkt ihr wirklich, das ist so einfach? Die Fresser leben dort, vielleicht im Haus, vielleicht aber auch in diesem seltsamen Labyrinth darunter. Und ich weiß nicht, wie stark und vor allem ausgeprägt Holles Kräfte sind. Ihr etwa?«

    Schweigen antwortete ihr und verriet so viel.

    »Himmel«, kam es aus Moiras Ecke. »Ich habe euch gesagt, ihr könnt ihr vertrauen. Erzählt ihr von diesem Jigger.«

    »Jacks«, korrigierte Zeta und schmunzelte, als hätte Moira etwas unheimlich Niedliches gesagt. »Aber gut.« Sie atmete tief ein und schenkte Mary einen starren Blick. »Jacks war einer von uns, aber das weißt du ja bereits. Er hat sich als Gärtner bei Holle eingeschleust, um Informationen zu sammeln. Das hat lange Zeit geklappt, da …« Sie räusperte sich. »Nun, er konnte Dinge für sich behalten. Auch seine Gedanken.«

    Das passte zu ihm. »Und was hat es mit dieser Miliz auf sich?«

    »Die Miliz ist dazu da, um gegen Holle und ihre Fresser anzugehen.« Zeta drückte die Schultern durch. »Um ihre Macht zu brechen.«

    »Ihr habt sie also gegründet.«

    Gideon rieb sich mit einer Hand über den Nacken. »Nein, das war die Eminenz.«

    »Wer soll das sein?«

    »Das wirst du noch früh genug erfahren«, knurrte Zeta.

    Gideon ignorierte den Einwand. »Zeta und ich führen die Miliz im Namen der Eminenz an, und wir sind lange Zeit auf der Stelle getreten, was Holle betrifft. Wir hatten Informationen und auch Vermutungen, aber keine bestätigten Schwächen, die einen Angriff gerechtfertigt hätten. Dank dir sind wir ein ganzes Stück weiter.«

    »Ach ja?«

    Wieder dieses Lächeln, mit einem Hauch von Zuversicht. Allmählich begriff Mary, warum unter anderem er diese Miliz anführte: Er suchte nach Anhaltspunkten, und zwar nach positiven. Damit konnte er Menschen einen Sinn aufzeigen, wo sie selbst keinen gefunden hatten. »Bisher wussten wir lediglich, dass Holle Erinnerungen stiehlt, und zwar umso mehr, wenn man sich in ihrer Nähe befindet. Sie verfügt über große Macht, mit der sie ihr Reich von der übrigen Welt abkapselt. Wie genau sie das eine in das andere umwandelt, hat Jacks nicht herausfinden können. Aber jetzt können wir davon ausgehen, dass beides zusammenhängt. Die gestohlenen Erinnerungen und Holles Magie. Du hast gesagt, sie ernährt sich ausschließlich davon.« Er deutete auf die leere Kiste, die neben dem Kamin auf dem Boden lag.

    Das klang zunächst viel zu abwegig. Doch Mary hatte nicht nur gesehen, sondern auch erlebt, wozu Holle in der Lage war. Und letztlich klang Gideons Annahme plausibel. Wenn Holle anderen etwas im Überfluss nahm, war es schlau, es zu konservieren und zu lagern. Wie es normale Menschen taten, indem sie Obst oder Gemüse einkochten.

    Mary erschauerte. Ihre Erinnerungen waren nach und nach verschwunden. Zwischenzeitlich hatte sie in dem großen Haus nicht mehr gewusst, wer sie eigentlich war. Was sie ausmachte, abgesehen vom Bettenaufschütteln und Mahlzeitengenießen. »Am Anfang habe ich mich bei ihr stark gefühlt. Anders als vorher.« Sie betrachtete ihre Hände. »Aber nach einer Weile bin ich passiv geworden. Die meiste Zeit habe ich funktioniert und mich immer seltener gefragt, was ich da eigentlich tue und warum. Nur zwischendurch ist mein altes Ich aufgeblitzt.«

    »Du warst wie betäubt und hast dich öfter gefragt, wie viel Zeit wirklich verstrichen ist.«

    Mary verzog das Gesicht. »Woher weißt du das?«

    »Teils von Jacks, teils habe ich es mir aus seinem Verhalten zusammengereimt. Er ist auch verfallen. Hier.« Gideon berührte seine Stirn. »Aber wir konnten ihn immer wieder auf Spur bringen, und von da an hat er Holle gemieden und versucht, bei sich selbst zu bleiben.«

    Daher hatte sich Florens so selten im Haus blicken lassen! »Was wäre passiert, wenn ich nicht geflüchtet wäre?«

    »Das wissen wir nicht. Es sind einige Menschen verschwunden, die losgezogen sind, weil sie die Dunkelheit nicht mehr ertragen haben. Wir vermuten, dass sie, sollte Holle ihnen die Erinnerungen nehmen, immer schwächer werden und irgendwann sterben.«

    »Es sei denn, die Fresser erwischen sie vorher«, sagte Zeta. »Von den Dreckskröten gibt es immer mehr. Das hängt vermutlich auch mit Holles Macht zusammen.«

    Mary fröstelte bei der Erinnerung an die grauen Wesen. Sie trat näher an das sterbende Feuer und hielt ihre Hände darüber. »Woher wisst ihr, wie viele es sind? Kommen sie etwa bis in die Stadt?«

    Zeta lachte trocken auf. »Denkst du, es ist ihnen hier zu hässlich?«

    »Das kann ich erst sagen, wenn ich einen Sightseeing-Trip gemacht habe.«

    »Das trifft sich gut«, sagte Gideon, stellte sich neben sie und schob etwas Asche mit dem Fuß zur Seite. »Wir haben später eine Versammlung, und ihr zwei kommt mit.«

    Zu Marys Überraschung stöhnte Moira nicht auf, sondern erhob sich fließend von ihrem Stuhl, strich ihren Rock glatt und schenkte Gideon so etwas wie ein Lächeln.

    Zeta brummelte etwas von voreilig und durchgeknallt, öffnete die Tür und deutete mit einer einladenden Geste nach draußen. »Nach dir, Marybeth. Wenn du uns verrätst oder anderweitig Mist baust, blas ich dir übrigens den Schädel weg.« Ihre Stimme war süß wie Honig.

    Mary blieb im Türrahmen direkt vor ihr stehen, sodass sich ihre Nasen beinahe berührten. »Gute Idee. Die klaue ich mir.« Sie schenkte Zeta ihr breitestes Lächeln und trat an ihr vorbei nach draußen.

9: Der Plan

    9

    Der Plan

    [image: ]


    Tagebuch, fassen wir zusammen. Es gibt hier nur eine magisch Begabte, aber die kann dafür so richtig aufdrehen. Mit Leichen im Keller und Apokalypse-Anklängen. Ich meine, sie saugt Menschen aus! Zwar nicht ihr Blut, aber das spielt keine Rolle, denn man scheint zu sterben, wenn Holle zu gierig wird. Und auch sonst hat sie keine Skrupel, jemanden umzubringen. Verdammt. Ich mochte Florens. Jetzt bin ich in der Stadt und muss Gideon und Zeta trauen.

    Wenn bisher ein klitzekleiner Teil von mir das alles noch für einen Traum oder einen Partyrausch gehalten hat, dann tut er das nicht mehr. Kein Traum der Welt könnte Moiras grummeligen Gesichtsausdruck richtig wiedergeben. Sie ist wirklich hier, und damit habe ich ein weiteres Problem. Ich muss sie zurückbringen. Immerhin bin ich die Ältere von uns beiden.

    Ich brauche Hilfe. Danach werde ich auch brav sein, Tante Eve jede Woche besuchen und Jonahs liebste und folgsamste Angestellte werden. Und ihm jeden Morgen diese ekelhaften Speckbrötchen mitbringen, die nicht gut für ihn sind.

    Die Stadt war genauso, wie Mary erwartet hatte, und doch ganz anders. Das Haus, in dem Gideon wohnte, lag zwischen andere Gebäude gezwängt an einer Straße, die nicht ganz dunkel, nicht ganz sicher und nicht ganz leer war. In regelmäßigen Abständen flackerten Feuer in Metallschalen an den Häusern, zwischen denen schmale Gassen verliefen, und tauchten die Umgebung in Geheimnisse und Schatten. Hin und wieder beleuchteten sie Gestalten, die sich an den Wänden entlangdrückten. Männer und Frauen, die Hände tief in den Jackentaschen verborgen, liefen so lautlos, als legten sie es darauf an, jemanden hinterrücks zu überfallen. Sie hatten die Köpfe gesenkt, doch Mary bemerkte, dass sie immer wieder hochblinzelten. Ihnen entging nichts, und sie fügten sich perfekt in die Umgebung ein: düster, unauffällig, leise. Die idealen Voraussetzungen, um jemandem die Kehle durchzuschneiden.

    Sie warf Zeta einen Blick zu. Die Frau passte hierher, und auf eine schräge Weise tat Mary das auch.

    Die Häuser erinnerten an jene, die sie auf dem Markt im Dorf gesehen hatte: aus grauem Stein oder Holz gebaut, zwei oder drei Stockwerke hoch und schlicht gehalten. Bei vielen hatte der Verfall eingesetzt, bei einigen bereits überhandgenommen. Die meisten Fenster waren mit Stoffen verhüllt. Hinter manchen flackerte Licht, aber es herrschte eine Stille, die Mary nicht gefiel. Hinweise auf die Bewohner oder gar Namensschilder an den Türen entdeckte sie nicht. Es gab keine Höfe, Veranden oder Balkone, keine Gärten oder Grünstreifen, nicht einmal einen Baum oder eine Pflanze. Die Straßen und Wege bestanden aus platt getrampelter Erde, die sich bei Regen in eine Schlammgrube verwandeln musste. Die Stadt setzte sich aus Straßen und Gebäuden zusammen, aber vor allem aus Zweckmäßigkeit und Tristesse. Das Ganze hatte etwas von einer Westernkulisse ohne Saloon, die man in Teer getaucht hatte.

    Mary musste an Florens – Jacks – denken. »Wo sind wir?«, fragte sie. »Ich meine, wo genau in der Stadt?« Ihr Blick fiel auf Moira, die in ihrem blauen Kleid hervorstach, als wäre sie eine Fee, die sich verirrt hatte.

    »Es gibt kein Zentrum, wenn du das meinst. Es sieht hier überall so aus.« Gideon war neben sie getreten und betrachtete den Straßenzug wie jemand, der seine Arbeit kontrollierte. »Ihr solltet euch von den schmalen Gassen weiter hinten fernhalten.«

    Moira hatte beide Arme vor der Brust verschränkt und sah sich mit gerunzelter Stirn um. Vermutlich begriff sie soeben, dass sie ihre Hoffnung auf Milchkaffee und ihre Lieblingsserien begraben musste.

    »Warum?« Mary musterte die Schatten, die in Gideons Augen aufflackerten und sofort wieder verschwanden. »Was befindet sich da?«

    »Auch nur Menschen. Und ärmere Häuser. Aber dort ist man unbeobachtet und trifft sich, um Dinge zu tun, für die man sonst bestraft wird. Einige stört es nicht, wenn man sie dabei erwischt, aber andere können richtig sauer werden.«

    »Okay, verstanden.« Marys Blick folgte einem dürren Typen, der den Kragen seines Mantels hochschlug und in einer dieser Gassen verschwand. Etwas Kleines, Gedrungenes huschte heraus. Mary trat zurück, denn im ersten Augenblick glaubte sie, einen Fresser vor sich zu haben. Dann aber erkannte sie, dass es eine Ratte war – kleiner als die, die ihr manchmal auf den Toiletten der Clubs begegneten, die sie besuchte, wenn das Geld knapp wurde. Das Tier war so abgemagert, dass es unnatürlich lang wirkte. Ein Geschöpf, das in diese Düsterwelt passte. Trotzdem freute sich Mary über den Anblick, da sie neben Vögeln noch kein Tier gesehen hatte, und sagte sich, dass sie auf dem besten Weg in den Wahnsinn war. Wer freute sich über eine Ratte? Wie schnell doch Ansprüche sinken konnten, wenn man keine Wahl hatte.

    Sie wandte sich um und betrachtete das Haus, aus dem sie gekommen waren: Es war aus dunkel geölten Holzpaletten gezimmert und hatte seine besten Jahre hinter sich. Einzig die Tür wirkte neu. Verständlich. Wer hier lebte, musste sichergehen, dass nicht plötzlich zwielichtige Gestalten in seinem Wohnzimmer standen. »Hier wohnen also Zeta und du?«

    »Nur ich«, sagte Gideon, schlenderte die Straße hinab und deutete nach vorn. »Zetas Haus ist das aus grauem Stein da vorn an der Ecke.« Mary musterte das schiefe Gebäude mit den Löchern im Dach, das wie ein bissiger Hund auf Passanten lauerte. In der Gasse daneben hielt ein Mann eine Frau an die Steinwand gepresst und zerrte mit groben Bewegungen ihre Brüste aus ihrem Oberteil. Sie lachte, eine Hand in seiner Hose vergraben.

    »Passt zu ihr. Was gibt es hier noch außer diesem Pub? Keine Ahnung, vielleicht jemanden, der für Ordnung sorgt, wenn die Geschäfte in den hinteren Gassen zu heftig werden?«

    Gideon ignorierte entferntes Gebrüll, in das sich Gelächter mischte. Es klang, als würden zwei Männer den Spaß ihres Lebens haben. »Da wäre unser Bürgermeister, Jeb. Er wohnt in dem großen Haus dort hinten.«

    Mary genoss die kurzzeitige Wärme, als sie an einer Feuerschale vorbeikamen. Erst jetzt fiel ihr auf, wie kalt es in der Stadt war. Sie zog die Jacke bis über ihre Fingerspitzen und drehte sich zu Moira um, aber die schlang sich soeben ein Tuch aus grobem Wollstoff um die Schultern. Vermutlich eine Leihgabe von Zeta. Ihr Blick traf Marys in dem Moment, als sie daran roch und angeekelt das Gesicht verzog. Sie hob einen Zipfel und streckte ihn ihr entgegen. Nur deinetwegen muss ich diesen Gestank ertragen!

    Mary zuckte die Schultern und wandte sich wieder um. Wenn sie zu lange in eines der Feuer starrte, tanzten anschließend winzige Lichtpunkte in ihrem Sichtfeld. Trotzdem zogen die Flammen sie an, was vermutlich völlig normal war, wenn sie sich mit der andauernden Schwärze abgeben musste. Die Dörfler hatten recht behalten – hier herrschte nicht nur permanente Dämmerung, sondern Dunkelheit.

    Das Haus des Bürgermeisters sah auf den ersten Blick abgesehen von dem Erker im oberen Stockwerk aus wie alle anderen. Aber dann bemerkte Mary, dass es besser instandgehalten wurde; zudem war die Tür extrem massiv. »Wie ist er so? Euer Bürgermeister?« Ich meine, weil in seiner Stadt und quasi vor seiner Haustür rumgehurt, gestohlen und gesoffen wird. Was tut er dagegen? Oder ist er einfach nur gern mittendrin?

    Gideons Lächeln erstarb. »Er ist uns ein Dorn im Auge.«

    »Du meinst der Miliz.«

    Er nickte. »Und wir ihm. Offiziell will er nicht, dass wir uns gegen Holle und ihre Fresser stellen, weil er befürchtet, dass sie sonst die Stadt angreifen werden. Dass wir keine Chance haben und Holle mit all ihrer Magie lieber nicht herausfordern sollen, da es sonst übel für uns ausgeht.«

    Sie horchte auf den Unterton in seinen Worten. Gideons sonst so sanfter Gesichtsausdruck hatte sich wieder verhärtet und ließ eine Linie auf seiner Stirn sichtbar werden, die sich beim näheren Hinsehen als Narbe entpuppte. »Du stimmst nicht mit ihm überein.«

    »Nein, ich glaube, dass ihm die Miliz ein Dorn im Auge ist, weil die Eminenz fast ebenso viel Macht besitzt wie er, und das passt ihm ganz und gar nicht.«

    Mary runzelte die Stirn. »Wer ist die Eminenz, irgendein Pfarrer?« War es das, kämpften in dieser Stadt Bürgermeister und Glaubensvertreter gegeneinander, so wie damals im Mittelalter Kirche gegen Krone? Zumindest würde es zu dieser altertümlichen Kulisse passen. Abgesehen davon, dass sich Mary nicht vorstellen konnte, dass sich überhaupt irgendwer um diese Bruchbudenansammlung im Schlamm stritt. Oder dass hier gläubige Menschen wohnten.

    Gideon berührte sie an der Schulter und deutete in die Ferne. Es dauerte, bis sie hinter dem Lichtschimmer der Feuer Umrisse erkannte: Ein Haus überragte die anderen.

    »Da lebt die Eminenz, schon seit vielen Jahren, und ich würde meine linke Hand darauf verwetten, dass sie neben Holle die reichste Person in diesem Land ist.«

    »Schön, diese Eminenz hat also ein großes Haus. Aber kann sie irgendwas?«, fragte Moira hinter ihnen, und Mary grinste.

    Zeta gab ein Geräusch von sich, das sehr nach Tante Eve klang – ein nachsichtiges Schmunzeln, wenn Moira gerade nicht den nötigen Durchblick hatte, sie das aber entzückend fand. »Die Eminenz sorgt dafür, dass sich Holle irgendwann von dieser Welt verabschieden darf. Ohne sie würde es die Miliz nicht geben.«

    Moira brummte: »Von dieser Welt verabschieden. Das will ich auch.«

    Ihre Worte kreisten in Marys Kopf. War es das wirklich – eine eigene Welt, losgelöst von der anderen, aus der sie stammten?

    Ein Ruf riss sie aus ihren Grübeleien. Sie hatten das Ende der Straße und damit der Häuseransammlung beinahe erreicht. In einigem Abstand zu den letzten Gebäuden ragte eine Mauer in die Höhe. Die Steine waren mit Moos bewachsen; an vielen Stellen klafften Löcher. Darauf hatte man einen Fortsatz aus Holz errichtet, der in halber Höhe Plattformen aufwies. Dort standen Menschen allein oder zu zweit, unterhielten sich oder schlenderten umher. In unregelmäßigen Abständen steckten Fackeln in Haltevorrichtungen – eine Linie aus unregelmäßigen orangefarbenen Tupfen, die zu beiden Seiten in der Nacht verlief.

    Gideon deutete darauf. »Das hier ist neben dem Pub vermutlich der einzige Ort, an dem sich unsere und Jebs Leute nicht gegenseitig die Köpfe einschlagen.«

    Mary runzelte die Stirn. Wenn Menschen es schafften, an einem Ort miteinander auszukommen, warum war das dann nicht überall möglich? Konnten der Bürgermeister und der alte Pfarrer nicht zusammenarbeiten, um eine Art Masterplan gegen Holle und ihre Fresser zu entwickeln?

    Zwei Männer auf dem Aussichtsposten der Stadtmauer wedelten mit den Armen und deuteten in eine Richtung. Der linke hielt eine Fackel über dem Kopf, um einen größeren Radius ausleuchten zu können. Beide waren mit Gewehren bewaffnet.

    Mary wandte sich zu Gideon und Zeta um. »Was ist da los?«

    Gideon nickte ihr zu. »Nach dir.« Er deutete auf eine provisorische Treppe, über die sie auf die obere Plattform gelangten. Die beiden Typen – jung, mit offenbar übersprudelnder Laune und Klamotten, die schon bessere Zeiten gesehen hatten – starrten sie an. Der mit der Fackel verzog das schmale Gesicht zu einem schmierigen Grinsen, das zu alt für ihn wirkte und beeindruckende Zahnlücken entblößte. Es verschwand schlagartig, als Gideon die Plattform betrat.

    Der Jüngling trat einen Schritt zurück und nickte mehrmals. »Alles ruhig, aber wir haben ein bisschen Spaß.« Er deutete über die Schulter auf das Gelände außerhalb der Stadt, das von wenigen vor der Mauer aufgereihten Fackeln beleuchtet wurde.

    Es sah aus wie vieles andere in dieser Welt: karge Flächen, die sich nicht entscheiden konnten, ob sie mit Unkraut zuwachsen wollten oder nicht; dazwischen ein schmaler Weg, der sich in der Dunkelheit verlor. Mary wollte sich schon abwenden, als sie eine Bewegung bemerkte, einen Schatten, der sich am Boden zusammenkauerte, wie um sich anzuschleichen. Aber der zerlumpte Stoff war unverkennbar, und jetzt hörte sie auch die Mischung aus Gurgeln und Fauchen.

    »Ein Fresser!« Sie sah sich nach Moira um, aber die stand neben Zeta, starrte missgelaunt auf ihre Füße und hatte das Wesen nicht einmal bemerkt.

    Gideon gab dem Wachmann ein Zeichen, woraufhin er sich abwandte und wieder auf den Außenbereich konzentrierte. »Keine Sorge, es ist alles unter Kontrolle. Die Jungs haben ihn hergelockt.«

    »Was? Warum? Und wie …?« Sie presste die Lippen aufeinander. Natürlich wusste sie, wie.

    Der andere Wachmann grinste, spuckte zu Boden und tippte an seinen Lederschlapphut, als wollte er salutieren. »Ich hab Thinman hier von meiner Schwester erzählt, Annie. Als sie klein war, hat sie einmal einen Pferdeapfel gegessen. Da gab es noch Pferde.« Er schlug seinem Kollegen gegen die Schulter. »Du oder ich?«

    »Du bist dran«, kam die geknurrte Antwort.

    Der Kerl mit dem Hut ließ sich nicht lange bitten, ging in die Hocke und sprang zu Marys Überraschung ohne sein Gewehr wenige Schritte vor dem Fresser zu Boden. Das Wesen reagierte, schien aus dem Stand in die Luft zu schnellen und stürmte auf den Wachmann zu. Der zog etwas unter seiner Jacke hervor, das im Feuerschein aufblitzte, holte aus und spaltete den Kopf seines Angreifers nahezu sauber in zwei Hälften. Eine klatschte feucht zu Boden, die andere hing noch am Körper, mit ihm verbunden durch den dürren Hals, der an Spannung verlor und in sich zusammenbrach. Das Fauchen erstarb nicht sofort, sondern verwandelte sich in ein blubberndes Gurgeln. Der Fresser zuckte noch eine Weile und erstarrte. Schwarzes Blut versickerte rund um ihn im Boden und spiegelte den Feuerschein ebenso wie die Axt in den Händen des Mannes.

    »Einer mehr für dein Kerbholz«, brüllte die andere Wache und schwenkte eine Faust.

    »Das ist ekelhaft«, sagte Moira.

    Mary konnte ihr nicht widersprechen. Ihr wurde leicht übel, als sie die abgetrennte Kopfhälfte betrachtete, aus der sie das einsame Auge anzublinzeln schien. Weißliche Flüssigkeit sickerte heraus. »Wo liegt der Sinn, sie absichtlich mit Erinnerungen anzulocken? Die Fresser nach und nach zu dezimieren?«

    Der Kerl mit dem Hut winkte ihr mit einem breiten Grinsen zu, während er gegen den grauen Lumpenkadaver trat, und sie erwiderte die Geste mit einem Schulterzucken.

    Gideon bedeutete ihnen zurückzugehen. »Das haben wir eine Zeit lang versucht, glauben aber mittlerweile, dass das nicht möglich ist. Es kommen immer neue nach.«

    »Entweder gibt es ohnehin zu viele von ihnen, oder sie vermehren sich wie die Karnickel«, sagte Zeta und achtete darauf, dass Moira auf den Stufen nicht ausrutschte.

    Mary folgte ihnen. »Was ist es dann? Spaß für die Wachen?«

    Gideon gab den Männern ein Zeichen. »Zum einen ja. Irgendwann langweilen sie sich hier draußen, und dann spielen sie Spielchen, um sich zu motivieren und die Aufmerksamkeit aufrechtzuerhalten. Es ist besser, wenn sie sich kurz abreagieren und sich im Anschluss wieder vollkommen auf ihre Aufgabe konzentrieren. Außerdem kann es nicht schaden, wenn jeder von ihnen ein paar Fresser getötet hat, ehe wir uns Holle stellen.«

    »Habt ihr keine Sorge, dass sie eines Tages im Rudel auftauchen?«

    »Sollten sie das tun, könnten wir eine Menge auf einmal ausschalten. Wer weiß, vielleicht kämen dann auch nicht mehr so viele nach.« Die Leichtigkeit war in Gideons Stimme zurückgekehrt.

    Mary schüttelte den Kopf, während sie die Straße zurückschlenderten. »Ist das deine Masche, um hier zu überleben? Du suchst in allem etwas Positives?«

    »Ich brauche keine Masche. Das hier ist mein Zuhause, Mary. Ich lebe schon immer hier.«

    »Das tut mir leid für dich«, murmelte sie. Auf einmal vermisste sie selbst Tante Eves Garten mit all den Blumen und Sträuchern, denen sie zu besonderem Wachstum verhalf und deren Duft zu süßlich war. Die Helligkeit, das Grün. Momentan würde sie sogar alles dafür geben, Jonahs Mini-Hanfplantage zu sehen, von der er ihr zum ersten Mal erzählt hatte, als sie gerade drei Wochen für ihn arbeitete. Nur Holles verdammten Garten wollte sie niemals wieder betreten.

    »Gideon, es ist Zeit«, sagte Zeta, und Mary drehte sich zu ihr um.

    »Für was?«

    »Wirst du schon sehen.« Zeta verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln. »Wir sind verabredet, meine Liebe. Du lernst die Miliz kennen; wir versammeln uns heute.« Sie tätschelte Moiras Arm.

    Die wirkte unbeeindruckt. »Ich habe keine große Lust, noch länger herumzulaufen.«

    »Es ist nicht weit«, sagte Zeta und deutete dorthin, wo das Haus der Eminenz die anderen überragte. »Es wird dir gefallen.«

    »Euer Treffen hat nicht zufällig etwas damit zu tun, dass Moira und ich aufgetaucht sind?«, fragte Mary.

    Gideons und Zetas Schweigen war Antwort genug.

    Sie gingen an den Häusern vorbei, die bedrohlich statt gemütlich wirkten. Stimmen zogen durch die Dunkelheit und schienen mit jedem Schritt lauter zu werden. Als Mary um die Ecke bog, an der eine breitere Straße kreuzte, sah sie eine Menschentraube, hell erleuchtet von den Feuerschalen, die zu beiden Seiten des Hauses der Eminenz aufgestellt worden waren. Es waren mindestens zwanzig Frauen und Männer, bewaffnet mit Messern, Schlagstöcken, Keulen und länglichen Holzstäben, an deren Enden es silbrig glitzerte. Gemurmel füllte die Luft.

    Bisher hatte Mary in der Stadt nicht so viele Menschen auf einem Haufen gesehen. Wären sie nicht bewaffnet gewesen, hätte es der Situation sogar einen Hauch Normalität verliehen. Sie lief langsamer und achtete darauf, Moira so gut es ging zu verdecken. »Freunde von euch?«

    Gideon schüttelte den Kopf, während Zeta leise fluchte.

    Die anderen hatten sie bemerkt, verstummten und stellten sich Schulter an Schulter auf. Ein weiteres Bollwerk, aber anders als die Ringmauer war es nicht dazu da, um die Bürger der Stadt zu schützen. Sondern um sie zu spalten. Da waren Frauen und Männer, die vor nicht allzu langer Zeit noch Kinder gewesen waren, während andere nicht mehr viele Jahre vor sich hatten. In der Luft lag eine Spannung, die Mary nicht gefiel.

    Gideon trat vor. »Was soll das? Hat dein Vater dich geschickt, Calvert?«

    In die Reihe kam Bewegung. Viele Köpfe wandten sich einem Mann mit dunkelblonden Haaren zu. Er musste Ende zwanzig oder Anfang dreißig sein, hatte die Hände tief in die Taschen seiner Jacke geschoben und wirkte nicht wütend wie manch anderer, sondern höchstens entschlossen. Seine Haut war glatt und gepflegt und sein Haar sauber gekämmt. »Komm endlich zur Vernunft, Birch. Alles, was ihr plant, wird nur zu mehr Toten führen. Es bringt nichts, wenn jeder für sich arbeitet.« Er drückte sich gewählt aus, und auf den zweiten Blick wirkte seine Kleidung weniger abgetragen als manch andere.

    Zunächst war Mary irritiert, begriff dann aber, dass Birch Gideons Nachname sein musste.

    Zeta spuckte aus und verfehlte die Schuhe des Mannes namens Calvert um wenige Fingerbreit. »Vielleicht solltest du deinen eigenen Ratschlag befolgen und alberne Aktionen wie die hier vergessen.« Sie spielte unübersehbar mit ihrem Messer. Es hätte lächerlich angeberisch gewirkt, würde sie es nicht über ihre Fingerknöchel tanzen lassen.

    Calvert schüttelte den Kopf. »Wir können nicht erlauben, dass eure selbst ernannte Miliz Aktionen durchzieht, die uns alle in Gefahr bringen. Jeden Bürger der Stadt.«

    Wieder wurde Gemurmel laut; eine ältere Frau neben ihm schüttelte die Faust. Fäden hatten sich von ihren Wollhandschuhen gelöst und flatterten durch die Luft.

    Gideon legte eine Hand auf Zetas und drückte sie nach unten. »Sind das deine Worte oder Jebs?«

    Calvert rieb sich das Kinn. Sein Blick blieb an Mary und Moira hängen. »Wir sind alle einer Meinung. Es braucht meinen Vater nicht, um uns eine gemeinsame Stimme zu geben. Eine vernünftige Stimme.«

    »Genau«, rief eine junge Frau, die für die kargen Verhältnisse dieser Welt ungewöhnlich füllig war. Vermutlich schwanger. »Wir wollen euren Leichtsinn nicht! Wenn ihr diesem Unsinn weiter nachgeht, dann verlasst die Stadt und nehmt die Eminenz gleich mit!«

    »Die Eminenz sorgt dafür, dass dein Bastard nach der Geburt vermutlich noch ein wenig leben darf und nicht zerfetzt wird wie all diese Kinder im Sternenheim«, rief Zeta.

    Als Antwort kreischte die Frau etwas, das Mary nicht verstand, und die Front vor ihnen setzte sich in Bewegung. Gideon zischte einen Befehl, und Zeta stieß Mary an. »Zeit, sich zurückzuziehen, Prinzessin.«

    Ehe sie reagieren konnte, zerrte jemand von hinten an ihrer Schulter und schob sich zwischen ihr und Zeta hindurch: Moira stapfte mit entschlossenen Schritten vorwärts und blieb vor der Reihe stehen. »Jetzt hört aber auf!« Mit den in die Hüften gestemmten Händen und ihrem Kleid wirkte sie wie ein viel zu zarter Racheengel.

    Mary stürzte ihr hinterher, aber da war es bereits still geworden. Die Leute betrachteten Moira mit interessierter Neugier. Auf dem Gesicht der Schwangeren und eines sehr jungen Mannes blitzte etwas Liebevolles auf, und selbst dieser Calvert schien sich zu entspannen. Zumindest beäugte er Moira, als hätte er etwas Interessantes entdeckt. Mary unterdrückte ein Grinsen.

    Das Schweigen dauerte an, bis es fast unangenehm wurde. »Wie geht es dir, Liebes?«, fragte die ältere Frau, die zuvor die Faust geschüttelt hatte.

    Moira ignorierte sie, aber das würde ihr nichts ausmachen. »Ich mag es hier nicht besonders, und ich musste gerade schon mit zu den Wachen. Jetzt zu einem Treffen, und ich will mich danach ausruhen und etwas essen.« Sie zupfte an ihrem Rock und musterte mit zusammengekniffenen Augen die Dreckspritzer am Saum.

    Einige der Anwesenden nickten verständnisvoll.

    »Je schneller ich das hier hinter mich bringe, desto besser.« Als sich niemand rührte, klatschte sie in die Hände. »Ich meinte, dass ich in dieses Haus da gehen will!«

    Die ältere Frau trat vor und nahm Moiras Hände in die ihren. »Überleg dir das noch einmal. Es sind keine guten Pläne, die dort drinnen geschmiedet werden, sondern viel zu gefährliche. Vielleicht ist es besser, wenn du nicht Teil davon wirst.«

    Moira schüttelte sie ab. Sie mochte es nicht, von Fremden angefasst zu werden. »Mir egal, was da geschmiedet wird. Ich will mich setzen.«

    Die Frau nickte, als wäre dies ein ganz normales Gespräch, strich Moira über die Wange und zog sich zurück. Wie auf ein geheimes Zeichen teilte sich die Menge und bildete genug Platz, um sie ungehindert passieren zu lassen. Die Waffen sanken zu Boden, und Moira ging weiter. Calvert nickte ihr zu, als sie an ihm vorbeikam, und zu Marys Erstaunen nickte sie ohne eine schnippische Bemerkung zurück. Der Blick, den sie Gideon anschließend zuwarf, war fast schon freundlich. Zumindest verschwörerisch. Moira hatte eindeutig eine Schwäche für ihn, und Mary war nicht sicher, ob ihr das gefiel.

    Jetzt erst wagte sie es, das Haus aus der Nähe zu betrachten. Trotz seiner Größe wirkte es weniger Furcht einflößend als manch andere, vielleicht, weil der Verfall nicht so weit fortgeschritten war. Seine Grundfesten bestanden aus Stein, doch weiter oben war Holz verbaut worden, das im Feuerschein schwarz glänzte. Es ragte drei Stockwerke in den Himmel; im obersten zog sich eine Balustrade entlang. Die Fenster waren schmal, die Tür stabil. Ehe Moira sie erreichte, schwang sie auf. Eine junge Frau mit langen roten Haaren steckte den Kopf heraus. Sie wirkte verängstigt, aber auch erstaunt und letztlich erleichtert, als sie Gideon und Zeta entdeckte. »Los, beeilt euch!«

    Kurz darauf trat Mary über die Schwelle. Der Flur dahinter war groß, wenn auch nicht mit der Eingangshalle in Holles Haus zu vergleichen, und vergleichsweise karg. Den Boden bedeckte ein Teppich, dessen Farben nicht mehr zu erkennen waren, und an einer Wand stand ein mannshoher Holzschrank.

    Es war angenehm warm, die Umgebung sah sauber und gepflegt aus. Blumenduft drang an Marys Nase, aber sie sah keine Pflanzen. Die Eminenz schien der Düsternis der Stadt etwas entgegensetzen zu wollen. Eine Art Oase schaffen, die in Marys Welt normal gewesen wäre, hier aber aus dem Rahmen fiel.

    Das angrenzende Zimmer war voller Menschen. Es war das zweite Mal innerhalb kurzer Zeit, dass sie in eine Versammlung hineinrannte. Dem vorsichtigen Teil von ihr gefiel das nicht.

    Der Raum war groß und wohnlich eingerichtet. Es gab Sitzgelegenheiten, einen Tisch sowie einen riesigen Kamin, in dem ein Feuer so hell brannte, dass ihr schlagartig heiß wurde. Trotzdem reichte der Schein nicht bis zur Zimmerdecke. Als Mary den Kopf in den Nacken legte, fand sie weit über sich eine Balustrade.

    Manche der Anwesenden saßen auf Sesseln und Stühlen, andere standen beieinander und flüsterten. Die Gruppe war ungefähr so groß wie die des Bürgermeisters zuvor, und die Menschen sahen aus wie diejenigen, die Mary in den Straßen getroffen hatte: die meisten hager, manche Gesichter unnatürlich schmal und allesamt bleich, da sie selten bis niemals die Sonne sahen. Als sie den Raum betraten, verstummten die Gespräche, und die geballte Aufmerksamkeit richtete sich auf sie.

    Moira ignorierte es und ließ sich auf einen Stuhl mit geschwungenen Beinen fallen. Gideon stellte sich neben einen weiteren mit hoher Lehne. Mary überlegte und hockte sich dann auf eine der breiten Armlehnen neben Moira. »Na«, flüsterte sie, »wie sehr bereust du es mittlerweile, in den Brunnen geklettert zu sein, um die Kette rauszuholen?«

    Moira sah sie nicht an. »Ich bin doch auch deinetwegen reingestiegen, du Idiotin«, sagte sie ungehalten.

    Mary unterdrückte ein Lächeln. Diese Welt verwandelte die Menschen. Das war die größte Zuneigungsbekundung gewesen, die ihre Schwester jemals von sich gegeben hatte. Noch während sie sich fragte, wie stark sie sich selbst verändert hatte, öffnete sich die Tür am anderen Ende des Raums, und eine Gestalt trat ein.

    Sämtliche Köpfe wandten sich um. Die Atmosphäre wurde angespannter, aber auf kuriose Weise auch heller. Beinahe, als könnte man die Hoffnung auf der Haut prickeln lassen, wenn man eine Hand ausstreckte. Das musste die Eminenz sein, der Herr des Hauses.

    Mary bemerkte ihren Irrtum, als sich die Gestalt näherte und ihre Schuhe auf dem Boden klackerten: Es handelte sich um eine Frau. Sie trug ein mit Spitze versetztes Kleid aus schwarzer Wolle mit einem riesigen Kragen und weit schwingendem Rock. Der Stoff raschelte, als sie in die Mitte der Versammlung trat. Ihre Kopfbedeckung war halb Hut, halb Kapuze; ihr Gesicht wurde von einem Schleier verborgen. Die Hände steckten in Spitzenhandschuhen. Sie ließ sich auf dem Stuhl nieder, neben dem Gideon wartete, und als sie die Beine übereinanderschlug, kamen schwarze, hohe Schnürschuhe zum Vorschein.

    Niemand sagte ein Wort; alle starrten die verschleierte Frau an. Nach einer Weile bewegte sie den Kopf eine Winzigkeit, woraufhin Gideon in die Hände klatschte und in die Mitte der Versammlung trat.

    »Wie wir gerade draußen gesehen haben, stoßen unsere Pläne einigen unserer Mitbürger sauer auf«, sagte er. »Jenen, die am liebsten jede Konfrontation vermeiden, da sie denken, dass sich die Situation dadurch weiter verschlimmern könnte.«

    Zeta schnaubte. »Die also lieber Angst haben, als zu versuchen, etwas zu verbessern.«

    Bei ihren Worten trat ein aufgeregtes Glitzern in die Augen mancher Anwesenden. In denen der jungen Frau mit den roten Haaren schimmerten dagegen Tränen. Mary musterte sie, dann die Frau in Schwarz, doch die rührte sich nicht.

    »Unsere Pläne sind in den vergangenen Monaten konkreter geworden«, fuhr Gideon fort. »Und das ist vor allem eurer Entschlossenheit und eurem Mut zu verdanken.« Er machte eine Pause, als Leben in die anderen kam. Wenn es darum ging, sie zu motivieren, machte er seine Sache verdammt gut.

    »Allerdings waren all unsere Pläne auch riskant, da wir keinen konkreten Anhaltspunkt hatten, außer uns Holle mit purer Körperkraft und Entschlossenheit entgegenzustellen. Wir wissen, dass sie beseitigt werden muss. Aber wenn wir ihre Schwäche kennen, wachsen unsere Chancen auf Erfolg.« Noch immer klang er vollkommen gefasst. Er hätte ebenso verkünden können, dass die Miliz einen Jahrmarkt plante. »Jetzt sieht es ganz danach aus, dass es so weit ist. Wir haben Dinge erfahren, die uns in die Hände spielen, und wir glauben, dass wir endlich genug wissen, um gegen Holle vorzugehen.«

    In die Reihen der Frauen und Männer kam Unruhe. Die meisten sahen von Gideon zu Mary und Moira – es lag auf der Hand, dass sie, die beiden Fremden, mit diesen neuen Entwicklungen zu tun hatten.

    Lediglich die Frau in Schwarz – war das wirklich die Eminenz? Mary war nicht sicher, aber sie hatte auch fest mit einem fülligen Pfarrer gerechnet – rührte sich nicht. Trotzdem fühlte es sich an, als wäre ihr Blick durch den Schleier auf Mary gerichtet. Auf eine überaufmerksame Weise, die keine ihrer Regungen, nicht das kleinste Muskelzucken, übersah.

    Jemand schnalzte mit der Zunge, dann trat Zeta vor. »Hört auf, euch zu benehmen wie Marktvolk, und haltet die Klappe. Hier, das neue Puzzlestück.« Sie zog die kleine Kiste unter ihrem Mantel hervor.

    Mary hob die Augenbrauen. Hatte sie das Ding etwa die ganze Zeit für den Showeffekt mit sich herumgeschleppt?

    »Was soll der Mist, Zeta?« Eine Frau mit Pockennarben auf den Wangen und so hellen Haaren, dass sie nahezu leuchteten, nahm ihr die Kiste ab und drehte sie. »Ein Behälter? Und was soll der Name darauf – Marybeth?«

    Mary seufzte leise. »Das bin ich«, sagte sie und stand auf. Besser, sie kürzte das Ganze ab. »Ich komme wie meine Schwester nicht von hier.« Sie deutete auf Moira, die so übertrieben lächelte, dass die Ironie nicht zu übersehen war. Doch obwohl ihre Mundwinkel schnell wieder absackten, wurden die Gesichter der Anwesenden weich. Sogar die Frau in Schwarz beugte sich vor. Sie hob eine Hand, als wollte sie etwas sagen, legte sie dann aber wieder zurück auf die Stuhllehne.

    Mary riss sich zusammen und suchte nach den nächsten Worten. »Ich habe eine Weile bei Holle gelebt und für sie gearbeitet.«

    Schlagartig änderte sich die Dynamik um Raum. Misstrauen mischte sich mit Neugier, abschätzende Stille mit Ungeduld.

    Mary deutete auf die Kiste. »Die habe ich in einem unterirdischen Raum gefunden. Es waren Kekse drin. Holle isst sie täglich. Vielmehr habe ich sie noch nie etwas anderes essen sehen, und dafür gibt es eine Erklärung. In diesen Keksen stecken die Erinnerungen, die sie den Menschen stiehlt.«

    Zunächst reagierte niemand, als würde diese Information nicht zu ihnen durchdringen. Kein Wunder; das musste selbst in dieser düsteren Welt absurd klingen. Dann aber nickte eine Frau heftig. »Sie schwächt uns nicht nur dadurch, dass sie uns alles andere nimmt. Den Tag, das Licht, die Tiere und Pflanzen. Das Leben! Zum Schluss unsere Erinnerungen. Was dann übrig bleibt, holen sich ihre Fresser. Dann, wenn wir zu schwach sind, um uns zu wehren.« Sie stellte es nicht einmal infrage. »Meine Nachbarn hatten fünf Kinder. Fünf!« Sie hob eine Hand und streckte alle Finger. »Und längst nicht genug zu essen. Sie waren so verzweifelt, dass sie zu Holle gegangen sind. Um zu betteln! Er hat es nicht einmal zurückgeschafft. Sie war verletzt und hat nur eine weitere Woche überlebt. Angenagt haben sie sie, bis auf die Knochen, hier und hier.« Sie tippte sich gegen das Brustbein, einen Arm und den linken Oberschenkel. »Die Kinder hatten die beiden im Sternenheim gelassen, weil sie dachten, dort wären sie sicher.«

    In die Anwesenden kam Bewegung, manche flüsterten, andere schüttelten stumm die Köpfe. Aus Aufregung und Anspannung wurden Trauer und Mitgefühl.

    »Das habe ich vorhin schon einmal gehört«, sagte Mary leise zu Gideon. »Was hat es mit diesem Sternenheim auf sich?«

    Er zögerte, und für den Bruchteil einer Sekunde wirkte er unsicher – zum ersten Mal, seit sie ihn kannte. »Es war ein Kinderhort am Rande der Stadt«, sagte er mit rauer Stimme und räusperte sich, als würden ihm die Worte sonst entgleiten. »Die Kleinen haben mit Kohle Sterne auf die Wände gemalt, überall, deshalb haben wir es so genannt. Sie wurden dort tagsüber betreut, wenn die Eltern arbeiten waren.« Er brach ab, starrte in die Ferne, und Mary fragte sich, welchen Berufen die Menschen in der Stadt nachgingen. Ihr Blick irrlichterte zu den Angehörigen der Miliz, als könnten Körperhaltung oder Kleidung ihr Anhaltspunkte geben. Aber sie fand nur Mitleid, und es zielte in Gideons Richtung.

    Mist. Nun war es zu spät, um die Frage zurückzunehmen.

    Gideons Brustkorb hob und senkte sich deutlich. »Meine drei Schwestern waren täglich dort. Sie haben es geliebt. Eines Tages sind die Fresser in das Heim eingefallen. Die Kinder wussten Bescheid, was sie tun dürfen und was nicht, aber manchmal …« Er zuckte die Schultern. »Manchmal vergessen sie das, wenn sie spielen. Und dann reden sie über Dinge, die sie begeistert haben. Tage, die ihnen als besonders schön im Gedächtnis geblieben sind, all so etwas. Die Fresser sind aufgetaucht und haben sie verschleppt, und wir haben nur eines von ihnen wiedergefunden.«

    »Zur Hälfte«, sagte Zeta und trat zu ihm, sodass sich ihre Schultern berührten – ihre Art der Umarmung und des Trosts.

    Mary schluckte, dann gleich noch einmal, da ihr übel wurde, ehe sie das Bild verdrängen konnte. Erneut musterte sie die Anwesenden, und nun sah sie, was diese Menschen vereinte. Und sie begriff, warum sie sich den Anhängern des Bürgermeisters entgegenstellten, auch wenn die ganze Sache angesichts von Holles Kräften recht aussichtslos gewesen war.

    Bis jetzt.

    Sie konnten etwas verändern, Moira und sie, und dafür sorgen, dass ein solches Unglück nicht noch einmal geschah. Oder aber, dass all diese Menschen ihr Leben bei dem Versuch ließen, es zu verbessern. Das war weder eine Entscheidung, die sie treffen noch beeinflussen wollte – aber nun konnte sie keinen Rückzieher mehr machen. Fieberhaft zerbrach sich Mary den Kopf, was sie sagen sollte, da Diplomatie ebenso wenig ihre Stärke war wie Zetas, als eine junge Frau auf sie zutrat. Es war die mit dem roten Haar, die zuvor aus der Tür geblinzelt hatte. Sie musste in Moiras Alter sein, vielleicht ein oder zwei Jahre jünger. Etwas an ihrem hellen Gesicht kam ihr bekannt vor. Sie hatte beide Hände zu Fäusten geballt und biss sich so fest auf die Lippe, dass Mary glaubte, den Schmerz selbst zu spüren. Dann hob sie abrupt den Kopf. »Du hast ihn sterben sehen, nicht wahr? Meinen Bruder?«

    Nein, nein, nein.

    Sie musste nicht überlegen, wann die Frau davon erfahren hatte. Die Stadt war nicht groß und der Weg für Neuigkeiten kurz. Wahrscheinlich hatte Zeta jemandem bei der Wache von Florens’ Tod erzählt, und die Information war natürlich weitergetragen worden. Kurzzeitig hasste sie Zeta und Gideon dafür, sie ohne eine Vorwarnung zu diesem Treffen geschleift zu haben, aber sie ahnte auch den Grund dafür. Nichts überzeugte jemanden besser von der Notwendigkeit eines Risikos als Leid und Verzweiflung.

    »Ja«, sagte sie langsam. »Ich habe seine letzte Erinnerung erlebt, ehe Holle … ihn getötet hat.«

    »Wie?« Die Frau brachte das Wort kaum heraus, während ihr Tränen über die Wangen strömten. »Wie ist er gestorben?«

    Mary zögerte. »Willst du das wirklich wissen?«

    Die Augen des Mädchens waren groß und wässrig. »Ja«, flüsterte es und griff nach Marys Arm.

    Sie starrte auf die Finger, die so viel heller waren als ihre. »Holle hat ihm heißes Pech über den Kopf gegossen.«

    Die junge Frau schrie auf, zog ihre Hand zurück und biss sich auf die Knöchel. Blut rann träge über ihre Haut. Der Mann neben ihr tätschelte ihre Schulter und redete leise auf sie ein.

    Die Eminenz saß noch immer auf ihrem Stuhl, stumm wie eine Statue. Mary schloss kurz die Augen, aber nun hatte sie angefangen, diese schreckliche Geschichte zu erzählen und musste sie auch beenden. Also drehte sie sich um und berichtete von Holle, den Keksen, dem Labyrinth unter dem Haus und den Sekunden im Leben des Mannes namens Jacks, der für sie Florens gewesen war. »Wenn wir die Kekse vernichten, kehren die Erinnerungen zu den Menschen zurück. Auch das haben wir bereits herausgefunden«, schloss sie. Im Raum war es totenstill geworden.

    »Und vermutlich schwinden damit Holles Kräfte, sollte sie ihre Macht wirklich durch die Erinnerungen beziehen, so wie wir es vermuten«, sagte Gideon. »Bis jetzt wussten wir, wie sie uns schwächt, aber nie, warum oder wie das mit ihrer Magie zusammenhängt. Nun haben wir einen Plan. Wir müssen nicht gegen sie kämpfen. Wir müssen ihr nur die Kräfte nehmen; damit helfen wir allen. Auch Jeb und seinen Leuten.«

    »Nur Jacks nicht mehr«, sagte die junge Frau mit den roten Haaren. Das Blut auf ihren Lippen war getrocknet. In den vergangenen Jahren hatte Mary selten so viel Trauer gesehen, und sie wusste genau, wie es sich anfühlte. Energisch drängte sie alles zurück, was sie an diese endlose Verzweiflung erinnerte.

    »Nein, Sibri«, sagte Gideon sanft. »Ihm nicht mehr. Aber dir, und damit dem Menschen, den er am meisten geliebt hat.«

    Sie gab einen erstickten Laut von sich, wandte sich ab und ging zum Kamin, um darin herumzustochern.

    »Aber wie genau?«, fragte der Mann, der Florens’ Schwester zuvor getröstet hatte. Mit seiner väterlichen Ausstrahlung fiel er zwischen den anderen auf, die zwar zu allem entschlossen, aber auch unruhig zu sein schienen. »Ich bin nicht sicher, ob ich diese Kekse essen und miterleben will, wie all unsere Lieben gestorben sind.«

    Auf einmal kam Mary ein ganz anderer Gedanke, während sie beobachtete, wie sich Florens’ Schwester wieder aufrichtete: Wie viele dieser Menschen konnten froh sein, einen Teil ihrer Erinnerungen verloren zu haben? Wollten sie wirklich jeden Moment ihrer Vergangenheit zurück, und war er auch noch so düster?

    »Ihr verbrennt sie«, sagte Moira. Sie stand auf und sah sich um, als würde sie eine Gruppe begriffsstutziger Kinder betrachten. »Wir haben sie ins Feuer geworfen. Es gab einige Effekte, ich weiß nicht, Funken, Glitzerkram und so, und seitdem erinnert sich meine Schwester wieder.« Sie lächelte für eine Millisekunde und ließ sich zurück auf ihren Stuhl fallen. Das Raunen im Raum ignorierte sie, aber immerhin hatte sie sich soeben mehr in eine Gruppe eingebracht als jemals zuvor. Ihre Aufmerksamkeit für andere Themen als sich selbst war damit erschöpft, und sie begann, ihre Haare zu flechten.

    Gideon lenkte die Aufmerksamkeit aller mit einer Geste auf sich. »Es gibt zudem jemanden, der uns helfen wird, unseren Weg in Holles Haus zu finden.« Er deutete auf Mary, und sie stöhnte leise auf. Auch das hätte sie kommen sehen müssen. Je schneller sie es hinter sich brachte, desto besser.

    Augen zu und durch! »Ich kann Schlösser öffnen.« Das sorgte eindeutig für Verwirrung. »Mit meinen bloßen Händen. Ich meine damit, dass ich keine Schlüssel brauche.«

    Zuerst herrschte Stille, aber dann war es, als hätte jemand einen Startschuss abgefeuert. Von einer Sekunde auf die andere redeten alle durcheinander. Misstrauische Blicke trafen Mary, und zwei Mitglieder der Miliz nahmen Abstand von ihr. Kein Städter war den direkten Kontakt mit einer Magiebegabten gewohnt – mehr noch, sie verbanden damit nur Negatives.

    Dieses Mal sorgte die Eminenz für Ruhe, indem sie eine Hand zum Mund führte und sich vornehm räusperte. Die Wirkung war erstaunlich: Alle wandten sich zu ihr um, Schultern wurden gestrafft und Haltungen aufrechter. Die Eminenz gab Gideon ein Zeichen, und er nickte.

    »Mary ist der letzte Teil unseres Plans. Wir werden in Holles Haus einbrechen und sämtliche Erinnerungen in diesem Raum im Keller verbrennen.«

    Wieder breitete sich Stille aus. Dann flüsterte jemand, weitere Stimmen gesellten sich dazu … und wandelten sich in Zustimmung. Zustimmung in Begeisterung, in Rufe und gereckte Fäuste.

    In Mary rumorten dagegen ganz andere Gefühle. Wenn das der Plan war, musste sie zurück – jetzt, da Holle wusste, dass sie etwas entdeckt hatte, das nicht für ihre Augen bestimmt gewesen war. Aber sie war nicht scharf darauf, ebenfalls mit einer Pechhaube zu enden.

    »Hört mal.« Niemand reagierte, also legte sie zwei Finger an die Lippen und stieß einen durchdringenden Pfiff aus. »Hey!«

    Es wirkte; die Gespräche verstummten, und die Aufmerksamkeit gehörte ihr.

    »Euer Plan hat einen Haken. Ich habe Holle bestohlen. Sie weiß, dass ich hinter ihr Geheimnis gekommen bin, und wird mich nicht gerade wie eine alte Bekannte begrüßen. Höchstens mit einer Waffe in den Händen. Oder einem Heer aus Fressern oder …« Mit Gedanken an Sibri verkniff sie sich den Hinweis, was kochendes Pech mit ihrem Kopf anstellen würde. »Ich glaube nicht, dass ich mich auf ihr Grundstück schleichen kann, und selbst wenn, werde ich nicht bis zu dieser Tür im Keller kommen. Nach dem … Vorfall auf ihrem Grundstück wird sie es sicher stärker bewachen.«

    »Du wirst auch nicht die Vorhut sein.« Gideon ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Dich brauchen wir erst später.«

    Mary runzelte die Stirn. »Was heißt später? Wen braucht ihr dann?«

    Er deutete über ihre Schulter. »Sie.«

    Es war sonnenklar, von wem er redete. Trotzdem konnte Mary nicht anders, als sich umzudrehen und Moira anzusehen.

    Ihre Schwester ließ ihren Zopf los. »Überraschung.«
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    Fast fühlte sich Mary, als würde man sie hinauswerfen, nachdem ihre und Moiras Rollen bei dieser Guerilla-Aktion mehr oder weniger festgelegt worden waren. In ihren Augen weniger, denn auch wenn Gideon einen Plan hatte, wollte offenbar niemand die Details hören. Die Mitglieder der Miliz waren mit der Aussicht auf eine Chance zufrieden, der sie folgten wie ein Esel einer Karotte. Obwohl es noch viel zu sagen gab, endete die Versammlung kurz nach Gideons Verkündung.

    Abgesehen davon, dass Mary Karotten nicht mochte, war sie wütend auf ihn – darüber, so hintergangen worden zu sein. Sie machte sich los, als Zeta sie zur Tür schieben wollte, und drehte sich um, doch der Stuhl mit der hohen Rückenlehne war leer und die Eminenz verschwunden. »Wer ist sie?«

    »Wer?«, fragte Zeta, als wüsste sie nicht genau, von wem die Rede war.

    »Ich wollte mit eurer geheimnisvollen Anführerin reden«, sagte Mary. »Scheint, als hätte sie nicht viel zu der ganzen Sache beizutragen. Oder tut sie das alles nur für den Effekt?« Sie deutete einen Schleier vor dem Gesicht an.

    Zeta schenkte ihr einen ihrer bitterbösen Blicke, mit denen sie bewies, dass sie im Grunde keine Messer brauchte, überholte sie und trat aus der Tür. Als Mary ihr folgen wollte, spürte sie eine Berührung an der Schulter.

    »Danke«, flüsterte es an ihrem Ohr. Sie drehte sich um und stand Florens’ Schwester gegenüber. »Danke, dass ihr das tun wollt.«

    »Okay«, sagte sie nach kurzem Zögern, da ihr nichts anderes einfiel. Die Frau, die noch immer mit den Tränen kämpfte, war denkbar ungeeignet, um sich die Zweifel über Gideons und Zetas Plan anzuhören.

    »Okay«, wiederholte sie flüsternd und streckte eine schmale Hand aus. »Ich bin Sibri.« Sie blinzelte und wischte sich mit dem löcherigen Ärmel ihrer Bluse über die Augen.

    Mary schüttelte ihre Hand und schenkte ihr ein Lächeln – das erste ehrliche, seitdem sie Moira wiedergetroffen hatte. Sibri machte es ihr leicht, sie zu mögen. Vielleicht, weil die zarte Gestalt und all diese Verzweiflung unweigerlich den Wunsch weckten, sie zu beschützen. »Wir sehen uns, Sibri.«

    »Ja, das hoffe ich. Bis bald, Mary.« Sie huschte an ihr vorbei, den Kopf zwischen die Schultern gezogen, und verschwand in der Dunkelheit.

    Mary blickte ihr nachdenklich hinterher. Sollte sie sich Sorgen um das Mädchen machen? Aber Sibri lebte hier und würde schon klarkommen. »Hey, warte.« Sie entdeckte Moira, drängelte sich zu ihr durch und hielt sie fest. Ihre Schwester runzelte die Stirn und zupfte an der Schleife an ihrer Taille, die sie während der Versammlung neu gebunden hatte – nicht zu ihrer Zufriedenheit, aber vermutlich würde nicht einmal eine Wäsche das Kleid retten.

    »Was?«

    »Wie was?« Mary senkte die Stimme. »Wie konntest du da drinnen so einfach sagen, dass du diesen schwachsinnigen Plan unterstützt?«

    Moira sah sie verständnislos an. »Was ist daran schwachsinnig? Ich gehe da hin, freunde mich mit dieser Holle an und finde raus, wo sie sich wann im Haus aufhält und ob sie feste Tagesabläufe oder Gewohnheiten hat, damit wir wissen, wann der Weg in dieses Kellerlabyrinth frei ist«, leierte Moira die Worte herunter, die Gideon zuvor gebraucht hatte. »Oder weißt du darüber schon mehr?«

    »Nein. Wir haben abends meist zusammen gegessen, aber tagsüber habe ich sie selten gesehen.«

    »Na siehst du.« Moira gähnte. »Die Miliz muss also noch wissen, wann sie wo einbrechen kann.«

    »Moira.« Mary bemühte sich, ruhig zu bleiben. »So einfach ist das nicht. Holle ist gefährlich, das weißt du. Sie wird dir Erinnerungen stehlen. Was ist, wenn sie diese hier findet?« Ihre Bewegung umfasste das Haus der Eminenz und den Straßenzug.

    Auf Moira machte das keinen Eindruck. »Ich denke ganz sicher nicht an den Dreck hier, sondern an mein Sofa mit meinen Kissen, auf denen sich vermutlich deine Katze breitmacht und alles vollhaart. Aber jetzt lass uns gehen, ich habe Hunger.« Schon lief sie los, die Straße hinab, wo Gideon und Zeta auf sie warteten.

    Mary seufzte. Das Problem war, dass Moira sich noch niemals vor jemandem hatte in Acht nehmen müssen.

    »Verdammter Mist«, murmelte sie und folgte ihr, ehe sie sich von den Anführern der Miliz noch zu weiteren Aktionen überreden ließ, die sie in Gefahr brachten.

    Schweigend gingen sie zurück zu Gideons Haus. Nichts hatte sich verändert – die Straßen waren noch immer dunkel, die Feuer brannten, lediglich mehr Menschen waren unterwegs: Angehörige der Miliz und die Anhänger des Bürgermeisters, die den Ausgang der Versammlung abgewartet hatten. Zum Glück blieb alles ruhig.

    Ein Mann hielt auf ihre kleine Gruppe zu. Er war groß und trug eine Weste aus Leder über seinem Hemd. Seine Bewegungen waren fest und zielgerichtet, fast schon zu selbstbewusst. Sie wurden langsamer, als er sie beinahe erreicht hatte. Allein sein Auftreten verriet Mary, um wen es sich handelte, und Zetas leises Schnauben bestätigte es.

    Jeb, der Bürgermeister, musste in den Fünfzigern sein. Für die ewige Dunkelheit hatte er bemerkenswert gebräunte Haut; vielleicht spielte ihr aber auch das Fackellicht einen Streich. Er besaß ein flächiges Gesicht, das freundlich und nachdenklich zugleich wirkte, und trug seine kurzen Haare zur Seite gekämmt. Auf einer Wange prangte ein immenser Leberfleck. »Guten Tag.«

    Eine seltsame Begrüßung in der ewigen Dunkelheit der Stadt.

    »Jeb«, sagte Gideon im Plauderton. Zeta dagegen schwieg.

    Jeb schenkte den beiden seine Aufmerksamkeit nur flüchtig und richtete sie dann auf Mary und Moira. »Ich habe mitbekommen, dass zwei Besucher in unserer Stadt weilen. Und ich würde euch gern persönlich begrüßen. Ich bin Jebedin Sott, der Bürgermeister hier.«

    »Schon gehört«, sagte Mary. »Ich glaube, wir haben auch bereits Ihren Sohn kennengelernt. Und einige andere Leute, die mit Waffen in den Händen herumstanden.«

    Bildete sie es sich ein, oder war das Anerkennung in Zetas Blick?

    Jeb legte die Hände vor dem Körper zusammen, eine Geste, die an einen Politiker erinnerte. »Die Situation in der Stadt ist momentan nicht ideal. Aber die Eminenz und ich werden einen Weg finden, um die Spannungen zu beseitigen.«

    »Ah?« Zeta war Meisterin darin, möglichst viel Spott in einer Silbe unterzubringen. »Ich glaube nicht, dass ihr daran gelegen ist. Sie will ihre Zeit sicher nicht mit Diskussionen verschwenden, wenn sie Besseres zu tun hat. Leben retten beispielsweise.«

    »Zeta«, sagte Gideon leise, und sie schwieg. »Dieses Gespräch haben wir schon zu oft gesucht, Jeb«, sagte er dann. »Wir sind nie zu einem Schluss gekommen. Willst du es wirklich ein weiteres Mal probieren?«

    Der Bürgermeister musterte ihn nachdenklich. »Nein«, sagte er voller Bedauern. »Ich denke nicht, dass es etwas bringt. Zumindest nicht heute. Was ich sehr betrauere, Gideon, das weißt du.« Er machte eine Pause, doch Gideon schwieg. »Aber deshalb bin ich auch gar nicht hier. Wie gesagt, ich möchte die beiden Damen kennenlernen.« Erneut fasste er Mary und Moira ins Auge. »Ich lade Sie in mein Haus ein.«

    »Wow, ein offizieller Termin?«, spottete Zeta, doch Jeb ignorierte sie.

    »Heute habe ich leider noch einiges zu tun, aber morgen nach dem Frühstück kann ich Sie empfangen.«

    Eine unangenehme Stille folgte.

    »Ich werde keine Lust haben«, sagte Moira nach einer Weile.

    Jeb wirkte erst erstaunt, dann versöhnt und musterte sie wie ein Kind, das seine Matheaufgabe noch nicht verstanden hatte. »Das ist überhaupt kein Problem. Aber Ihre Schwester kommt doch sicher, oder?« Sein Blick richtete sich auf Mary. Von seinem Verständnis war nicht viel übrig geblieben; vielmehr wirkte die Frage, als wäre die Option auf ein Nein nicht gegeben.

    Mary starrte ihn an, aber er gab nicht nach. »Woher wissen Sie, dass wir Schwestern sind?«

    »Neuigkeiten reisen schnell, und diese Stadt ist nicht sehr groß.« Jeb wirkte zufrieden. »Also, wie sieht es aus, Marybeth? Sie sind doch Marybeth, nicht wahr?«

    »Mary. Und ja, ich komme. Nach dem Frühstück. Sollte es hier eines geben.«

    Jeb sah erfreut aus, und sosehr sie es auch versuchte – sie konnte nicht sagen, ob er ihnen etwas vorspielte. »Wunderbar. Gideon wird Ihnen den Weg zu meinem Haus beschreiben oder Sie hinführen. Sie können es nicht verfehlen. Ich freue mich sehr. Bis morgen.« Er nickte jedem von ihnen zu, drehte sich um und lief die Straße hinab, wobei er in jede Gasse blickte und mit knappen Gesten eine Frau und zwei Männer aus einer aufscheuchte.

    Zeta hob einen Arm, ballte die Faust und streckte den Mittelfinger, bis Jeb zwischen den Feuerschalen in der Dunkelheit verschwunden war. Vor Gideons Haus blieb sie stehen, ließ ihn und Moira eintreten und starrte Mary an, als wartete sie auf eine Erklärung.

    »Was?« Mary schüttelte den Kopf. »Hätte ich etwa auch sagen sollen, ich hätte keine Lust?«

    »Das war schon gut so«, sagte Gideon. Er hatte seine Jacke über einen Stuhl geworfen und legte soeben Moiras Schultertuch zusammen. »Jeb wäre auf seine Weise hartnäckig geblieben. Und es spricht nichts dagegen, wenn du mit ihm redest. Wir haben nichts zu verbergen.«

    »Ah ja?« Mary fuhr zu ihm herum. Auf einmal schlug die Wut durch, die sie bisher zurückgehalten hatte. »Und was ist mit der Eminenz? Es ist ja nicht gerade so, als hätte sie viel von sich preisgegeben.«

    »Sie kennt euch nicht, was also erwartest du? Dass sie dir ihre Lebensgeschichte anvertraut?« Zeta ließ sich auf einen Stuhl fallen, um ihre Füße dem Kamin entgegenzustrecken, in dem noch Glut schwelte. Gideon stand daneben, sein Gesicht rötlich beleuchtet. Auf einmal musste Mary wieder an die Geschichte vom Sternenheim denken, daran, dass er seine kleinen Schwestern verloren hatte. Sie verstand, warum er gegen Holle vorgehen wollte. Aber sollte Rache im Spiel sein, konnte das gefährlich werden. Rache war keine gute Beraterin, sie trübte das Urteilsvermögen und führte mitunter zu Entscheidungen, für die man sich später die Finger abhacken wollte, wenn man wieder klar im Kopf war.

    »Warum habt ihr uns nicht in eure Pläne eingeweiht? Ich meine vor dem Treffen.« Sie hob eine Hand, als Zeta den Mund öffnete. »Spart euch irgendwelche Ausreden. Ich wusste nicht, dass ihr Moira vorschicken wollt. Und darüber werden wir noch reden.« Sie wählte den Vorsprung am Kamin als Sitzplatz, um Zetas Füße wegschieben zu können.

    Die gab sich unschuldig. »Hast du etwa eine bessere Idee? Wir können Holles Haus schlecht abfackeln, auch wenn das die schönste Lösung wäre. Du weißt selbst, wie dick die Wände sind. Zudem aus Stein.«

    Mary verzog keine Miene. »Ich sage euch auch nicht, was ihr tun sollt, sondern was ihr nicht tun sollt. Nämlich meine Schwester als Kanonenfutter benutzen.«

    An Zeta prallten sämtliche Argumente ab, die sie nicht hören wollte. »Moira ist alles andere als Kanonenfutter, sondern vermutlich die Einzige, die jetzt noch bei Holle anklopfen kann, ohne dass die Alte misstrauisch wird. Sie muss auskundschaften und Holle ablenken, wenn wir das Grundstück betreten. Du weißt genau, dass das notwendig ist – man kann das Gelände vom Haus zu gut überblicken, und wir werden nicht riskieren, dass Holle zufällig gerade einen Spaziergang an der frischen Luft unternimmt, wenn wir eintreffen.« Sie lächelte Moira zu, aber die starrte ausdruckslos zurück. Als ginge sie all das nichts an.

    »Es wird funktionieren«, sagte Gideon. »Moira wird einen Grund finden, um Holle zu einer bestimmten Zeit irgendwohin zu locken. Vielleicht in den Garten, weil sie ein Picknick mit ihr veranstalten will, oder in die oberen Etagen des Hauses. Ich bin sicher, ihr fällt etwas ein.«

    »Dieser Teil des Plans macht mir auch weniger Sorgen als ihre Erinnerungen«, sagte Mary.

    »Mir nicht.« Ausgerechnet Moira fiel ihr in den Rücken. »Das habe ich dir doch schon gesagt. Als ob ich an das alles hier denken würde!«

    Sie hatte recht. Moira grübelte mehr über Dinge nach, die sie haben wollte, und hatte alles andere schon immer verdrängt. Sollte Holle wild auf einen Keks mit ihren Erinnerungen sein, würde sie vermutlich von Maniküren, Soaps und Schaumbädern erschlagen werden.

    »Da hörst du es«, sagte Gideon und schenkte Moira einen Seitenblick, den sie mit diesem ungewohnten Lächeln quittierte. »Zur verabredeten Zeit lenkt Moira Holle ab, trifft uns am Eingang des Hauses und sagt uns, ob die Luft rein ist und wo sich Holle aufhält.«

    Mary zögerte. Sie wollte nicht den Eindruck erwecken, dem Plan zuzustimmen, aber auch keine Informationen zurückhalten. »Hinter dem Haus verläuft sich der Zaun im Gestrüpp. Kurz ehe der Wald beginnt. Da könnte man sich durchschlagen. Holle würde Besuch nicht so schnell entdecken, als wenn wir durch das Vordertor kommen.«

    Gideon überlegte. »Dort kommt man schlechter voran, gerade als Gruppe, aber Zeta und ich denken darüber nach. Wir wissen nicht, ob sich Fresser in diesem Wald herumtreiben – und wir würden sie dort eventuell zu spät entdecken.«

    »Fresser sind ein gutes Stichwort.« Mary sah in die Runde. »Wissen wir, ob sie sich auch von Moira becircen lassen? Was, wenn nicht? Es sind keine Menschen, du kannst also nicht davon ausgehen, dass sie sich wie welche verhalten«, fügte sie an, als sie Moiras empörten Ausdruck bemerkte.

    Gideon berührte sie am Arm. »Mach dir keine Sorgen. Wir kümmern uns um Holle und die Fresser, du dich um die Tür zum Lagerraum im Keller.«

    »Wenn ich den finde. Es ist nicht so, als würde auf dem Grundstück alles mit rechten Dingen zugehen. Als ich da unten war, haben sich die Wege verändert. Gänge sind plötzlich zu einem Labyrinth geworden und Durchgänge oder Mauern aufgetaucht, wo vorher keine waren.«

    »Vielleicht sollten wir dann alle am Abend zuvor nichts trinken«, sagte Zeta, streckte sich und gähnte.

    Mary überdachte alles noch einmal und rieb sich die Schläfen. »Ich weiß nicht, ob dieser Plan wirklich wasserdicht ist oder deine verdammte Ruhe mich glauben lässt, dass es funktionieren kann«, sagte sie zu Gideon.

    Er wirkte amüsiert. »Wäre es dir lieber, ich würde panisch herumlaufen? Wenn es das braucht, um dich zu überzeugen, mach ich das gern.«

    »Du bist so ein Idiot.«

    »Und du willst deine Schwester beschützen«, entgegnete er sanft. »Das verstehe ich. Aber ich bin sicher, dass wir uns um Moira die geringsten Sorgen machen müssen.«

    Moira gähnte lauthals. »Er hat recht, Mary. Zu einem Haus gehen und mich mit einer komischen Frau anfreunden ist kein Problem.«

    »Mit einer Frau, die über große magische Fähigkeiten verfügt und eine Horde kleiner, fieser Monster befehligt, die sich zu gern von Menschenfleisch ernähren«, fügte Mary freundlich an. Aber es stimmte, Moira war ihre beste Chance.

    Einmal war sie als Kind bei einem Ausflug verloren gegangen und auf der Landstraße hin- und hergewandert, während sie darauf wartete, dass jemand sie nach Hause brachte. Aufgetaucht waren zwei Typen in einem rostigen Van, die soeben eine Bank überfallen und es eilig gehabt hatten, die nächste Grenze zu erreichen. Für die kleine Moira hatten sie aber eine Ausnahme gemacht und waren zu einer Tankstelle gefahren, um ihr einen Milchshake und Schokolade zu kaufen und sie anschließend nach Hause zu bringen. Danach hatten sie sich wieder ihrer Flucht gewidmet und waren der Polizei laut den Medien nur haarscharf entkommen. Noch Monate nach dem Vorfall hatte Moira Karten aus dem Süden erhalten – von den beiden Typen, die sie wissen lassen wollten, dass sie nun ein schönes Leben führten.

    Was Moira nicht interessiert hatte.

    Jetzt riss sie Mary aus ihren Gedanken, indem sie laut und übertrieben gähnte. »Ich bin müde. Bekomme ich das Bett, wenn ich morgen losmuss?«

    »Natürlich.« Zeta sprang auf.

    »Morgen schon? Das ist viel zu früh.« Mary folgte ihrem Beispiel und verstellte Zeta den Weg zur Tür.

    »Morgen ist ein ebenso passender Tag wie alle anderen auch«, sagte Gideon. »Es wird nichts an Holles Reaktion ändern, wann Moira geht.«

    Mary zögerte. Er hatte etwas an sich, das einen Teil ihrer Sorgen auslöschte. Es spielte wirklich keine Rolle, wann Moira damit begann, Holle auf ihre Seite zu ziehen. Doch es gefiel ihr nicht, und sie wünschte sich, ihre Schwester wäre noch minderjährig, damit sie es ihr verbieten konnte. Trotz aller Streitigkeiten und der Kluft zwischen ihnen, die mit den Jahren gewachsen war … Moira war ihre ganze Familie, da Tante Eve nicht dazuzählte. Auch wenn sie es niemals offen aussprechen würde: Sie liebte sie und würde alles tun, damit ihr nichts geschah. Dieser Plan, diese Welt, diese extreme Verteilung von Magie und vor allem die Fresser waren Faktoren, die sie nicht einschätzen konnte. Wie sollte sie Moira vor etwas beschützen, das so fremd war?

    Auf der anderen Seite waren sie beide in den Brunnen gestiegen und nun Teil des Ganzen. Es stand in den Sternen, ob sie jemals wieder nach Hause fänden, und bis dahin waren sie Holles Launen und ihrer Macht ebenso ausgesetzt wie alle anderen.

    Was war gefährlicher? Sich heraushalten und hoffen, dass ihnen nichts geschah – und dafür in Dunkelheit leben? Oder eine Chance ergreifen, die irgendwo zwischen gewagt und verrückt pendelte? Müsste sie die Entscheidung für sich allein treffen, würde sie nicht lange überlegen. So aber …

    »Ich weiß, was du denkst«, sagte Moira ruhig. »Aber bilde dir nicht ein, dass du für mich bestimmen kannst. Ich habe keine Lust, mir das hier sehr viel länger anzutun. Ich mag die Stadt nicht. Die Dunkelheit nervt. Und ich langweile mich.«

    Marys Brust schmerzte, so tief atmete sie durch. »Also gut.« Sie stand auf und sah erst Moira an, dann Gideon und Zeta. »Wir werden alles noch einmal haarklein durchgehen. Mehrmals. Und Moira, wir müssen damit rechnen, dass du mit der Zeit Dinge vergisst. Woher du stammst. Was du vorhast. Vielleicht sogar unsere Namen. Du wirst dir alles aufschreiben und bei dir tragen und diese Notiz so oft lesen wie möglich, hast du verstanden?«

    »Ich stopf sie einfach in meinen BH. Da wird Holle wohl kaum nachsehen.«

    Zeta klatschte in die Hände. »Dann ist das geklärt! Das ist sehr mutig von dir, Moira.«

    »Drei Tage.« Mary tat etwas, das sich unbeholfen anfühlte. Unbeholfen, aber kostbar: Sie nahm die Hände ihrer Schwester in die ihren. »Ich gebe dir drei Tage bei Holle. Dann komme ich und hole dich, ob mit der Miliz oder nicht.«

    Für die Länge eines Atemzugs huschte etwas Weiches über Moiras Gesicht. Dann entzog sie Mary ihre Finger. »Du musst alles immer so dramatisieren.« Sie wandte sich ab und marschierte auf die rückwärtige Tür zu. Dort blieb sie stehen und drehte sich um. »Kann ich vor dem Schlafengehen noch baden? Hier stinken manche Leute zwar, als hätten sie zwischen toten Büffeln übernachtet, aber das heißt ja nicht, dass ich das auch muss.«

    Ein Klopfen riss Mary aus dem Schlaf. Es war leise, aber sie hatte die ersten Stunden auf ihrem Lager damit verbracht, immer wieder aufzuwachen, zu lauschen und zu grübeln, was noch alles schiefgehen könnte, und sich danach irgendwo zwischen Schlafen und Wachen herumgewälzt. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Dass sie mit einer Decke sowie einem nach Rauch stinkenden Kissen auf dem Boden übernachtet hatte, machte es nicht besser. Kurz vor dem Morgengrauen war sie endlich tief und fest eingeschlafen. Jetzt fühlte sie sich so erschlagen, als wäre sie die ganze Nacht über auf den Beinen gewesen.

    Das Klopfen wiederholte sich. Während Gideon bereits die Tür öffnete, rappelte sich Mary auf, rieb sich über das Gesicht und bewegte ihre Gliedmaßen, um das taube Gefühl aus den Fingern zu vertreiben. Sie trug eine grobe Wollhose und ein Oberteil, das ihr bis halb über die Schenkel reichte. Beides hatte Gideon ihr vor dem Schlafengehen in die Hand gedrückt und ihr geraten, es wegen der Kälte auch in der Nacht zu tragen.

    Sie zog ein Hosenbein in die Höhe und betrachtete zuerst die Wunde an der einen Wade – sie war gut abgeheilt –, dann die Narbe an der anderen. Lediglich eine wulstige, dicke Linie war zurückgeblieben.

    Es war eiskalt im Wohnzimmer. Die Glut im Kamin hatte sich in schwarzgraue Asche verwandelt. Der Geruch in der Luft erinnerte Mary an früher, wenn sie mit ihrer Mutter im Garten Lagerfeuer gemacht und Stockbrot hineingehalten hatten, bis es schwarz wurde. Augenblicklich meldete sich ihr Magen – und sie fantasierte, da der Duft von Gebackenem an ihre Nase drang. Dann aber steckte jemand den Kopf zur Tür herein, und sie erkannte die junge Frau vom Treffen der Miliz. Sibri, Florens’ Schwester.

    »Guten Morgen«, sagte sie zaghaft und lächelte Mary an. »Die erste Lieferung aus dem Dorf ist eingetroffen, und ich dachte, ihr freut euch über Frühstück.« Sie hielt ein Bündel aus grauem Stoff in die Höhe und schlug es auf. Die Brotstücke darin kamen Mary bekannt vor. »Ich habe sie am Feuer aufgewärmt. Sie schmecken nicht schlecht, auch wenn sie etwas hart sind.«

    »Ruth und Dale«, murmelte Mary. »Es stammt von ihrer Farm, oder? Das Brot? Geht es ihnen gut?« Auf einmal wünschte sie sich, die beiden noch einmal zu sehen. Ihnen zu erzählen, was ihr bei Holle widerfahren war, und ihnen zu sagen, dass sie recht gehabt hatten. Mit allem.

    Sibri hob die Schultern. »Das weiß ich leider nicht. Ich bin nie an der Stadtmauer, um die Lieferungen anzunehmen. Mein Bruder wollte das nicht«, fügte sie leiser hinzu und hielt Mary ein Stück Brot entgegen. »Hier, bitte.«

    »Danke.« Sie nahm es und schnupperte daran. Es war an den Rändern verkohlt, doch als sie daran knabberte, schmeckte es ihr sogar. Allmählich härtete sie ab. Wenn sie irgendwann zurückkehrte, würde sie sogar den Doseneintopf in Jims Roadhouse essen können, ohne sich sofort übergeben zu müssen.

    Sibri trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich danke dir. Und deiner Schwester. Weil ihr uns helft.« Etwas an der Art, wie sie ihr über die Schulter sah, alarmierte Mary. Sie blickte sich um – und fluchte, da die Tür zum anderen Zimmer, in dem Moira geschlafen hatte, weit offen stand. Warum war ihr das zuvor nicht aufgefallen? Sie stürzte vor, doch der Raum war leer. Auf dem Bett lag eine zerknüllte Decke.

    »Wo sind sie?« Sie fuhr herum und starrte Gideon an. »Moira und Zeta?«

    Er drehte eine Brotscheibe in den Händen. »Sie sind heute früh aufgebrochen. Zeta begleitet Moira ein Stück, und danach wird sie ihren Posten an der Stadtmauer beziehen.«

    Mary starrte ihn an, als würde er seine Worte zurücknehmen und ihr sagen, dass er sie auf den Arm nahm. Doch er schwieg.

    »Warum habt ihr mich nicht geweckt? Warum bin ich nicht aufgewacht?« Und warum zur Hölle ist Moira schon auf den Beinen? Sie war noch nie eine Frühaufsteherin!

    Das Schlimme war, dass sie die Antwort auf zumindest einen Teil dieser Fragen bereits kannte. Ihr machte die ewige Dunkelheit zu schaffen, und sie wusste noch, wie sie in den ersten Tagen auf der Farm damit zu kämpfen gehabt hatte. Sie hatte sich stundenlang herumgewälzt, und Moira musste es ähnlich gegangen sein. Das Ziehen und Pochen an vielen Stellen ihres Körpers verriet Mary den Rest. Die Schrecken bei Holle und ihre Flucht hatten ihr zugesetzt. Sie hatte es verdrängt, als sie hier aufgewacht war und all die neuen Eindrücke auf sie einprasselten, und jetzt hatte ihr Körper sich das geholt, was er so dringend gebraucht hatte.

    Gideon antwortete nicht, also warf sie ihm das Stück Brot an den Kopf. Es traf ihn an der Stirn, und sie dachte mit Genugtuung daran, wie hart Ruths Backwaren sein konnten.

    »Warum, frage ich dich! Hattet ihr Angst, ich würde Moira euren tollen Plan doch noch ausreden?« Sie konnte nicht glauben, dass sie sich nicht einmal von ihrer Schwester verabschiedet hatte!

    Gideon hob das Brot in aller Seelenruhe wieder auf und drückte es ihr in die Hand. »Wir waren uns doch einig, dass sie heute aufbricht und wir ihr in drei Tagen folgen.«

    Drei Tage! In drei Tagen konnte so viel geschehen. Wenn sie Moira nicht wiedersah, würde sie sich das niemals verzeihen. Und Gideon und Zeta auch nicht.

    Sibri, die in der Tür gewartet hatte, klopfte leicht mit den Fingern gegen den Rahmen. »Ich gehe mal wieder. Bis später, Mary.«

    Ihre Worte drangen durch die Woge an Wut, die über Mary zusammenschlagen wollte. Vielleicht, weil Sibri sie daran erinnerte, wie Moira früher gewesen war, ehe sie entschieden hatte, dass sie diesen Planeten nur widerwillig mit anderen Menschen teilte. Vielleicht aber auch, weil sich Sibri so kurz nach dem Tod ihres Bruders schon wieder so tapfer zeigte. »Bis später.« Es fiel ihr leicht, das Lächeln der jungen Frau zu erwidern – zumindest, bis Gideon wieder in ihr Sichtfeld trat. Sibri winkte, drehte sich um und verschwand. Leise und endgültig fiel die Tür ins Schloss.

    Mary wartete eine Weile und lauschte ihrem Herzen. Es trommelte so schnell in ihrer Brust, dass die Schläge miteinander verschmolzen. Es erinnerte sie an das stetige Rauschen des Meeres. Vielleicht war das Meer auch einfach nur wütend. Mit einem Mal schien es unmöglich, all diese Gefühle für sich zu behalten.

    Mary atmete laut aus, fuhr herum, packte Gideon am Kragen und drückte ihn so fest gegen die Wand, dass sein Hinterkopf mit einem dumpfen Geräusch auftraf. Das Brot fiel ihm aus der Hand, aber er wehrte sich nicht.

    »Passiert ihr etwas, mache ich dich dafür verantwortlich«, zischte sie.

    Er musterte sie, als ob er etwas suchte. Dann hob er die Hände, unendlich langsam, und legte sie an ihre Unterarme, um sie wegzudrücken. Als sie nicht nachgab, hielt er inne.

    »Sie ist erwachsen«, sagte er. »Warum willst du ihr das aberkennen?«

    Weil es Jahre her ist, dass ich mich in der realen Welt um Moira gesorgt habe. Für mich ist sie immer noch klein.

    Aber das ging Gideon nichts an. »Ich sage es noch einmal. Sollte sie verletzt werden, sorge ich dafür, dass du eine unschöne Begegnung mit den Fressern hast.« Sie trat so nahe an ihn heran, dass ihre Nasen sich beinahe berührten, und ließ ihn dann los.

    »Das wäre nicht die erste«, sagte er ruhig.

    Sie hasste ihn dafür, dass sie an seine Schwestern denken musste – und sich, das Thema angesprochen zu haben. Unruhig blickte sie sich um. Auf dem Tisch stand der Wasserkrug, den Zeta gestern Abend noch gefüllt und erklärt hatte, dass man Wasser über Nacht stehen ließ, damit Sediment absinken konnte. Sie fand einen Becher, füllte ihn zur Hälfte und trank. »Ich gehe zu Jeb.« Sie musste hier raus und sich ablenken. Mit Gideon würde sie reden, wenn sie sich beruhigt hatte. Dass es nichts brachte, Moira zu folgen, lag auf der Hand – sie würde lediglich riskieren, Holles Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Was bedeutete, dass sie ihre Schwester am besten schützte, wenn sie noch eine Weile in der Stadt blieb.

    Seltsamerweise wirkte die Dunkelheit, als wäre es Tag. Dabei brannten in den Schalen vor den Häusern genauso viele Feuer wie sonst. In der Ferne hörte Mary Stimmen, zudem krachte und rumpelte es aus den umliegenden Gebäuden. Es klang wie ein typischer Morgen, an dem sich Menschen darauf vorbereiteten, zur Arbeit zu gehen. Allmählich schien sie in den Rhythmus der Stadt zu finden.

    Ein Teil von ihr hoffte, dass Jeb ihr etwas zu essen anbieten würde, schließlich hatte es danach ausgesehen, als wäre er auf ihre Sympathie aus. Auch wenn sie seinen Standpunkt in Bezug auf Holle nachvollziehen konnte, tendierte sie dazu, die Haltung der Miliz zu teilen. Gideon und die anderen hatten recht; es konnte nicht ewig so weitergehen. Es durften nicht mehr Menschen so enden wie Florens.

    Eine Frau und ein Mann traten aus einem Haus und grüßten. Sie waren ebenfalls bei der Versammlung gewesen. Mary winkte ihnen zu und warf einen Blick in die nächste Seitengasse. Sie war leer. Ein Stück weiter fegte jemand mit einem groben Reisigbesen den Boden, und ein Mann schleppte einen Sack die Straße entlang.

    Kurz darauf kam Zetas Haus in Sicht. Mary blickte sich um und blieb an einer Ecke stehen. Es besaß eine schmale Tür und je zwei Fenster im Erd- und Obergeschoss, die mit Stoff verdeckt waren. Mary trat an eines, doch innen war alles dunkel. Ihr Blick fiel auf den Türgriff, und sie zögerte. Es wäre so leicht, einen Blick in Zetas Privatleben zu werfen. Zu entscheiden, ob sie ihr danach mehr oder weniger vertraute.

    Aber genau darum ging es hier, nicht wahr? Um Vertrauen. Es würde schwerer sein, wenn sie diesen Keil zwischen sich und die Angehörigen der Miliz trieb, gerade jetzt, da sich Moira auf deren Seite geschlagen hatte, ohne Fragen zu stellen. Aber so war Moira: Sie traf ihre Entscheidungen aufgrund winziger Details, die nicht unbedingt etwas mit der Sache zu tun haben mussten. In diesem Fall spielte sicher Gideon eine Rolle – so, wie Moira auf ihn reagierte, konnte man beinahe schon von Begeisterung reden.

    Außerdem … Mary würde es anderen gegenüber niemals zugeben, aber sie mochte Zeta, auf eine raue, flüchtige Weise. Die zynische Frau erinnert sie an sich selbst. Sie fluchte, fluchte noch einmal und schlug dann mit einer Faust gegen das Holz der Tür. Ein schwacher Abdruck blieb in dem Schmutz darauf zurück.

    Tür und Fenster an Jebs Haus glänzten dagegen, als wären sie gerade gewienert worden. Aus dem oberen Stockwerk drang leise Musik. Spielte da etwa jemand Klavier? Es klang schräg und schwächlich, was aber eindeutig am Instrument lag, und Mary blieb stehen und lauschte. Wie hatte sie Musik vermisst! So sehr wie tausend andere Dinge, an die sie nun nicht denken durfte, da sie sonst sentimental werden würde. Also betrachtete sie die massive Tür und fuhr mit einem Fingernagel die Verzierungen im Holz entlang. Offenbar legte Jeb Wert auf Details. Oder er hatte genug Zeit und Muße, um alles in Schuss zu halten.

    Sie blickte sich noch einmal um – niemand schien sie zu beachten – und klopfte. Die Musik verstummte, dann polterte es im Inneren. Als geöffnet wurde, erkannte sie den Mann aus der Gruppe, die vor dem Haus der Eminenz versucht hatte, sie und die anderen aufzuhalten.

    »Guten Morgen«, sagte er freundlich. »Mein Vater hat mir schon gesagt, dass wir heute vermutlich Besuch bekommen. Du bist allein?«

    Es klang enttäuscht und war eine dumme Frage, schließlich stand nur sie vor der Tür, aber vermutlich war es ihm zu unangenehm, ihr zu sagen, dass er sich mehr über Moiras Besuch gefreut hätte.

    »Meine Schwester hatte bereits abgesagt.« Auf seine Geste hin betrat sie das Haus, vielmehr einen Flur, in dem alles akkurat und sauber war, wenn auch nicht so pompös wie bei der Eminenz. Trotzdem lebten Jeb und seine Familie vermutlich besser als der Großteil der Stadtbewohner.

    Der Mann deutete auf Metallhaken an der Wand. »Du kannst deine Jacke hier aufhängen. Du bist Mary, nicht wahr? Marybeth.«

    »Ich habe schon mitbekommen, dass sich hier alles schnell herumzusprechen scheint. Dein Name war noch mal …?«

    »Calvert.« Er hielt ihr die nächste Tür auf und führte sie durch einen Flur in ein Zimmer, das fast normal wirkte. Es gab ein Sofa, breit genug für drei, sowie zwei ausladende Sessel. Auf einem Holztisch in der Ecke standen Teller, Tassen sowie diverse Schüsseln, und aus dem Krug daneben dampfte es. Marys Herz vollführte einen kleinen Hüpfer. Es roch gut. Natürlich gab es auch hier einen Kamin, der so viel Wärme verbreitete, dass sie sich unwillkürlich entspannte.

    Calvert wandte sich zu ihr um. »Mein Vater wusste nicht, wann du kommst, aber ich sage ihm Bescheid. Setz dich doch.« Er deutete auf den Tisch und verschwand.

    Obwohl sie sich nur zu gern auf das Sofa hätte fallen lassen, zog der Duft Mary wie magisch an. In einer Schüssel befand sich warmes Brot, in einer anderen Apfelstücke, die ebenfalls dampften. Außerdem gab es Fladen, in die irgendetwas eingebacken war; vermutlich Kräuter. Mary nahm einen – im Gegensatz zum Brot war er weich und leicht fettig – und schnupperte daran. Sie musste sich zurückhalten, um kein Stück abzureißen. Schweren Herzens legte sie ihn zurück, setzte sich auf einen der Stühle am Fenster und warf einen Blick auf die Straße. Mit dem nötigen Abstand war das Ganze fast schon idyllisch.

    »Marybeth!« Jeb betrat den Raum wie ein Unternehmer: laut und schwungvoll in der Absicht, sie mitzureißen. Also blieb sie sitzen und schwieg. Er würde schon sagen, was er zu sagen hatte. »Ich freue mich, dass Sie wirklich die Zeit gefunden haben. Möchten Sie Tee?« Er deutete auf den Krug und wartete ihre Zustimmung gar nicht ab, sondern goss etwas in eine Tasse und reichte sie ihr.

    Sie bedankte sich und nahm einen winzigen Schluck. Es schmeckte längst nicht so gut wie das, was sie bei Holle bekommen hatte, aber gut genug.

    Jeb setzte sich ihr gegenüber, nahm zwei Teller und reichte ihr einen. »Bitte, bedienen Sie sich. Normalerweise frühstückt Calvert mit mir, aber ich wollte allein mit Ihnen reden. Nicht dass Sie sich vorkommen wie bei einem Verhör.«

    »Das ist ein gutes Stichwort.« Mary ignorierte, dass die letzte Bemerkung wohl als Scherz gedacht war, nahm sich einen der Fladen, riss ihn in zwei Hälften und genoss den würzigen Duft. »Worüber genau wollen Sie mit mir reden? Ich kann Ihnen keine Interna der Miliz verraten, selbst wenn ich sie kennen würde.« Sie hasste Spielchen ebenso wie Gespräche, die nicht auf den Punkt kamen.

    Jeb schien weder überrascht noch enttäuscht, sondern nahm einen Schluck Tee und betrachtete sie über den Rand seiner Tasse hinweg. Das Blau seiner Augen war wässrig, aber das änderte nichts an dem festen Blick. Er hatte das Gesicht eines Menschen, der im Leben bereits über einige Schwierigkeiten gestolpert war und gelernt hatte, dass man sie so schnell wie möglich lösen musste, wenn man nicht auf der Stelle treten wollte. Würde sie ihm nicht ankreiden, dass er sie gerade zwischen die Mühlen der verfeindeten Parteien zerren wollte, könnte sie ihn womöglich sympathisch finden. Aber Bürgermeister Jeb hatte eine Agenda und sie die Nase voll davon, hintergangen oder benutzt zu werden.

    »Ich bin nicht ganz sicher«, sagte er, nahm sich ebenfalls einen Fladen, rollte ihn zusammen und biss ab. Er kaute langsam und gab sich nachdenklich, dabei wettete Mary darauf, dass er sich die einzelnen Punkte ihres Gesprächs bereits zurechtgelegt hatte. »Ich möchte wissen, wie sich Ihre Anwesenheit auf das auswirkt, was ich ohnehin nur schwer unter Kontrolle halte.«

    »Und das wäre?«

    Wie hatte sie nur annehmen können, seine Augenfarbe wäre wässrig? Das Stahlblau schien sie durchbohren zu wollen. »Es ist grundlegend, Frieden zu halten, wenn es jemanden auf der anderen Seite gibt, der über große Macht verfügt.«

    Mary drehte das Brotstück in ihren Fingern. »Sie wollen also Holles Marionette sein.«

    »Ich rede von dem Frieden in der Stadt«, sagte er so sachlich, als würde er aus einem Buch vorlesen, und legte die Brotrolle ab. »Ich gebe zu, dass Stillhalten nicht die ideale Lösung ist, zumindest nicht auf lange Sicht. Für den Moment allerdings schon. Wir brauchen Zeit, um eine bessere zu finden, und dafür müssen zunächst alle auf eine Linie gebracht werden. Wir müssen eine Front bilden, ein gemeinsames Ziel verfolgen. Anders ist einem überlegenen Gegner nicht beizukommen.«

    »Das klingt, als hätten Sie es schon mit vielen überlegenen Gegnern zu tun gehabt«, sagte Mary, und als Jeb lediglich die Hände ausbreitete und ihr klarmachte, dass er darauf nicht antworten würde, widmete sie sich ihrem Brot. »Wie führen Sie eigentlich Handel mit den Dörflern? Was bieten Sie ihnen im Austausch für die Lieferungen an?« Wenn er über die eine Sache nicht reden wollte, sollte er zumindest mit anderen Informationen herausrücken. Sie musste mehr über die Regeln und Abläufe dieser Welt wissen, wenn sie ihr entkommen wollte.

    Jeb lehnte sich zurück und faltete die Hände über dem Bauch. »Wir haben unter anderem eine Werkstatt, in der wir Gegenstände verwerten und mit Holz arbeiten. Aber Sie sind nicht hier, um darüber zu reden, wie wir die Stadt am Leben halten.«

    Sie nahm noch einen Bissen. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht genau, warum ich hier bin. Sie hatten einen anderen Grund als Höflichkeit, mich einzuladen. Aber ich denke nicht, dass Sie hoffen, ich könnte die Haltung der Miliz umkrempeln. Denn darum geht es doch hier, oder? Wenn Sie von einem gemeinsamen Ziel reden, meinen Sie, dass auch Gideon und die anderen hinter Ihren Entscheidungen stehen sollen.«

    Er schüttelte knapp den Kopf. »Ich weiß, dass Sie mir das vermutlich nicht glauben, aber von mir aus kann sich auch ein anderer an die Spitze einer vereinten Stadt stellen.«

    »Solange er Ihre Meinung teilt.«

    »Solange er tut, was möglichst viele von uns am Leben hält!« Zum ersten Mal erhob Jeb die Stimme, und es wirkte … echt. Mary hielt sich nicht für die größte Menschenkennerin der Welt, aber ganz so einfach konnte man sie auch nicht an der Nase herumführen – das war der Vorteil, wenn man nicht so behütet aufwuchs wie Moira. Je mehr Begegnungen mit absonderlichen oder verschlagenen Gestalten, desto bessere Einblicke bekam man in deren Teil der Welt. Und während ihrer Zeit beim Schlüsseldienst war sie mehr Freaks begegnet, als ihr lieb gewesen war.

    Als sie schwieg, hob er eine Hand. »Ein direkter Angriff auf Holle wird zu Toten führen. Und davon gab es schon zu viele.«

    Mary dachte an die Versammlung, an Gideon und seine Schwestern. »Sie reden von Menschen, die von den Fressern getötet wurden.«

    »Ich rede auch von vergeblichen Versuchen, gegen Holle anzugehen. Die Miliz ist nicht die erste Gruppe, die auf diese Idee kommt, Marybeth. Früher haben sich Dörfler aus der Dämmerzone zusammengerottet und sind gegen das Haus auf dem Hügel marschiert, mit nichts als ihren Arbeitsgeräten in den Händen. Sie sind alle umgekommen. Und das wird wieder geschehen. Nein.« Er schüttelte erneut den Kopf, nun wirkte es fast verzweifelt. »Wir müssen mehr über die Hintergründe erfahren. Es gibt niemanden mehr, der sich an die Zeit erinnert, als die Magie in unserer Welt nicht gebündelt war. Wenn wir herausfinden, wann und warum sich das geändert hat, finden wir vielleicht einen besseren Weg als den direkten Kampf.«

    Jeb redete langsam, als würde er noch einmal jede Silbe überprüfen. Trotzdem brauchte Mary eine Weile, um alles aufzunehmen. Es hatte also einmal mehr Menschen mit besonderen Fähigkeiten gegeben! Die Magie hatte sich unter ihnen verteilt, so wie es normal war und sein sollte. »Woher wissen Sie das alles?«

    Jeb runzelte die Stirn. »Aus den Büchern natürlich. Als die alte Chronistin noch lebte, habe ich sie lesen dürfen, so wie mein Vater bei ihrer Vorgängerin auch. Leider steht nicht alles darin, was wir wissen müssen. Die Chronistinnen konnten nur beobachten. Nicht mehr.« Er hielt inne. »Ich dachte, Sie wüssten davon, weil Sie sich der Miliz angeschlossen haben.«

    »Ich habe mich niemandem angeschlossen.« Mary klang verärgerter, als sie wollte. Von welchen Büchern redete er? »Noch versuche ich lediglich, einen Überblick zu bekommen, damit meine Schwester und ich zurück nach Hause finden. Das ist alles.«

    »Ist es das?« Jeb musterte sie, als könnte er ihr die Antwort vom Gesicht ablesen. »Sie sind seit langer Zeit die erste magisch begabte Person neben Holle. Und Ihrer Schwester natürlich.«

    Sie versuchte zu verstehen, was er ihr wirklich sagen wollte. »Denken Sie etwa, ich stecke mit ihr unter einer Decke?«

    Er schüttelte den Kopf, doch der nachdenkliche Blick blieb. »Nein, das nicht. Ich frage mich nur, was es zu bedeuten hat, dass Sie und Ihre Schwester plötzlich hier auftauchen.«

    Ungehalten schob Mary den Teller von sich. Sie hatte geglaubt, er wollte sie über die Pläne der Miliz aushorchen, aber das lief gerade in eine völlig andere Richtung. »Es bedeutet, dass erst ich und dann Moira durch einen Brunnen geklettert sind, um eine Kette wiederzufinden. Nach unserer Ankunft hier war er leider verschwunden. Glauben Sie mir, wir wollen nichts lieber als zurück nach Hause. Wenn Sie mir also den Weg beschreiben, haben Sie in null Komma nichts nur noch eine Magiebegabte, mit der Sie sich herumschlagen müssen.«

    Jeb blinzelte. »Ich wollte Sie nicht verärgern. Und ich erinnere mich, in den Chroniken über den Brunnen gelesen zu haben. Er soll ein Durchgang sein – wohin, steht nirgendwo geschrieben. Und er soll niemals dort zu finden sein, wo man ihn vermutet.«

    »Was hat es mit diesen Chroniken auf sich?« Mary stopfte sich das letzte Stück Fladen in den Mund. Selbst wenn Jeb sie versuchte zu manipulieren, gab es keinen Grund, gutes Essen auszuschlagen.

    Er beugte sich vor und schenkte ihr Tee nach, obwohl sie noch nichts getrunken hatte. »Es wundert mich, dass Sie fragen, Mary.«

    »Warum sollte …«

    »Die Eminenz ist die letzte der Chronistinnen. Sie hat bei der alten Amey bis zu ihrem Tod gelebt und ist in die Stadt gekommen, um mit der Tradition zu brechen und nicht nur zu beobachten und zu berichten, sondern auch einzugreifen. Sie beherbergt sämtliche Aufzeichnungen in ihrem Haus. Fragen Sie sie einfach.«

    Damit hatte Mary nicht gerechnet. Um Zeit zu gewinnen, griff sie nach ihrer Tasse und trank einen Schluck. Es schmeckte seltsam, nach Heu, Holz und etwas Bitterem. »Wie viele Chronistinnen gab es?«

    »Sechs, aber immer nur eine zur selben Zeit. Irgendwann hat eine Bäuerin angefangen, die seltsamen Ereignisse in dieser Welt aufzulisten. Ihre Tochter hat es fortgeführt. Sie haben alles gesammelt, in der Hoffnung, eines Tages Schlussfolgerungen daraus ziehen zu können. Ich kannte Amey. Sie lebte außerhalb der Stadt, weil sie zumindest einen Teil des Tages behalten wollte.«

    »Die Dämmerung«, sagte Mary.

    Jeb nickte. »Genau. Ich war als kleiner Junge zum ersten Mal bei ihr und durfte in den Chroniken lesen. Daher kenne ich die Geschichte vom Brunnen. Aber es sind auch viele Zwischenfälle aufgezeichnet worden oder Beobachtungen über die Fresser. Daher wissen wir mit Bestimmtheit, dass es über all die Jahre mehr geworden sind.«

    »Und die Eminenz?«

    »Sie ist eines Tages bei Amey aufgetaucht, verletzt und verwirrt. Fresser hatten sie angegriffen, und es wird vermutet, dass sie die einzige Überlebende ihrer Familie war. Sie erinnert sich nicht an ihr Leben zuvor, aber in diesem Fall mache ich den Schock verantwortlich.«

    Mary musterte ihn nachdenklich. Tat er das wirklich? Schließlich konnte auch Holle dahinterstecken. »Hat sie nie darüber geredet, was geschehen ist?«

    Er schmunzelte. »Vielleicht haben Sie schon festgestellt, dass sie nicht viel von sich preisgibt. Aber fragen Sie sie, wenn Sie die Aufzeichnungen sehen wollen, die wir noch besitzen. Und jetzt will ich Sie nicht länger aufhalten, Marybeth.« Zu ihrer Überraschung stand er auf und gab ihr damit zu verstehen, dass ihr Treffen vorüber war. Sie hatte mit mehr Fragen gerechnet, mit mehr Versuchen, sie davon zu überzeugen, wie falsch der Weg der Miliz war, und allmählich fragte sie sich, ob sie unabsichtlich Dinge verraten hatte.

    Langsam folgte sie seinem Beispiel und erhob sich. Die neuen Informationen kreisten in ihrem Kopf. Wussten Gideon, Zeta und die anderen, was in diesen Chroniken stand?

    »Eine Frage noch.« Sie überlegte. »Sie sagten, die Aufzeichnungen, die wir noch besitzen. Sind welche verloren gegangen?«

    »Laut Amey sind zu Zeiten ihrer Großmutter welche verschwunden, ja. Ich kann Ihnen leider nichts Genaues dazu sagen. Gehen wir.«

    Mary folgte ihm bis in den Flur, wo er ihr den Vortritt ließ und ihre Jacke vom Haken nahm, um sie ihr hinzuhalten. Sie schlüpfte hinein und wandte sich um. »Danke für die Einladung.«

    Jeb lächelte. »Sehr gern. Wie gesagt, ich möchte wissen, was in meiner Stadt vor sich geht.«

    Mary zögerte, öffnete die Tür, trat nach draußen und drehte sich noch einmal zu ihm um. »Bei all meinen Entscheidungen stehen für mich meine Schwester und ich an erster Stelle. Ich hoffe, das verstehen Sie.«

    Jebs Lächeln blieb. »Nur zu gut. Für mich stehen die Menschen dieser Stadt an erster Stelle. Mein Sohn. Meine Nachbarn. Ich versuche, keinen von ihnen zu verlieren.« Er nickte ihr zu. »Einen schönen Tag, Marybeth.« Leise schloss sich die Tür vor ihr.

    Mary starrte auf die Straße, in das Feuer neben Jebs Haus. Er hatte sie überrascht. Warum hatte ihr niemand zuvor von diesen Chroniken erzählt? Sie setzte sich in Bewegung und schob die Hände tief in die Jackentaschen. In ihrem Bauch rumorte etwas, das ihr nicht gefiel.

    Unsicherheit.

    Sie verstand Jebs Zögern. Seine Beweggründe. Momentan war sie nicht sicher, ob es stimmte, dass er seine Stellung in der Stadt vom Einfluss der Eminenz bedroht sah. Fast bereute sie, seiner Einladung gefolgt zu sein. Ihre Gedanken wanderten zu Moira, und sie fragte sich, ob sie das Richtige getan hatten. Auf einmal hatte sie Angst, um ihre Schwester und auch um sich selbst, wenn sie Moira verlor. Sie lief langsamer, streckte die Hände aus, um sie an der nächsten Feuerschale zu wärmen – und fuhr zusammen, als sich ein Schatten neben der Hauswand bewegte.

    »Keine Sorge, ich bin es nur.« Calverts kantiges Gesicht schälte sich aus der Dunkelheit.

    Mary zögerte, kam dann aber zu dem Schluss, dass sie lediglich gegen die Schale treten und damit den glühenden Inhalt auf ihn befördern musste, sollte er sie angreifen. »Was treibst du hier draußen?«

    »Aufwärmen. Ich habe mir ein wenig die Beine vertreten, um euch in Ruhe reden zu lassen.«

    »Ihr habt ein Klavier«, rutschte es ihr heraus. Im selben Moment fragte sie sich, warum sie den unsinnigsten Gedanken hervorsprudelte, den ihr Hirn produzieren konnte. »Ich habe dich spielen gehört.«

    Die Verwirrung auf Calverts Gesicht verschwand. »Du meinst das Tasteninstrument.«

    »Wenn es hier so heißt, dann meine ich es, ja.«

    »Es hat meiner Mutter gehört. Sie hat mir beigebracht, es zu nutzen. Ich tue es selten. Mein Vater sagt, Musik führt uns ein Stück näher daran, wie die Welt sein sollte.« Er rieb sich über das Kinn. »Er ist kein schlechter Mann. Ich weiß, was man sich in der Miliz über seine Ambitionen erzählt, aber das ist nicht wahr. Er ist nur vorsichtig, weil er niemanden mehr verlieren will, den er liebt.«

    »Du meinst dich.«

    Calvert trat näher an das Feuer. Die Feststellung schien ihm unangenehm zu sein, und er starrte in die Flammen. »Es wäre seltsam, das aus dem Mund seines Vaters zu hören, nicht wahr? Liebe«, sagte er nach einer ganzen Weile.

    »Da fragst du die Falsche. Ich kannte meinen Vater nicht. Und ich habe ihn auch nie vermisst. Ich denke, seine Vorstellung von Liebe hing mit einer eindrucksvollen Anzahl wechselnder Frauen und Biersorten zusammen.«

    Calvert machte große Augen. »Du hast ein seltsames Leben geführt.«

    »Das kann ich zurückgeben«, sagte Mary und sah sich um. »Glaub mir, das hier ist um einiges seltsamer als alles, was ich zuvor erlebt habe. Aber ich muss los.«

    Calvert trat zurück, wie um ihr Platz zu machen, obwohl es davon auf der Straße genug gab. »Pass auf dich auf, auf dich und auf deine Schwester. Und …« Er zog eine Grimasse. »Denk über den Standpunkt meines Vaters nach. Er hat es nicht leicht, erst recht nicht ohne meine Mutter. Aber er tut das, was er für das Beste hält.«

    »Was ist mit deiner Mutter?«

    Seine Mundwinkel sanken herab. »Verschwunden. Wie so viele andere auch. Sie war Lehrerin.«

    »Das tut mir leid.« Mary nickte ihm zum Abschied zu und machte sich auf den Weg in Richtung Stadtmauer. Sie konnte jetzt noch nicht zu Gideon zurück, sondern brauchte Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen. Um herauszufinden, wem sie trauen konnte und wem nicht. Die Dunkelheit schlug auf sie ein, als sie sich von Calvert und dem Feuer entfernte, aber mittlerweile störte es sie nicht mehr. Die Menschen hier waren daran gewöhnt, und wenn sie blieb, würde es ihr eines Tages genauso gehen. Ja, an die Dunkelheit könnte sie sich gewöhnen – nicht aber an die Bauchschmerzen, die sie hatte, seitdem sie gestern Abend von der Versammlung zurückgekehrt waren.

11: In die Vergangenheit

    11

    In die Vergangenheit

    [image: ]


    Tagebuch, wie lang kann ein Tag sein? Oder ist er schon vorbei? Ich weiß nicht, ob es Morgen ist oder Abend oder Nacht, und ich dachte, sie messen die Zeit hier irgendwie, keine Ahnung, indem sie die Sterne beobachten. Aber selbst das geht ja nicht, weil man die Dinger nicht sieht, falls sie überhaupt da sind. Was macht man sonst? Eine Sonnenuhr nehmen? Haha. Wenn ich hier dauerhaft leben müsste, würde ich wohl permanent Hausfriedensbruch bei Holle begehen, um etwas Sonne abzubekommen. Oder meinetwegen ein paar Schneeflocken, solange sie im Hellen fallen. Aber dafür haben die Menschen hier ein seltsames Zeitgefühl entwickelt und wissen angeblich immer, wie viele Stunden vergangen sind, selbst wenn sie geschlafen haben. Kann gut sein, dass sie mich nur aufziehen, denn mein Zeitgefühl hat sich völlig verabschiedet. Gideon sagt, Moira ist erst seit einem Tag und ein paar Stunden weg, aber wenn man mich fragt: Es könnten auch vier Tage sein. Ich laufe durch die Straßen, weil ich nichts anderes tun kann, und fühle, dass ich mit jedem Schritt älter werde.

    Ja, kein Scherz! Vermutlich werde ich wahnsinnig, ehe die verdammten Fresser mich noch einmal zwischen die Zähne bekommen.

    Marys Wade pochte. Seitdem sie bei Holle gewesen war, passierte das nicht mehr oft, und meist vergaß sie die verheilte Wunde dort. Als wäre sie bereits viele Jahre alt.

    Heute nach dem Aufwachen hatte sie sich gewaschen und mit den Kräutern eingerieben, die Gideon ihr zur Verfügung gestellt hatte. Ein Luxus für die Städter, den sie sich nur selten gönnten. Aber mittlerweile wusste Mary, was Moira mit den toten Büffeln gemeint hatte. Jetzt fühlte sie sich einerseits besser, wacher und frischer, während sie die Straße entlangschlenderte, andererseits wanderten ihre Gedanken immer öfter zu Moira. Zeta hatte sich nicht mehr blicken lassen; vermutlich war sie entweder auf der Wache oder vergrub sich in ihrem Haus, um Mary nicht zu begegnen. Schlau von ihr. Sogar Gideon hatte sich rar gemacht.

    Ein Geräusch riss Mary aus ihren Gedanken. Sie blieb stehen und sah sich um. In diesem Teil der Stadt war sie schon einmal gewesen, vielleicht sogar heute, als sie ihre ziellose Runde begonnen hatte, um sich abzulenken. Allerdings hatte sie die Orientierung verloren. Kein Wunder, wenn es überall nur Häuser, Feuerschalen und hin und wieder schlurfende Gestalten gab.

    Das Geräusch ertönte ein weiteres Mal, und jetzt erkannte sie es: ein gedämpfter Schrei, und er war aus einer der Gassen gekommen, von denen sie sich laut Gideon fernhalten sollte. Mary zögerte. Sie hatte einiges gesehen, seitdem sie hier war, und noch längst nicht alles. Diese Gassen waren der Sumpf der Stadt. Es konnte gut sein, dass dort zwei oder mehr Menschen einfach nur Spaß hatten – aber auch das genaue Gegenteil.

    Sie fluchte und sah sich um. In der Nähe unterhielten sich zwei Einwohner, und eine Frau lehnte sich aus einem der oberen Fenster eines Hauses. »Hey!« Mary winkte ihr zu.

    Die Frau wandte den Kopf, wirkte aber vor allem gelangweilt.

    »Haben Sie das auch gehört?« Sie deutete über die Schulter.

    Die Frau starrte sie an, so ausdruckslos, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen, zog sich zurück und schloss das Fenster.

    »Vielen Dank für das nette Gespräch«, rief Mary und blickte sich um. Sie musste sich nichts vormachen, sie würde niemanden dazu bringen, ihr zu helfen. Fluchend rannte sie zur nächsten Feuerschale, fand ein Holzstück, das noch nicht von den Flammen verzehrt war, und zog es heraus.

    Kaum hatte sie die größere Straße verlassen, änderten sich die Geräusche – sie wurden dumpf und verhalten, als hätte man ihr etwas über die Ohren gestülpt – und auch die Gerüche. Es stank nach Urin und Verrottetem und anderen Dingen, über die Mary nicht nachdenken wollte. Sie scheuchte einige Ratten auf, die erst vor ihren Füßen hin und her liefen und sich schließlich quiekend aus dem Staub machten, als sie ein Loch in der Mauer fanden. Irgendwo vor ihr lachte jemand, und dann hörte sie eine Frau. Sie klang verängstigt.

    Mary lief schneller, trat in eine weiche Masse, rutschte aus und fing sich gerade noch, indem sie mit der linken Schulter an der Mauer entlangschrammte. Mit zusammengebissenen Zähnen hielt sie das Stück Holz waagrecht auf halber Höhe, um den Boden und die Gegend vor sich im Auge zu behalten. Die Glut am Ende kam zwar teilweise gegen die Dunkelheit an, nicht aber gegen die Temperaturen. Hier war es eiskalt.

    Mary passierte einige verlotterte Haustüren. Feuer in Metallschalen suchte sie vergeblich; hin und wieder sickerte Licht zwischen grauen Stoffstreifen in den Fenstern nach draußen. Der Weg beschrieb eine Kurve und mündete in einer Sackgasse. Es gab keine Fenster, nur noch nackte Steinwände und jede Menge Müll. Auf dem Boden lag eine Fackel und beleuchtete die Szenerie. Zwei Gestalten drängten sich in eine Ecke. Eine Frau und ein Mann, der sie um mehr als einen Kopf überragte, und die Art, wie er eine Hand auf ihren Mund presste, ließ keinen Zweifel daran, was soeben vor sich ging. Beide fuhren zu ihr herum. Die Frau schluchzte auf und versuchte, sich loszureißen, doch der Mann drückte sie mit seinem Körper gegen die Mauer. »Verschwinde.« Mehr ein Grollen als eine normale Stimme.

    Mary verfluchte sich dafür, dass sie nichts bei sich hatte, um sich zu verteidigen – oder anzugreifen. »Vergiss es.« Sie redete extra laut in der Hoffnung, jemand würde sie hören. »Und jetzt lass sie los.«

    Sein Lachen war rau und heiser. »Entweder du willst mitmachen, oder du verpisst dich, Neue.« Er wusste, wer sie war.

    Marys Gedanken rasten. Sie musste etwas tun. Nur brachte es wohl nichts zu schreien – die Bewohner waren bei Dingen, die in diesen Gassen passierten, zu abgestumpft. Die Bereitschaft zu helfen war mit dem Licht des Tages verschwunden.

    Zur Not müsste sie das Holzstück oder die Fackel einsetzen; beides würde ihm zumindest Schmerzen zufügen. Sie schwenkte ihr Holz in seine Richtung, um ihm einen Vorgeschmack zu verpassen – und sog scharf die Luft ein, als sie die Frau erkannte.

    »Sibri!«

    Florens’ Schwester zitterte im Lichtschimmer; ihre Augen waren gerötet. »Mary«, flüsterte sie.

    Mehr brauchte es nicht. Mary rannte los und holte aus. Der Kerl hatte damit gerechnet und versuchte, sie an der Schulter und am Arm zu packen. Doch entweder war es zu dunkel oder er zu abgelenkt, da Sibri in diesem Augenblick trotz allem wie wild losschrie.

    Der Kerl fluchte, fuhr herum und schlug ihr ins Gesicht. Damit war er für den Bruchteil einer Sekunde beschäftigt, und mehr brauchte Mary nicht. Sie packte ihn mit einer Hand am Oberteil und presste mit der anderen das noch glühende Holzstück gegen Hals und Wange. Die Wirkung war bemerkenswert: Es zischte und brutzelte, der Geruch nach verbranntem Fleisch stieg an ihre Nase, und ihr Angreifer brüllte auf eine Weise los, die in den Ohren hallte. Leider verlieh der Schmerz ihm auch enorme Kräfte. Er erwischte sie am Jackenkragen und zog ihn zusammen, sodass sie kaum noch Luft bekam, als er sie mit einem Ruck zu sich heranzog. Das Holz fiel zu Boden.

    »Verdammte Idiotin«, grollte er in ihr Ohr.

    Sie wandte den Kopf, erwischte die weiche Stelle unterhalb seines Daumens und biss zu, so fest sie konnte. Er packte sie und schmetterte sie gegen die Mauer. Ihr blieb die Luft weg, als sie mit der Schläfe auftraf, dann wurde ihr übel. Das war nicht gut, aber auch nicht ihr erster Überfall, und sie wusste, dass man Schmerzen haben und trotzdem austeilen konnte. Also blinzelte sie die Tränen weg und trat zu, so fest sie konnte. Sie traf seinen Fuß, was keine große Wirkung hatte, ihn aber immerhin zu einer Reaktion zwang: Er fluchte und verlagerte das Gewicht. Das genügte. Halb blind tastete sie nach seinem Gesicht, suchte nach den Augen, doch er schlug ihre Hände weg. Mary ließ sich nach vorn fallen, in seine Arme, fand seine Lippen und biss noch einmal zu. Schlagartig füllte Blut ihren Mund. Sie spuckte aus und wollte zurückweichen, als er ihr etwas gegen den Hals drückte. Kühl und hart.

    »Noch so ein Versuch, und ich schneide dir deine beschissene Kehle durch«, raunte er an ihr Ohr.

    Mary wollte ihm gerade ins Gesicht spucken, als etwas dumpf gegen ihn prallte. Er stöhnte laut vor Schmerz, taumelte, und Mary erkannte Sibri. Sie hielt das Holzstück in den Händen und hatte den Mistkerl genau dort getroffen, wo Mary ihm bereits die Haut weggeschmolzen hatte. Ein Augenlid hing auf seltsame Weise herab.

    »Geht es dir gut?«, stieß sie hervor, versuchte, das Dröhnen in ihrem Kopf zu ignorieren, und bedeutete Sibri, Abstand zu nehmen. Die junge Frau nickte und wich zurück – gerade noch rechtzeitig, denn der Kerl sprang auf sie zu.

    Der Aufprall fühlte sich an, als würde sie mit einem kleinen Auto kollidieren. Mary taumelte, als sie versuchte, sein Gewicht abzufangen – doch plötzlich hielt sie jemand fest, stützte sie, auf eine beruhigende, vertraute Weise.

    Der Kerl gab einen erstickten Laut von sich und wich zurück.

    »Ist das die neueste Masche? Vergewaltigungen?« Die Stimme kam von der Seite, so ruhig und fast schon höflich-interessiert, dass Mary sofort wusste, zu wem sie gehörte. Sie biss die Zähne zusammen, versuchte, die Benommenheit wegzublinzeln, und starrte in Gideons Gesicht. Es wurde halb von der Fackel in seinen Händen beleuchtet. Sie ließ die Schatten auf seinen Zügen tanzen und hob Entschlossenheit und Härte hervor, die nicht zu seinem leichten Ton passten. Momentan hatte Gideon etwas von einem Racheengel.

    Mit zwei langen Schritten trat er an ihr vorbei. »Nicht so schnell, Repper.«

    Es folgten Flüche, Kratzgeräusche und ein erneuter Schlag, der Stille einläutete. Mary tastete über ihren Hals und fand eine Wunde, aus der nur wenig Blut sickerte. Auch ihr Kopf war halbwegs gut weggekommen, sie würde lediglich eine Beule zurückbehalten.

    Gideon hielt ein Messer mit geschwungener Klinge in der anderen Hand und drückte den Kerl gegen die Mauer. Ihr fiel auf, wie groß er wirklich war. Seine schlanke Gestalt täuschte leicht darüber weg, doch jetzt spannte seine Jacke deutlich an den Oberarmen.

    Hinter ihm stand Sibri. Sie hatte das Holzstück fallen lassen und beide Arme um sich geschlungen. Ihre Haare hingen ihr wirr ins Gesicht, und sie zitterte in ihrem dünnen Oberteil und dem bodenlangen Rock.

    Mary drückte sich in der schmalen Gasse an den beiden Männern vorbei und schlüpfte aus ihrer Jacke. »Hier«, flüsterte sie und legte sie um Sibris Schultern. Obwohl die junge Frau nicht viel kleiner war als sie, schien sie darin unterzugehen. »Ist alles in Ordnung?«

    Sibri nickte und riss sich sichtlich zusammen. Mary erkannte etwas Dunkles an ihrem Hals. Womöglich Fingerabdrücke, aber genau konnte sie das nicht sagen. Es spielte auch keine Rolle; sie hatte genug gesehen. Behutsam legte sie einen Arm um Sibris Schultern und versuchte, ihre Wut im Zaum zu halten. Die Kleine hatte gerade erst den Verlust ihres Bruders verkraften müssen und es nicht verdient, in einer Umgebung wie dieser zu landen. Am liebsten hätte sie den Kerl gepackt und ihm das glühende Holzscheit ganz woanders hingedrückt. Im Schein von Gideons Fackel erkannte sie seine verbrannte Haut, die vom Hals bis zur Augenbraue reichte. An manchen Stellen wirkte es, als hätte sie sich in geschmolzenes Wachs verwandelt. Von seiner Unterlippe rann Blut über sein Kinn. Ansonsten sah dieser Repper aus wie viele andere auch: dünn, mit einem zu schmalen Gesicht und dunklen, löcherigen Klamotten. Im Grunde unauffällig. Er hielt still, während Gideon auf ihn einredete und ihn hin und wieder energisch schüttelte.

    Gideon wandte den Kopf. »Seid ihr beide okay? Sibri?« Etwas bewegte sich hinter ihm, und Mary erkannte einen zweiten Mann. Seinen Namen hatte sie sich nicht gemerkt, aber er gehörte der Miliz an. Vielleicht lag es an dieser Überzahl, dass Repper nicht einmal versuchte, zu flüchten.

    »Gut.« Mittlerweile hatten sich Gideons Züge entspannt. Er klang wie die Freundlichkeit in Person, doch Mary hatte gelernt, wie leicht er Menschen damit täuschte. Und Gideon verbarg viel. Er würde sein sanftes Lächeln wohl auch jemandem schenken, ehe er ihm den Bauch aufschlitzte. »Du kennst den Drill, Repper. Wir nehmen dich nun mit. Du kannst dir sogar aussuchen, ob vor Jeb oder die Eminenz. Und dann reden wir darüber, wie es kommt, dass du plötzlich Frauen anfällst, wo es doch genügend Damen gibt, die auf Gassenspiele stehen.«

    Repper wand sich, aber Gideon war deutlich stärker als er. »Scheiße, du weißt doch genau, was hier abläuft!« Schaum bildete sich in seinen Mundwinkeln. »Wir sind eh alle bald tot! Bisher sind wir es nur halb, in diesem Loch, in diesem elendigen Nichts. Wir vegetieren vor uns hin und kriechen von einer zu knappen Mahlzeit zur nächsten. Aber das ist kein Leben, Gideon! Selbst diese beschissenen Fresser haben mehr als wir!« Seine Stimme wurde schrill, und er blickte von einem zum anderen. »Ihr glaubt, dass ihr die Hexe umbringen könnt, Jeb glaubt, dass er mit ihr reden kann. Aber wir sind nichts als Futter! Wir sind doch die Ersten, die draufgehen! Die vorgeschickt werden, egal, von wem!« Seine Stimme überschlug sich, und Mary hätte am liebsten ausgespuckt.

    Ja, Futter. Genauso hast du dich verhalten. Als wäre Sibri nichts weiter als ein Ding.

    Gideon sah sie an, und Mary begriff, dass er ihr Einverständnis suchte. Sie presste die Lippen aufeinander, nickte kaum merklich, und Gideon gab dem anderen Mann einen Wink. »Bring ihn am besten zu Jeb, sonst heißt es nachher, die Miliz ist auf Lynchjustiz aus. Außerdem sieht unser Bürgermeister so vielleicht, dass wir endlich handeln müssen. Und sei auf dem Weg dahin schön laut. Sorg dafür, dass genug Leute mitbekommen, was hier passiert ist.«

    Der Mann nickte und packte Repper an den Handgelenken. Er war nicht so groß wie Gideon, aber hatte breite Schultern. »Kümmerst du dich um meine Wache? Die anderen drehen durch, wenn erst Zeta und dann ich nicht auftauchen.«

    »Das regle ich schon«, sagte Gideon. Der andere Mann hob eine Hand in Marys und Sibris Richtung, drehte sich um und zerrte Repper hinter sich her, der keinen Widerstand leistete.

    Gideon atmete tief durch. Sein Blick blieb länger als nötig an Marys Kehle hängen. Sie wischte darüber, doch das Blut war bereits getrocknet. »Sibri?« Mary spürte, wie die junge Frau auf Gideons Frage hin zusammenzuckte. »Ist Tara zu Hause, oder bist du allein?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Sie ist da.«

    »Gut. Mary und ich bringen dich hin.« Er wartete, bis sie nickte, hielt seine Fackel in die Höhe und lief los.

    »Wer ist Tara?«, fragte Mary leise, während sie ihm folgten. Ihr Arm lag noch immer um Sibris Schultern, und sie war erleichtert, als das Zittern unter der Jacke allmählich nachließ.

    »Unsere Nachbarin. Ich wohne bei ihr, seitdem Jacks … seitdem er die Stadt verlassen hat.« Wo die Gefahr nicht gereicht hatte, um ihre Tränen fließen zu lassen, schaffte das die Trauer um ihren Bruder. Mary zögerte, blieb stehen und schlang beide Arme um das Mädchen. Es fühlte sich seltsam an; unbeholfen, aber auch richtig.

    Zunächst rührte sich Sibri nicht, aber das war in Ordnung. Sie musste nicht reagieren, sondern nur wissen, dass es jemanden gab, an den sie sich anlehnen konnte. Fast wie früher, als Moira klein gewesen war und geweint hatte – wegen eines aufgeschlagenen Knies, eines Hündchens, das vor ihr davongelaufen war, oder einfach nur, weil es so viele erschreckende Dinge auf der Welt gab, die sie nicht kannte.

    Nachdem ihre Mutter verschwunden war, hatte Moira diese Nähe nicht mehr zugelassen, und nach einer Weile war es Mary selbst ganz recht gewesen. Jetzt aber schluckte sie hart, als Sibri ihre dünnen Arme um sie schlang und so fest an sich drückte, dass ihr kurz die Luft wegblieb. »Danke.« Sibri löste sich von ihr und wischte sich über die Augen, in denen neben all der Trauer auch ein Hauch Wut funkelte. »Ich habe das so satt. Ich will nicht ohne Jacks leben. Und ich will nicht von irgendwem angegriffen werden, weil ich jetzt allein bin. Ich bin dieses Leben leid!« Ihre helle Stimme hallte so laut in der Gasse wider, dass sich Gideon zu ihnen umdrehte.

    Mary pflückte eine Haarsträhne von Sibris Wange und versuchte vergeblich, sie glatt zu streichen – und zu ignorieren, dass Sibri und Repper im Grunde dasselbe gesagt hatten. »Ich weiß, wie du dich fühlst.«

    Sibris Augen wurden groß. »Hast du auch jemanden verloren?«

    »Ja. Vor langer Zeit.«

    Sibri nickte. »Manchmal«, sagte sie leise, »wache ich auf und denke, er ist noch da. Dass es noch immer jemanden gibt, der zu mir gehört. Aber dann blinzle ich und merke, dass ich es mir nur eingebildet habe.«

    »Ich wette, Tara ist sehr froh, dass du da bist«, sagte Gideon. Er war unbemerkt an ihre Seite getreten. Nun deutete er nach vorn: Sie hatten das Ende der Gasse fast erreicht. »Wir begleiten dich und …«

    »Nein.« Sibri atmete tief durch und richtete sich auf. »Das müsst ihr nicht. Ich gehe allein.«

    Mary verstand. »Komm vorbei, wenn du reden willst.« Sie war erleichtert, als sich endlich ein echtes Lächeln auf Sibris Lippen schlich.

    »Das mache ich. Und danke. Euch beiden.«

    »Pass auf dich auf«, sagte Gideon. Gemeinsam beobachteten sie, wie die junge Frau die Straße hinabging und jemanden grüßte, als wäre dies ein ganz normaler Tag. Oder Abend.

    Mary wartete, bis sie nicht mehr zu sehen war, und rieb sich über das Gesicht. Ihr Kopf pochte noch immer ein wenig, aber das würde vergehen. »Passiert so etwas öfter?«

    Er strich sich die Haare zurück, die ihm sofort wieder in die Augen fielen. »Nein. Zumindest bisher nicht.« Es klang müde. »Aber wenn wir weiter warten, wird es schlimmer. Du hast ihn gehört. Die Leute verändern sich, wenn sie dauerhaft unter Anspannung stehen. Wenn sie nicht mehr wissen, wie es ist, den Tag ohne Angst zu beginnen. Wenn das Essen immer knapper wird. Ich weiß, dass Repper kein gutes Leben führt. Aber das hat ihn noch nie so weit getrieben.«

    Mary dachte an ihren Besuch bei Jeb, an das Gespräch mit Calvert und, wie so oft, seit sie aufgebrochen war, an Moira. »Vielleicht ist die Zeit für Geheimnisse vorbei.«

    »Du meinst, wir sollten unsere Pläne mit Jeb und seinen Leuten teilen?«

    Mary blieb stehen. »Ja, auch das. Aber vielleicht solltet ihr generell überlegen, auch untereinander mit offenen Karten zu spielen.«

    »Worauf willst du hinaus?«

    »Das weißt du genau.« Als er in einer ahnungslosen Geste die Arme hob, schnalzte sie mit der Zunge. »Ich rede von der Eminenz, Gideon! Warum zeigt sie nicht einmal ihr Gesicht? Und warum habt ihr mir nichts von den Chroniken erzählt?« Sie verfluchte ihn dafür, dass sie nicht einmal merkte, ob sie soeben einen Nerv getroffen hatte oder Gideon wirklich so ahnungslos war, wie er sich gab. »Und überhaupt, wo warst du, als ich von Jeb zurückgekommen bin?«

    »Mary.« Er atmete aus. »Du weißt, dass ich viel zu tun habe. Zeta …«

    »Perfektes Stichwort. Wo ist sie? Warum hat dieser Typ vorhin gesagt, dass sie nicht bei ihrer Wache aufgetaucht ist? Wo ist sie dann? Hat es was mit Moira zu tun?«

    »Was? Nein!« Er griff nach ihren Händen. Seine waren im Gegensatz zu ihren unglaublich warm. »Mit Moira ist alles gelaufen wie geplant, und solange wir nichts von ihr hören, wird es auch weiterhin so sein. Du musst ihrem Talent vertrauen, Mary. Du kennst es doch besser als jeder von uns.«

    Sie starrte auf seine Finger, auf den Daumen, der beruhigend über ihren Handrücken strich. »Und Zeta? Warum ist sie verschwunden?«

    Sein Blick wurde weicher. »Sie ist nicht verschwunden. Es kommt vor, dass Zeta Wichtigeres zu tun hat. Sie ist für die Einteilung der Wachen zuständig, dafür, wenn sie etwas zu berichten haben, und nicht immer die Zuverlässigste, wenn es darum geht, sich abzumelden. Sie wird wie gestern auch in ihrem Wohnzimmer sitzen und planen.«

    »Das hat sie nicht getan.«

    Er starrte sie an. »Was hat sie nicht getan?«

    »Sie war nicht in ihrem Haus. Zumindest gestern. Ich habe hineingesehen, ehe ich zu Jeb bin, und es brannte kein Licht. Niemand war dort.«

    »Vermutlich war sie noch nicht zurück.«

    Das genügte ihr nicht. »Was, wenn ihr etwas passiert ist? Dann könnte das auch für Moira gelten, nicht wahr?«

    »Mary.« Er setzte an, etwas zu sagen, schien es sich aber anders zu überlegen. »Zeta ist zurückgekehrt. Denkst du nicht, sie hätte uns informiert, wenn irgendwas nicht nach Plan gelaufen wäre? Oder wenn wir uns um Moira sorgen müssten?«

    Wieder blickte sie auf ihre Hände, die er noch immer festhielt. »Und was, wenn auch Zeta etwas geschehen ist?«

    Er folgte ihrem Blick und ließ sie nach kurzem Zögern los. »Es ist alles in Ordnung. Du bist nur mit den Nerven runter, und das ist völlig verständlich, wenn du das hier nicht gewohnt bist.«

    Er deutete vage zur Seite, und sie fragte sich, ob er die Stadt meinte oder die Tatsache, dass die Einwohner mittlerweile durchdrehten und sich irgendwann vermutlich zu Höhlenmenschen rückentwickeln würden. Dieser Repper war schließlich bereits auf dem besten Weg dorthin.

    Trotzdem wollte sie es nicht dabei belassen. »Vielleicht gefällt meinen Nerven auch einfach nicht, dass manche Leute meinen, mir nicht alles erzählen zu müssen.« Es sollte locker klingen, als wollte sie ihn damit aufziehen, kam aber ernst heraus. »Möglich, dass man damit meine Nerven schonen will. Aber auch möglich, dass man mir nicht traut. Was ist, Gideon, denkt die Miliz etwa, Moira und ich spionieren für den Bürgermeister? Oder für Holle?«

    »Du spinnst.«

    »Das beantwortet meine Frage nicht.«

    Er starrte ins Nichts, und fast glaubte sie, die Gedanken hinter seiner Stirn pochen zu sehen. »Also gut«, sagte er schließlich. »Was willst du?«

    Darüber musste sie nicht lange nachdenken. »Mit der Eminenz reden. Über die Chroniken. Und über sie selbst. Es gefällt mir nicht, dass ich nichts über sie weiß bis auf das, was Jeb mir erzählt hat.«

    »Und das wäre?«

    »Dass sie eines Tages bei ihrer Vorgängerin aufgetaucht ist und nach deren Tod in die Stadt kam.«

    Auf ihre Worte folgte langes Schweigen. »Also schön«, sagte Gideon schließlich. »Ich frage sie.«

    »Gut«, sagte Mary, hakte sich bei ihm unter und zog ihn vorwärts. »Bringen wir es doch gleich hinter uns. Ich warte, bis du alles geklärt hast.«

    Etwas stimmte hier nicht, und das lag nicht an der schwarz verhüllten Frau, die Mary noch immer irritierte. Die Eminenz hatte zuvor einige geflüsterte Worte mit Gideon gewechselt, während Mary vor ihrer Haustür wartete. Zu ihrem Erstaunen bat die Eminenz sie im Anschluss herein, was Gideon offenbar nicht gefiel. Seine dunklen Augenbrauen verloren ihren Schwung, als er sie fast zu einer geraden Linie zusammenzog. Trotzdem hatte er sich verabschiedet und Mary dabei einen Blick zugeworfen, der alles hätte bedeuten können.

    Benimm dich.

    Versau es nicht.

    Das wirst du noch bereuen.

    Mädelsabend! Ich wünsche euch beiden viel Spaß.

    Mehr denn je hatte sie sich gewünscht, einen Blick in seinen Kopf werfen zu können. Jetzt folgte sie der Eminenz die Treppe hinauf in das obere Stockwerk. Unter ihnen lag der Raum mit dem großen Kamin, in dem sich die Miliz versammelt hatte. Das rötliche Schimmern der Glut mischte sich mit den überall flackernden Kerzenflammen. Im oberen Stockwerk brannten mehrere Öllampen, wie Mary sie von der Farm kannte, an den Wänden, auch wenn sie hier größer und vor allem sauberer waren. Überhaupt blinkte und blitzte es an allen Ecken – Figurinen, Bilderrahmen, Spiegel. Dieses Haus war weit besser ausstaffiert als Jebs, und Mary fragte sich, wer hier zuvor gewohnt hatte. Oder wer all diese Gegenstände angefertigt hatte – die Leute hatten sicher keinen Sinn für so etwas. Die Stadt barg ohnehin viele Geheimnisse, aber hier ballten sie sich geradezu.

    Die Eminenz blieb am oberen Ende der Treppe stehen, blickte sich nach ihr um und bog in einen kurzen Gang ein. Es roch schwach nach Blüten. Den Duft hatte Mary bereits im Erdgeschoss bemerkt, nur hatte er sich dort mit dem des Feuers vermischt. Auf einmal wusste sie, was ihr aufgefallen war und nun dafür sorgte, dass sie fast gestolpert wäre: Das Haus wirkte von innen viel größer als von außen, wo es zwischen die anderen Gebäude gezwängt war. Aber vielleicht waren die Räume eher länglich als breit, etwas, das man nicht sah, wenn man auf der Straße stand. Trotzdem bekam Mary eine Gänsehaut. Es erinnerte sie auf ungute Weise an Holles Haus. Unwillkürlich hielt sie Ausschau nach einer weiteren Tür, bis sie merkte, was sie da eigentlich tat. Sollte es sich bei dem Keller der Eminenz ebenfalls um ein seltsames Labyrinth handeln, das sich um einen Raum ausbreitete, in dem Dinge lagerten, die kein Besucher sehen sollte, dann würde sie die dazugehörige Tür sicher nicht im ersten Stock finden!

    Sie schob die Gedanken beiseite und musterte den Rücken der Frau vor sich. Wie auch bei der ersten Begegnung trug die Eminenz ein schwarzes Kleid. Es besaß einen schmalen, bodenlangen Rock, eine hohe Taille und einen noch höheren Kragen. Handschuhe und Hut samt Schleier komplettierten das Outfit. Woher bekam sie nur solche Klamotten?

    Als sich etwas in ihrem Augenwinkel bewegte, fuhr Mary zusammen. Mit angehaltenem Atem lief sie langsamer und starrte in die Schatten neben dem Geländer. War noch jemand außer ihnen hier? Aber sie hatte die Bewegung unten wahrgenommen, am Boden. Ein Haustier, eine Ratte? Oder aber … sie schluckte hart. Was, wenn sich hier Fresser herumtrieben?

    Die Eminenz blieb vor einer Tür stehen, öffnete sie und trat ein, ehe sie ihren Gast heranwinkte. Mary zögerte, doch neben ihnen bewegte sich nichts mehr, also folgte sie der Einladung. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass sie sich unten unterhalten würden, und ein Teil von ihr war auf der Hut. Sollte sie flüchten müssen, wäre der Weg in die Sicherheit der Straße deutlich länger.

    »Danke«, sagte sie, trat an der Eminenz vorbei und warf dabei wie zufällig einen Blick über die Schulter. Aber hinter ihr blieb alles still. Außer ihnen schien sich nichts in diesem Haus zu bewegen. Ihre Nerven mussten ihr einen Streich gespielt haben.

    Bei dem Raum handelte es sich um eine Art Arbeitszimmer. Vor dem Fenster stand ein massiver Schreibtisch aus Holz, dahinter waren drei Stühle an einen Tisch gerückt. Den Blickfang bildete ein fast deckenhohes, mit Schnitzereien verziertes Regal. Die meisten Fächer waren leer, doch in zweien waren Bücher aufgereiht. Sie wurden vom Feuer aus dem Kamin beschienen, der beinahe eine gesamte Wand einnahm – so groß, dass ein Mensch mühelos in den Flammen getötet werden konnte. Es war fast schon zu warm.

    Die Eminenz forderte Mary mit einer Geste auf, sich zu setzen, und obwohl sie sich liebend gern weiter umgesehen hätte, wählte sie den Stuhl mit Blick Richtung Tür. Man konnte schließlich nie wissen.

    Die Hausherrin nickte, als hätte sie damit gerechnet, und ließ sich links von ihr nieder.

    Mary spürte, wie sich die Aufmerksamkeit der Eminenz durch den Schleier brannte. Ihr Herz schlug schneller. Etwas in ihr reagierte auf diese dunkel verhüllte Frau, ohne dass sie wusste, was es war. Reine Neugier? Aber worauf? Wenn die Eminenz in der Stadt die Kontrahentin des Bürgermeisters war, konnte sie es ansatzweise verstehen, dass sie sich verhüllte und nur selten oder vielleicht auch nie in der Öffentlichkeit redete. Geheimnisse schufen Distanz – und manchmal auch Respekt. Mitunter wurden durch diese Unnahbarkeit neue Persönlichkeiten ins Leben gerufen, die man der Öffentlichkeit präsentierte, um sein wahres Ich zu verbergen. Als wären sie ein Schutzschild.

    Mary wusste das alles. Trotzdem hätte sie sich wohler gefühlt, das Gesicht derjenigen zu sehen, mit der sie sich unterhalten wollte.

    Die Eminenz dachte nicht daran, es ihr zu zeigen. Und sie schwieg. So lange, bis sich Mary zusammenreißen musste, um nicht auf der Sitzfläche hin und her zu rutschen. Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus und räusperte sich. »Danke, dass Sie Zeit für mich haben.«

    Die Frau beugte sich vor und legte eine Hand auf Marys Wange. Völlig perplex hielt sie still und spürte der kratzigen Spitze nach, die den direkten Hautkontakt verhinderte. Niemand bewegte sich, lediglich der Druck wurde stärker, als wollte sich die Eminenz vergewissern, dass ihre Besucherin echt war. Dies war mit Abstand einer der seltsamsten Augenblicke, die sie erlebt hatte, seit sie in den Brunnen geklettert war – und sie konnte nicht einmal sagen, warum. Etwas hatte diese Frau an sich, das sie verwirrte und ihr zuflüsterte, vorsichtig zu sein, aber auch nichts zurückzuhalten.

    Die Eminenz ließ ihre Hand sinken und platzierte sie auf der Lehne ihres Stuhls. »Gideon sagte, du möchtest die Chroniken sehen«, sagte sie leise, aber trotzdem fuhr ihre Stimme Mary tief in den Magen. Sie war dunkel und auf eine Weise rau, die nur schwer zu beschreiben war. Als fehlte es an der nötigen Kraft oder als würde sie brechen, wenn die Eminenz nur einen Hauch mehr Energie hineinlegte. Insgeheim verdrehte Mary über sich selbst die Augen. Nachher hatte sich ihre Gastgeberin einfach nur eine Erkältung eingefangen.

    So weit ist es schon gekommen. Noch zwei, drei Tage, und ich bin genauso durchgeknallt wie Zeta.

    »Der Bürgermeister hat mir von Ihnen erzählt«, sagte sie. »Als erster Mensch der Stadt übrigens, während sich die Mitglieder Ihrer Miliz ziemlich bedeckt halten.« Die Worte hatte sie sich auf dem Weg hierher zurechtgelegt. Sie wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen und fragen, welche Dinge noch vor ihr verborgen gehalten wurden, aber schon andeuten, was ihr nicht gefiel.

    Die Eminenz bewegte sich nicht, und der Schleier ließ keine Rückschlüsse auf Reaktionen zu. Im Grunde hatte die Frau einen Vorteil, da sie das Gesicht ihrer Besucherin betrachten und darin lesen konnte. Mary drehte sich ein Stück zur Seite und tat so, als würde sie aus dem Fenster blicken.

    Die Eminenz gab ein leises Geräusch von sich, das sie nicht einordnen konnte. Ein unterdrücktes Lachen womöglich, oder ein Hüsteln. Störte es die verschleierte Frau, wenn man ihr nicht die volle Aufmerksamkeit schenkte?

    »Die Miliz kümmert sich gerade um sehr viel. Das weißt du«, sagte sie leise und noch rauer als zuvor.

    Mary bearbeitete das Holz des Stuhls mit ihrem Fingernagel. »Ja, das weiß ich nur zu gut. Ebenso wie meine Schwester, die momentan noch die Einzige ist, die sich in Gefahr begeben hat.«

    Sie erntete ein Kopfschütteln, so verhalten, dass sich der Schleier kaum bewegte. »Jeder hier ist permanent in Gefahr. Für Moiras Sicherheit ist gesorgt.«

    Mary hob die Augenbrauen. »Woher willst du das wissen?« Da sie geduzt wurde, sprach nichts dagegen, das ebenfalls zu tun.

    »Die Miliz sichert nicht nur die Stadt, sondern patrouilliert auch bis zu Holles Haus.«

    Es war so leicht, das alles zu glauben. Warum sollte die Eminenz auch lügen? Mary kratzte über eine Rille im Stuhl. »Das sagt uns allerdings nicht, was auf Holles Grundstück geschieht.«

    Es folgte eine dieser langen, unangenehmen Pausen. »Nein. Das nicht.«

    »Also kannst du nicht behaupten, dass Moira in Sicherheit ist.«

    Die Eminenz hob die Hände und hielt sie für ein paar seltsame Sekunden in der Luft, als hätte sie vergessen, was sie eigentlich tun oder sagen wollte. »Marybeth.« Die Art, wie sie ihren Namen aussprach, klang schön, und fast wünschte sich Mary, ihn noch einmal zu hören – bis ihr aufging, wie unsinnig dieser Wunsch war. »Bist du hergekommen, um über deine Schwester zu reden?«

    »Nein.« Mary schüttelte das seltsame Gefühl ab, das sie jedes Mal befiel, wenn die Eminenz sie ansprach; als würde etwas Wichtiges hinter diesem verdammten Schleier hängen bleiben. »Ich bin wegen der Chroniken hier. So wie ich es verstanden habe, sind Informationen darin verzeichnet, die uns weiterhelfen können. Über Holle und die Fresser, oder auch über den Brunnen, durch den ich hergekommen bin.« Sie lachte trocken auf. »Warum ist all das nicht für jeden einsehbar? Es könnte vielleicht helfen, ehe man blind drauflosprescht. Oder wissen alle, was in den Chroniken steht?«

    Die Eminenz schüttelte den Kopf. »Die meisten interessiert es nicht. Es sind Geschichten aus der Vergangenheit. Sie wollen sie nicht lesen, abwägen und entscheiden. Ihr Leben ist schwer genug. Dafür brauchen sie all ihre Kraft.«

    »Soll das bedeuten, dass sie bedingungslos glauben, was du ihnen erzählst? Weil du als Einzige die Zeit und Muße hast, zu lesen?«

    Die Eminenz erhob sich. Der Stoff ihres Kleids raschelte, während sie zum Regal ging und etwas herauszog. Mit langsamen Schritten kehrte sie zurück und legte es zwischen ihnen auf den Tisch.

    Zu Marys Überraschung handelte es sich um drei dünne, ledergebundene Bücher, jedes nicht höher als ihr kleiner Finger. Die Einbände waren dunkel und glänzten an manchen Stellen, wo sie oft zur Hand genommen worden waren. »Was ist das?«

    Ein Nicken war die Antwort, also nahm sie das oberste Exemplar und schlug es auf. Das Leder war hart und roch so, wie sie sich eine alte Bücherei vorstellte; nach Staub, Geschichten und Seiten, die bald zerfallen würden. Die erste war leer, aber mit dunklen Striemen und Flecken versehen. Auf der zweiten stand in tiefschwarzer Tinte schlicht Chronik, die Buchstaben unregelmäßig und schief, als hätte jemand sie in großer Eile geschrieben. Verwundert blätterte Mary weiter und fand Seite um Seite mit derselben Schrift bedeckt. Nicht mal die Hälfte des Buches war gefüllt. Sie nahm die anderen Bände und schlug sie ebenfalls auf. Sie waren bis auf die letzte Seite beschrieben, allerdings unterschied sich die Schrift.

    »Die Chroniken«, sagte die Eminenz. »Vielmehr das, was von ihnen übrig ist. Die älteren Aufzeichnungen sind bei einem Brand verloren gegangen, noch ehe meine Vorgängerin sich den Büchern gewidmet hat.«

    Mary blickte auf. »Amey, nicht wahr? Der Bürgermeister hat mir von ihr erzählt. Aber … das ist alles? Mehr gibt es nicht?« Perplex musterte sie die dünnen Lederbände.

    »Ja, das ist der Rest.«

    Ungläubig starrte Mary von den Aufzeichnungen zur Eminenz und dann zum Regal.

    »Du kannst dich gern umsehen.« Die Eminenz räusperte sich leise und griff sich durch den Schleier an den Hals.

    »Schon okay.« Mary blätterte noch einmal durch den obersten Band. Sie fand eine Liste mit Namen und fuhr sie mit dem Finger entlang. »Was ist das?«

    »Unsere Verluste.« Es klang hart. »All die Menschen, die wir an Holle und ihre Kreaturen verloren haben.«

    Marys Aufmerksamkeit blieb an einem Namen hängen. »Birch.« Sie kniff die Augen zusammen, um die Schrift besser zu entziffern. »Gail, Gwen und Girey. Sind das …?«

    »Gideons Schwestern, ja. Nach ihrem Tod hat er mich aufgesucht, und wir sind übereingekommen, etwas gegen Holle tun zu müssen.«

    »Es ist so schrecklich, was ihm geschehen ist«, murmelte Mary. »Gleich drei Schwestern zu verlieren.« Wie würde sie reagieren, wenn Moira niemals zurückkam? Würde sie es wie Gideon machen können und sich einer Sache verschreiben, die sie als wichtig empfand? Womöglich nicht. Es lag näher, dass sie Amok laufen würde.

    Die Eminenz nickte. »Das ist es. Und ich bin dankbar, dass er sich bereit erklärt hat, eine so wichtige Rolle in unseren Plänen zu spielen.«

    Mary musterte die Frau neben sich und betrachtete dann wieder die Aufzeichnungen. Gideon war so undurchsichtig wie die Eminenz selbst, wenn auch auf eine völlig andere Weise. Sie strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und blätterte weiter. Allmählich schwirrte ihr der Kopf vor lauter Fragen, Rätseln und Vermutungen. Fest stand lediglich, dass sie der Eminenz gern getraut hätte, es aber einfach nicht konnte. Diese Frau verbarg mehr als nur ihr Gesicht.

    Sie hielt inne, als sie etwas Unregelmäßiges unter den Fingern spürte. »Hier fehlen Seiten. Warum sind sie rausgerissen worden?«

    Die Eminenz zupfte an ihrem Kleid und setzte sich auf dem Stuhl zurecht. »Bei mir wurde eingebrochen, vor vielen Jahren. Hier, in diesem Haus.« Sie blickte sich um, als erinnerte sie sich wieder an jenen Tag.

    »Aber wer nimmt sich denn die Zeit, Seiten herauszutrennen? Warum hat man nicht sofort das gesamte Buch gestohlen?«

    »Vielleicht wollte er oder sie nicht, dass es auffällt. Ich habe das Fehlen der Seiten irgendwann durch Zufall bemerkt. Dass es mit dem Einbruch zusammenhängt, ist nur eine Vermutung.«

    »Was wurde denn sonst gestohlen?« Mary schlug das Buch zu und platzierte es mit den anderen auf ihrem Schoß.

    Die Eminenz stand auf. »Dies und das. Sinnfreie Kleinigkeiten. Nimm dir alle Zeit der Welt, um in den Chroniken zu lesen, Marybeth.« Sie deutete auf den Tisch. »Aber entschuldige mich, ich habe noch zu tun. Wenn du etwas brauchst, ruf einfach.« Sie blieb stehen, als erwartete sie eine Erwiderung, einen Dank oder eine weitere Frage.

    Davon hatte Mary Hunderte, also wählte sie die nächstliegende. »Was stand drauf?«

    »Was meinst du?«

    »Die gestohlenen Seiten. Was stand drauf?«

    Die Eminenz ging zur Tür, öffnete sie und drehte sich noch einmal um. »Ich weiß es nicht mehr.« Damit verschwand sie und ließ Mary mit einer Vergangenheit allein, die nicht einmal vollständig war.
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    Wer hat noch mal immer diesen dummen Spruch heruntergeleiert von wegen Bücher haben die Antwort auf alles? Die Frau von der Tankstelle an der Ecke? Ich glaube schon, die mit den blaustichigen Haaren bis zum Hintern. So oder so, es ist totaler Unsinn.

    Ich habe in den Chroniken gelesen, bis es dunkel war, haha. Es stehen viele Namen und Daten drin. Verschwundene, Tote oder Verletzte durch Angriffe der Fresser sowie Orte, an denen sie aufgetaucht sind. Eine Zeitrechnung habe ich nirgendwo gefunden; in den Chroniken ist nur verzeichnet, wenn ein neues Jahr beginnt. Und es stimmt, die Biester zeigen sich immer öfter. Früher waren sie auch meist allein unterwegs.

    Ansonsten habe ich viele Annahmen und Fragen gefunden. Woher Holles Magie kommt und warum nur sie welche besitzt. Das war früher mal anders – zumindest das ist überliefert worden. An einer Stelle hat sich jemand gefragt, ob Holles Macht mit dem Brunnen zusammenhängt. Das muss er sein! Mein Brunnen! Aber leider habe ich dazu keine weiteren Rückschlüsse gefunden. Die Leute hier wissen, dass er existiert, aber die Passagen darüber lesen sich mehr wie ein Märchen. »Der, der niemals gebunden ist an die Welt, wie wir sie kennen«, stand auf einer Seite. So ein Schwachsinn! Die Chronistinnen hätten besser Gedichte schreiben sollen. Oder Tagebuch, denn so klingt es an manchen Stellen. Als hätten sie einfach alles notiert, was ihnen zu Holle und Co. durch den Kopf gegangen ist. Chroniken ist da als Titel falsch gewählt, meine Damen. Setzen, sechs.

    »Gideon!«

    Er blickte sich um, winkte ihr und sagte noch etwas zu den beiden Wachen, ehe er von der Plattform auf den Boden sprang. »Wie war dein Tag?«

    Am Wachposten brannten wie bei Marys erstem Besuch mehrere Fackeln. »Ist er schon vorbei? Der Tag?«

    Er lachte und kramte in seiner Jackentasche. »Du gewöhnst dich schon dran. Hier.«

    Mary fing den Apfel auf. »Woher hast du den?«

    Er lehnte sich gegen die Mauer, zog einen zweiten hervor und biss hinein. »Von der Lieferung heute.«

    »Sind die Leute aus dem Dorf noch da?« Zu gern hätte Mary ein paar Worte mit Ruth und Dale gewechselt. Oder sich zumindest vergewissert, dass es ihnen gut ging. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um über den Mauerrand zu sehen, doch bis auf Dunkelheit waren da lediglich zwei Paar Füße in gammeligen Schuhen auf dem Holzpodest über ihr.

    »Schon längst weg.« Gideon vernichtete den Apfel mit zwei weiteren Bissen. »Und erzähl bloß niemandem, dass ich ein paar Äpfel für die Wache abgezweigt habe, sonst veranstaltet Jeb wieder ein Riesentheater.«

    »Tut er das?«

    »Er kontrolliert die Warenlieferungen und ist dabei ziemlich akribisch. Es dauert immer Stunden, bis er mit allem fertig ist.« Er deutete über die Schulter auf einen Verschlag, der Mary an Tante Eves Schuppen erinnerte. Jetzt hörte sie auch Jebs Stimme – es klang, als würde er zählen und zwischendurch Befehle erteilen. »Wie war es?«

    »Was?« Verwirrt wandte sie sich wieder an Gideon.

    »Dein Treffen mit der Eminenz.«

    Mary überlegte. »Seltsam. Ich durfte die Chroniken lesen, aber nur in ihrem Haus.«

    »Verständlich.« Er strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Es ist schon einmal ein Teil davon verloren gegangen, und die Eminenz hält ein Auge drauf.«

    »Wusstest du, dass in einem der Bücher Seiten fehlen? Ganz abgesehen davon, dass es …« Sie hob die Arme und ließ sie wieder fallen. »Dass es so wenig ist. Im Grunde sind es nur ein paar Beobachtungen, die jeder von uns an wenigen Nachmittagen hinbekommen hätte.«

    »Was hast du denn erwartet?«

    »Ich weiß nicht, etwas mehr Struktur vielleicht. Oder Schlussfolgerungen. Erkenntnisse. Ich meine, es ist ja nicht so, als gäbe es Holle und die Fresser erst seit gestern.«

    »Ja«, sagte er, stieß sich ab und stellte sich vor sie. Ein wenig zu nah, doch anders als bei den meisten Menschen störte es Mary nicht. »Soll ich dir etwas verraten? Nur wenige von uns haben die Chroniken gelesen. Die wichtigen Dinge erfährt man auch so.«

    Sie blinzelte. »Es interessiert die Leute also nicht, wie Holle an ihre Kräfte gekommen ist?«

    »Warum sollte es das? Alles, was sie wissen müssen, ist, wie wir sie beseitigen. Ob danach die Magie zu den Menschen zurückkehrt oder nicht, ist herzlich egal. Ich zumindest will nur mein Leben führen, ohne mich andauernd umblicken zu müssen. Und ich will wissen, dass die Menschen in meiner Umgebung sicher sind.«

    Alles, was sie wissen müssen, ist, wie wir sie beseitigen.

    Gideons Worte kreisten in Marys Kopf. Auf ihrem Weg hierher hatte sie darüber gegrübelt, was wohl auf den fehlenden Seiten gestanden hatte – jene, wegen der jemand es riskiert hatte, in das Haus der Eminenz einzubrechen. Ihr Blick wanderte zum Schuppen. Die Tür öffnete sich, und Calvert trat hinaus. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, nahm eine Flasche aus einer Kiste und trank.

    »Also gut«, sagte Mary langsam. »Ich bin dann mal wieder weg. Du bleibst noch bei den Wachen?«

    Ihr abrupter Aufbruch erstaunte ihn sichtlich. »Ja, meine Schicht beginnt gleich. Wohin musst du so eilig?«

    Sie winkte ab. »Nirgendwohin. Aber ich mache mir noch immer Sorgen um Moira und will mich ablenken. Etwas herumlaufen. Oder ist Zeta mittlerweile aufgetaucht?«

    »Mary.« Wie schon einmal zuvor griff er nach ihren Händen, ließ sie aber viel zu schnell wieder los. Er hatte einen Schmutzfleck auf der Stirn, und es kribbelte ihr in den Fingern, ihn wegzuwischen. »Es wäre gut, wenn du heute ein wenig zur Ruhe kommst, ehe wir morgen früh aufbrechen.«

    Morgen früh! Die Worte schossen wie Quecksilber durch ihren Körper. Auf einmal fiel es ihr schwer weiter herumzustehen und sich mit Gideon zu unterhalten, wenn sie doch all diese Energie loswerden musste. Der Gedanke daran, dass die Miliz morgen aufbrechen würde, um Moira zu treffen und Holle zu stellen, machte sie nervös. »Du musst mir rechtzeitig Bescheid geben, wenn es Morgen ist«, versuchte sie, es witzig klingen zu lassen, aber ihr Tonfall verriet sie. »Nachher verschlafe ich noch einmal.«

    »Das wirst du nicht, keine Sorge.« Gideon berührte ihre Wange, und ein Teil der Unruhe verschwand. »Wir stehen auch nicht einfach auf und marschieren los, ohne einen Plan auszuarbeiten.«

    »Gut«, flüsterte sie.

    »Ich komme nach der Wache mit Zeta, Gadrel und Sameon vorbei, und wir gehen so lange alles durch, bis wir jeden Schritt im Schlaf aufsagen können. Einverstanden?«

    »Einverstanden.« Sie atmete tief ein und aus. Zuerst waren die Stunden kaum verstrichen, und nun war es plötzlich so weit! Ihr schlechtes Gewissen regte sich, weil sie nicht permanent an Moira gedacht hatte. Dieser Ort spielte auf unschöne Weise mit ihrer Wahrnehmung. Er verwandelte sie in etwas, das sie nicht sein wollte.

    »Mary?« Gideon deutete auf die beiden Wachen, eine Frau und ein Mann, auf der Plattform über ihnen. »Wenn du willst, bleib hier. Sie werden zwar weiterhin ihren Spaß mit den Fressern haben, aber du hättest Gesellschaft.«

    Mary winkte ab. »Nein, schon gut, ich verzieh mich. Wir sehen uns später.« Damit lief sie los, ehe sie es sich noch anders überlegen konnte. Gideon rief ihr hinterher, und sie drehte sich um, ohne anzuhalten.

    Er sah besorgt aus. »Du musst das nicht allein durchstehen, das weißt du, oder?«

    Sie hob einen Daumen, da ihr seltsamerweise gerade die Worte fehlten, und machte sich auf den Weg. Es gab Dinge, die sie auf einmal dringend erledigen wollte.

    Zetas Haus sah noch immer verlassen aus. Mary öffnete die Tür und warf einen kurzen Blick in die Räume im Erdgeschoss, ehe sie lauschte – doch da war nichts. Wo auch immer sich Zeta herumtrieb, hier war sie ganz sicher nicht. Und es sah auch nicht danach aus, als wäre sie das in den vergangenen Stunden gewesen, wie Mary nach einem raschen Rundgang feststellte. Aber vielleicht war sie auch nur ein wahnsinnig akribischer Mensch, der nicht den kleinsten Hauch Unordnung ertrug: Wo Gideons Haus zweckmäßig eingerichtet war, konnte man Zetas nur als karg beschreiben. Es gab weder einen Wasserkrug noch Klamotten oder Waffen, die irgendwo herumlagen. Die Schlafpritsche schien unberührt. Mary legte eine Hand auf den geschwärzten Kamin, doch die Steine waren kalt. Nachdenklich starrte sie in die Dunkelheit, machte sich dann aber wieder auf den Weg. Vielleicht hatte sie nur wenig Zeit.

    Als Jebs Haus in Sicht kam, lief sie langsamer und tat so, als wäre etwas mit ihrem Schuh, indem sie in die Hocke ging und daran herumnestelte, bis die Straße frei war. Auch die Fenster der umliegenden Gebäude schienen verwaist; zumindest waren die Stoffvorhänge zugezogen und bewegten sich nicht.

    Mary zählte innerlich bis drei, ging zur Tür und legte eine Hand auf die Klinke. Sofort wurde die Luft zwischen ihrer Haut und dem Metall warm, und sie spürte, wie die Energie darauf tanzte und ein sanftes Kribbeln erzeugte. Im nächsten Augenblick knackte es, und die Tür schwang auf. Mary huschte hinein, schloss sie bis auf einen Spalt und spähte hindurch. Doch nichts tat sich auf der Straße. Behutsam zog sie die Tür ins Schloss und lauschte. Auch hier war es totenstill; dafür hatten Jeb und Calvert eine Öllampe im Foyer brennen lassen.

    Im angrenzenden Gang fand Mary eine weitere Lampe, deren schwaches Licht ausreichte, um die Schatten in die Ecken zu drängen. Sie nahm sie vom Haken und schlich weiter. Es roch schwach nach Kräutern; vermutlich hatten Jeb und sein Sohn etwas gegessen oder einen Tee aufgebrüht, ehe sie zur Stadtmauer aufgebrochen waren.

    Einen konkreten Plan hatte sie nicht; außerdem hatte sie es eilig. Erst einmal würde sie sich umsehen, vielleicht fiel ihr ja etwas auf. Oder sie fand heraus, welche Geheimnisse der Bürgermeister in seinem schicken Haus verbarg. Denn letztlich hatte jeder Mensch welche, erst recht in einer Stadt wie dieser.

    Sie warf einen kurzen Blick in die Küche und widmete sich dann dem Raum daneben. Die Tür war angelehnt und schwang zu Marys Erleichterung geräuschlos auf. Dafür knarrten die Bodendielen. Abrupt blieb sie stehen und lauschte, aber das Haus schwieg. Nur ihr Herzschlag hatte sich mehr als verdoppelt, aber was sollte ihr denn schon geschehen? Selbst wenn Jeb oder Calvert sie erwischten, würden sie sie wohl kaum umbringen oder vor die Mauer jagen, um sie den Fressern zu überlassen. Vielleicht würde es eine Anhörung geben oder was man auch immer in dieser Stadt mit Einbrechern tat, aber Gideon oder die Eminenz würden schon dafür sorgen, dass sie freikam. Schließlich wurde sie für die Aktion bei Holle gebraucht.

    Verärgert schüttelte sie den Kopf. Hör auf, dich verrückt zu machen.

    Bei dem Raum handelte sich um das Wohnzimmer oder etwas in der Art. Neben einem großen Tisch und vier Stühlen gab es sogar einen Sessel, so fadenscheinig, dass nicht mal Jonah ihn nutzen würde – wobei er hier sicher zu den teuersten Möbelstücken zählte. An einer Wand stand ein Schrank. Mary vergewisserte sich, dass der Vorhang vor dem Fenster zugezogen war, und öffnete die erste Tür des Möbelstücks.

    Nach kürzester Zeit war sie mit ihrer Durchsuchung fertig und hatte nichts Interessantes gefunden, was vor allem daran lag, dass der Schrank beinahe leer war. Es gab eine Kiste mit Kerzen, ein paar alte Bücher und Zeichnungen, die aussahen, als hätte ein Kind sie mit Kohle angefertigt. Dass sie mit ihrer Vermutung recht hatte, bewies der krakelige Schriftzug Calvert in einer Ecke.

    Im restlichen Zimmer fand sie keine Möglichkeiten für ein Versteck. Mary kniete sich auf den Boden und warf einen Blick unter die Tischplatte, die Stühle, die Fensterbank. Sie kontrollierte sogar den Kamin, doch ohne Erfolg.

    In den übrigen Zimmern im Erdgeschoss war es dasselbe: wenige Gegenstände, keine Verstecke, nichts Interessantes. Sie schlich noch einmal zur Haustür und warf einen Blick hinaus, ehe sie die Treppe hinauf in das Obergeschoss huschte.

    Zuerst landete sie in einem Schlafzimmer, durchsuchte Bett, Truhe sowie Schränkchen und arrangierte alles wieder so, wie sie es vorgefunden hatte. Es folgten ein weiteres Schlafzimmer, das Bad, eine Abstellkammer sowie ein Raum, der von einem großen Schreibtisch dominiert wurde. An der Wand hing ein Bild in einem Holzrahmen, von dem der größte Teil der Farbe – ein dunkles, gräuliches Gold – bereits abgeblättert war. Mary verschwendete einige Sekunden, um das Motiv zu betrachten: eine Landschaft in hellem Sonnenschein mit geschwungenen Hügeln und einer Baumgruppe. Besonders professionell wirkte es nicht, aber in der ewig dunklen Stadt löste es etwas aus. Sehnsucht, aber auch Wut darüber, auf all das verzichten zu müssen. Ob Jeb dasselbe fühlte, wenn er davorstand?

    Mary stellte die Lampe auf den Schreibtisch und machte sich auch hier an die Arbeit. Er hatte zwei Schubladen, die nur wenige Schreibutensilien beinhalteten, sowie ein abgegriffenes Notizbuch und eine gerahmte Zeichnung. Mary betrachtete die Frau darauf: ernst, mit übereinandergeschlagenen Händen, aber auf den zweiten Blick durchaus … liebevoll. Sie wirkte schlicht mit dem dunklen, in der Mitte gescheitelten und im Nacken zusammengebundenen Haar sowie dem gerade geschnittenen Kleid. Für die Zeichnung hatte sie auf einem Stuhl posiert. Ob das Jebs Frau war? Mary legte das Bild zurück, griff nach dem Notizbuch und schlug es auf.

    Erstes Treffen der Miliz: Gideon Birch, Zeta Emmens, Jacks und Sibri Amer, Jorden Ringweld, die Eminenz.

    »Was …?« Mary ging die Liste noch einmal durch, blätterte um und fand eine zweite. Dann eine dritte, und mit jeder wurde die Anzahl der Namen länger. Manche tauchten regelmäßig auf, der eine oder andere verschwand irgendwann. Mit angehaltenem Atem starrte sie auf die ordentlichen Buchstaben mit den ausladenden Schwüngen in der oberen Hälfte. Das sah ganz danach aus, als würde Jeb die Miliz bereits seit einer Weile beobachten. Er wusste von den Mitgliedern, kannte die genauen Zeiten der Treffen.

    Sie blätterte weiter und las auf manchen Seiten Notizen darüber, wenn ein Treffen besonders lang gedauert hatte oder die Stimmung auffällig gewesen war. Es gab einige Einträge zu den Leuten, mit denen sich die Eminenz, Gideon oder Zeta länger unterhalten hatten, und sogar einen, der besagte, dass Jacks Amer die Stadt in Richtung Holles Ländereien verlassen hatte.

    »Mistkerl.« Wie viel wusste Jeb noch und verbarg es hinter dieser glatten Fassade? Und hatte er seinen Sohn eingeweiht? Vermutlich. Bei der letzten Seite stutzte Mary und biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu fluchen. Dort stand ihr Name.

    Ankunft Marybeth, Nachname unbekannt, Fremdländerin.

    Es gefiel ihr, dass er trotz seiner Spione – die er sicher hatte – ihren Nachnamen nicht kannte. »Fremdländerin«, murmelte sie und versuchte, sich mit dem Klang des Worts anzufreunden. Es hatte etwas Abenteuerliches, womöglich etwas Gefährliches. Aber es beschrieb auch die Tatsache, dass sie nicht hierhergehörte.

    Jeb hatte einzelne Punkte hinzugefügt wie ihren Aufenthalt bei Gideon sowie die Städter, mit denen sie Kontakt gehabt hatte. Sogar ihr Besuch bei der Eminenz war verzeichnet worden. Darunter, doppelt unterstrichen: Moira, Schwester. Mary ballte eine Hand zur Faust. Da landete sie in einer Welt, in der es nicht einmal Fernseher oder eine gescheite Bar gab, und wurde intensiver überwacht als durch sämtliche Handy-Apps zusammen! Immerhin gab es keinen Eintrag darüber, dass sich Moira seit fast drei Tagen nicht mehr in der Stadt aufhielt. Das war seinen Spionen dann wohl entgangen.

    Sie schlug das Notizbuch heftiger zu als nötig und verstaute es wieder im Schreibtisch. Mehr Interessantes gab es nicht; selbst als sie die Schubladen nach doppelten Böden abklopfte.

    Unschlüssig lief sie im Zimmer auf und ab. Sie hätte schwören können, hier fündig zu werden. Wer außer Jeb sollte hinter den herausgerissenen Seiten aus der Chronik stecken? Er war derjenige, dem die Eminenz und die Miliz ein Dorn im Auge waren. Vermutlich hatte er Angst, dass seine Leute sich ihnen anschließen würden, wenn es die Aussicht auf einen leichteren Sieg gab. Oder – und das war die weit schlimmere Vorstellung – wollte er aus ganz anderen Gründen nicht, dass Holle angegriffen wurde? War die Begründung der Gefahr für die Städter nur vorgeschoben?

    »Was verheimlichst du noch, Bürgermeister Jeb«, murmelte sie. Langsam drehte sie sich um und betrachtete das Gemälde: die grünen Hügel der Landschaft, die weißen und gelben Tupfen darauf, den Schatten am Himmel, bei dem es sich entweder um einen Vogel oder eine Wolke handelte. Sie lachte auf. Das war albern, weil dieses Bild der offensichtlichste Platz im ganzen Haus war, um etwas zu verstecken. Andererseits – in dieser Welt kannte man keine Vorabendkrimis, keine Standard-Geschichten. Hier galten andere Klischees als zu Hause. Was für sie abgedroschen war, konnte hier eine Innovation bedeuten. Einen Versuch war es also wert.

    Das Bild war nicht so schwer, wie sie erwartet hatte – vor allem, da der Rahmen aus leichtem Holz bestand. Nach dem dritten Versuch bekam sie es von der Wand, balancierte kurz aus und stellte es dann behutsam ab.

    Dahinter befand sich zumindest kein Wandtresor. Dafür aber eine Erhebung, als würde etwas versuchen, sich nach außen zu drücken. Mary fuhr mit der Hand darüber und bemerkte, dass die Stelle unter ihren Fingern nachgab: Mitten in der Wand war ein Rechteck ausgelassen und mit einem Stück Papier verdeckt – so gut, dass es ihr zunächst nicht aufgefallen war. Sie stellte fest, dass sie es zur Seite klappen konnte, und legte einen Hebel frei, so lang wie ihre Finger. Aber sosehr sie es auch versuchte, sie konnte ihn nicht bewegen. Sie presste dagegen, versuchte, mit den Fingern eine Vertiefung zu finden, doch vergeblich. Nachdem sie die Lampe höher hielt, entdeckte sie ein winziges Schlüsselloch an einer Seite. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. »Ach, Jeb.« Sie legte die flache Hand auf den Hebel, konzentrierte sich und wurde erst mit der so vertrauten Wärme und dann mit einem Klicken belohnt.

    Es kam vom Schreibtisch.

    Überrascht drehte sie sich um und betrachtete ihn. Er sah unverändert aus, also schnappte sie sich die Öllampe und trat näher. Das Geräusch wiederholte sich … nein, nicht das Geräusch, ein Geräusch. Mary erstarrte. War es aus dem Erdgeschoss gekommen, oder hatte nur wieder eine dieser verdammten Dielen geknarrt? Sie hatte sich zu sehr auf den Schreibtisch konzentriert.

    Fuck!

    Sie lauschte und schlich zur Tür, doch auf dem Flur war alles still und vor allem dunkel. Sie musste sich getäuscht haben; ihre Nerven lagen in dieser Stadt mit ihren verkommenen Gestalten einfach blank.

    Langsam zählte sie bis zehn. Als sich unten noch immer nichts rührte, schlich sie zurück zum Schreibtisch. Jetzt sah sie es: Im Fußraum stand ein Bodenbrett ein Stück in die Höhe. Mary ging in die Hocke, drückte es weiter zur Seite und leuchtete in das Loch. Da war etwas! Sie tastete und unterdrückte einen Triumphschrei, als ihre Finger Papier berührten. Hastig stellte sie die Lampe ab und faltete es auseinander. Sie wusste, was sie in den Händen hielt, noch ehe sie an den gezackten Seiten entlangstrich, die jemand aus einem Buch gerissen hatte. Kurz dachte sie darüber nach, sie einfach mitzunehmen, aber besser, sie hinterließ keine Spuren. Wer wusste schon, wie oft Jeb sein Geheimfach kontrollierte.

    Die Schrift hatte sie schon mal gesehen. Sie stammte von Amey, der Frau, bei der die Eminenz gewohnt hatte.

    Nach dem schrecklichen Überfall auf das Sternenheim (keine Opfer auf unserer Seite bis auf das schrecklich zugerichtete Kind auf der Wiese an der Kreuzung) wurden sieben tote Fresser aufgefunden. Vier auf einer Wiese in Laufreichweite des Heims, drei auf dem Trampelpfad dahinter. Bei allen sind Kopf und Teile der Schultern von einer zähen, schwarzen Masse bedeckt. Getrocknetes Pech. Es gibt keinerlei Hinweise darauf im Sternenheim und nach Nachfrage auch nicht in der Stadt. Keine Gefäße, aus denen es ausgekippt wurde, keine Rückstände. Zudem wurden bei allen bis auf einen Fresser Rückstände der schwarzen Masse an den Klauen gefunden. Haben sie versucht, sie abzukratzen? Manche Körper sind verdreht, wie nach einem Krampf. Vermutung: Das Pech muss gekocht haben, als sie damit übergossen wurden. Ich habe versucht, einen Teil abzulösen, und es aufgegeben, als große Teile Haut, Gewebe und dem Knirschen nach auch Knochen nachgaben.

    Nach Rückfragen: Niemand in der Gegend war daran beteiligt.

    Annahme: Das war Holles Werk.

    Frage: Warum sollte sie Kreaturen töten, die in ihren Diensten stehen?

    Mary las die Passage noch einmal. »Natürlich war es diese verdammte Holle. Wer denn sonst?« Auf einmal stand ihr die Erinnerung an Florens’ letzte Atemzüge wieder glasklar vor Augen. Holle hatte also Spaß daran, nicht nur Menschen, sondern auch Fresser auf diese Weise zu quälen und zu töten. Die Frage nach dem Warum war aber durchaus berechtigt. Schließlich schienen die Fresser das Haus auf dem Hügel zumindest zu verteidigen. Vielleicht hatte Holle an ihnen geübt, um herauszufinden, wie effizient diese Tötungsmethode war.

    Auf der Rückseite fand Mary eine weitere Liste mit Sichtungen von Fressern in der Umgebung rund um die Stadt und damit nichts von Bedeutung. Also nahm sie sich die zweite Seite vor. Auch hier füllte Ameys gleichmäßige Schrift mehrere Zeilen. Mary überflog sie, zog scharf die Luft ein und begann noch einmal von vorn.

    Die Reihe der Chronistinnen ist nicht mehr rein. Ich gebe mir die Schuld, ich hätte aufmerksamer sein sollen. Nun bleibt mir nur noch, den Schaden zu begrenzen und genau zu beobachten, damit er sich nicht auf andere Menschen ausweitetet und sie in Gefahr bringt.

    Zuerst habe ich gemerkt, dass meine junge Schülerin verschwindet, einen halben oder manchmal auch einen Tag lang. Gestern bin ich ihr in das Reich aus Tag und Nacht, aus Schnee und Wind gefolgt. Nachdem meine Schuhe in der weißen Masse verschwunden sind, bin ich nicht weitergegangen. Ich weiß nicht, was sie dort getan hat. Aber ich wage es nicht, sie zu fragen. Es ist wichtig, dass ich lebe, um diese Aufzeichnungen weiterzuführen, und ich werde sie vor ihr verstecken. Doch ich fürchte mich. Denn ich werde belogen. Mein Leben …

    Hier endeten die Aufzeichnungen; die Rückseite war leer. Mary las den Text noch mal. Die Worte waren eindeutig. Amey hatte über ihre Schülerin geschrieben. Über die Eminenz.

    Mary faltete die Seiten wieder zusammen und starrte in die Dunkelheit. Amey hatte um ihr Leben gefürchtet, nachdem die Eminenz zu Holle gegangen war. Mehrmals. Allmählich wusste sie nicht mehr, wem sie was glauben sollte. Sie hatte geahnt, dass Jeb etwas verbarg, aber mit diesen Informationen hatte sie nicht gerechnet. Wenn er die Eminenz als Problem betrachtete, warum verbarg er dann diese Seiten, statt sie öffentlich zu machen? Nichts wäre besser geeignet, um einen Keil zwischen die verschleierte Frau und die Miliz zu treiben. Wartete er auf einen geeigneten Zeitpunkt? Oder wollte er verhindern, dass in der Stadt Panik und offene Kämpfe ausbrachen? Das würde zumindest zu der Haltung passen, die er an den Tag legte: Schutz für sich und seine Nachbarn.

    Sollte sie diese Seiten Gideon und Zeta zeigen? Nein, das war eine dumme Idee. Sie konnte nicht einschätzen, wie hoch ihre Loyalität gegenüber der Eminenz war – oder was die zwei wussten und geheim hielten. Ob Zeta mittlerweile zurückgekehrt war? Allmählich zweifelte Mary daran, dass sie wichtige Dinge zu erledigen hatte. In ihrem Haus war sie nicht, und ihr Posten an der Stadtmauer war von jemand anderem übernommen worden. Im Grunde hatte sie Zeta nicht gesehen, seit sie mit Moira aufgebrochen war.

    In ihrem Magen setzte ein Ziehen ein, so tief, dass sie eine Hand auf die Stelle presste. Noch einmal starrte sie auf die Seiten, doch die Buchstaben tanzten vor ihren Augen, bis sie im Dämmerlicht verschwammen. Was sollte sie nun tun? Die Tatsache, dass es niemanden gab, mit dem sie über ihren Fund reden konnte, machte sie wütend.

    Denn so war es, nicht wahr? Es gab niemanden. Vor dem Einbruch in Jebs Haus war alles so eindeutig gewesen und sie davon überzeugt, dass er hinter dem Diebstahl der Seiten aus der Chronik steckte. So war es ja auch gewesen, nur ergab jetzt nichts mehr Sinn, und sie wusste erst recht nicht, wem sie trauen konnte. Lautlos vor sich hin fluchend verstaute Mary die Seiten, schloss die Holzdiele im Boden und hängte das Gemälde wieder an seinen Platz. Erst einmal musste sie hier raus. Vielleicht würde ein Spaziergang durch die Stadt ihr helfen, ihre Gedanken zu ordnen. Möglicherweise war es auch eine gute Idee, zur Stadtmauer zu gehen und ein paar Steine auf Fresser zu werfen, um sich abzureagieren.

    Sie nahm die Öllampe, verließ das Zimmer, zog die Tür hinter sich zu und machte sich auf den Weg nach unten. Im Haus war es noch immer still, aber es kribbelte in ihrem Nacken bei der Vorstellung, dass sie Jeb oder Calvert in die Arme laufen könnte, sobald sie auf die Straße trat.

    Sie hatte den unteren Treppenabsatz beinahe erreicht, als ihr jemand den Weg vertrat: ein Schatten im Licht der Lampe, ein ganzes Stück größer als sie.

    »Verräterin«, zischte die Gestalt, packte Mary bei den Schultern und schleuderte sie in eine Ecke. Es ging so schnell, dass sie erst richtig begriff, was vor sich ging, als sie mit voller Wucht gegen die Wand prallte. Der Atem wurde aus ihrer Lunge gepresst, und sie brauchte eine Weile, um sich wieder aufzurappeln. Zu lang. In der Zeit war ihr Angreifer schon wieder bei ihr.

    Sie machte den Fehler, sich nach der Lampe umzusehen – sie war wie durch ein Wunder nicht zerbrochen und lag etwas mehr als eine Armeslänge von ihr entfernt. Sie versuchte, danach zu greifen, als sie schon wieder in die Höhe gerissen wurde. Kurz konnte sie einen Blick auf das Gesicht des Mannes werfen. Hatte sie ihn schon einmal gesehen? Falls ja, erinnerte sie sich nicht an ihn, an diese schmalen Augen und die buschigen Brauen darüber. Er stank nach Rauch.

    »Du denkst, du kommst in unsere Stadt und kannst herumschnüffeln, wo immer es dir passt, hm?« Er zog sie an ihren Klamotten in die Höhe und schüttelte sie, als würde sie nicht mehr wiegen als ein Kind.

    Mary hielt still, woraufhin sich seine Lippen auf ekelerregende Weise verzogen. Vermutlich zu einem Lächeln, aber es erinnerte sie mehr an das Zähnefletschen der Fresser. Seine Zähne waren gelb; zwischen ihnen steckten Fetzen von … irgendwas. In Marys Ohren sirrte es, ein hohes Fiepen.

    »Du und deine dreckige Magie«, zischte er. »Solche wie ihr töten uns früher oder später sowieso.« Er wirbelte mit ihr herum, drückte sie gegen die Wand und brachte sein Gesicht nah an ihres. »Es sei denn, wir töten euch zuerst.«

    Mary riss den Kopf zur Seite, schaffte es, sich in seinem Griff zu drehen, und ließ sich halb gegen ihn fallen. Das hatte schon einmal geklappt. Er fluchte, doch da spürte sie bereits seine Haut an ihren Lippen – und biss zu, so fest sie konnte. Er brüllte vor Schmerz und Überraschung. Augenblicklich quoll Blut auf ihre Zunge, sodass sie beinahe gewürgt hätte, aber sie ließ nicht locker, bis ihre Kiefergelenke schmerzten. Ein harter Schlag an ihren Hinterkopf ließ sie zusammenzucken. Er fuhr wie ein Blitz aus Eis quer durch ihren Körper. Sie ließ im selben Augenblick los wie der Kerl, taumelte rückwärts und fing sich mithilfe der Wand ab. Jetzt sah sie, dass sie seine Wange erwischt hatte. Er presste eine Hand dagegen, aber sie blutete zu stark. »Arschloch«, zischte sie und tastete nach einem Gegenstand, mit dem sie sich verteidigen konnte. Sie musste sich nichts vormachen, er war größer und kräftiger als sie. Im direkten Kampf hatte sie nicht die geringste Chance.

    Sie hatte noch nichts gefunden, als er auf sie zusprang. Das Blut war über seine Lippen und Zähne gesickert und verwandelte sein Gesicht in eine Fratze. Mary wich zurück, doch er erwischte sie am Unterarm und zerrte sie so hart zurück, dass sie glaubte, ihr Schultergelenk würde sich verabschieden. Dann landete er den ersten Schlag. Gleich darauf den zweiten.

    Mary schrie. Als seine Hand wieder nach vorn schoss und etwas darin schimmerte, tat sie das Einzige, was ihr noch blieb, und ließ sich fallen.

    Das Messer bohrte sich mit einem dumpfen Geräusch in die Wand. Sie warf sich gegen die Beine des Angreifers, schaffte aber nicht, ihn zu Fall zu bringen. Im Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung, rollte sich zur Seite, und das Messer prallte vom Boden ab. Er wollte sie nicht nur dafür leiden lassen, dass sie hier eingebrochen war – er wollte sie töten.

    Mit rasendem Herzen versuchte sie, auf die Beine zu kommen, aber er war schneller und zog sie zu sich heran. Dieses Mal traf er. Mary schrie auf, als die Klinge ihren Unterarm ritzte, und versuchte, unter dem Kerl wegzukriechen. Mittlerweile saß er auf ihr, und sie hätte genauso gut versuchen können, einen Berg von sich zu schieben. Die Kälte verwandelte sich in Angst, lähmte ihren Körper.

    »Was soll der Mist? Ich …«

    Er presste ihr eine Hand auf den Mund … und erstarrte. Mit einem seltsam hohen Keuchen riss er die Augen auf. Zunächst begriff Mary nicht, warum er seinen Griff lockerte und wankte, als würde der Boden unter ihnen nachgeben, aber dann entdeckte sie die feine rote Linie an seinem Hals, die langsam breiter wurde. Er fasste sich an die Kehle und starrte sie an, die Frage in den Augen, was soeben mit ihm geschehen war.

    Schnell drückte sie ihn zur Seite und kroch unter ihm hervor. Jemand war dort in den Schatten hinter ihm. Jemand musste dort sein.

    Ihr Angreifer röchelte und schwankte. »Hrch …« Der Schnitt war tiefer, als sie gedacht hatte; viel zu viel Blut quoll über die Hände des Mannes. Ihm blieb nur noch wenig Zeit.

    Ihr vielleicht auch. Mary schnappte sich sein Messer und zog sich in eine Ecke des Raums zurück. Die Bewegung sah sie trotzdem. Zunächst legte sich eine Hand auf die Schulter des Mannes und riss ihn wie beiläufig zu Boden. Blut spritzte in alle Richtungen, sprenkelte die Wände im Schimmer der Öllampe. Er gab ein blubberndes Geräusch von sich, als weiteres über seine Lippen rann und Kinn sowie Kehle benetzte. Das Röcheln wurde leiser, bis es sich mit dem pfeifenden Atem zu einem fast sanften Geräusch mischte.

    »Bist du verletzt?«

    Mary schrak zusammen. Den Ledermantel kannte sie, und dann trat Zeta ins Licht und musterte sie. So ruhig, als hätte sie nicht gerade jemandem die Kehle durchgeschnitten.

    Fassungslos sah Mary von ihr zu ihrem Angreifer. Er lag auf dem Rücken. Aus seinem Mund kamen leise Geräusche, und er starrte an die Decke, als würde er nicht begreifen, was soeben mit ihm geschehen war.

    »Verdammt.« Mary drehte sich und kroch über den Boden auf ihn zu, wobei sie darauf achtete, der Blutlache auszuweichen, die sich auf den Holzdielen ausbreitete. »Verdammt, Zeta. Er stirbt.«

    Zeta trat näher und beugte sich über ihn. »Und das ist kein großer Verlust.« Als Mary sie anfunkelte, hob sie die Augenbrauen. »Was? Das ist Orson Lang, und solltest du dir die Mühe machen, dich umzuhören, wirst du niemanden finden, der etwas Gutes über ihn zu sagen hat.«

    »Und dafür musstest du ihn gleich töten? Du hättest ihn auch einfach …« Mary beugte sich über ihn. Seine Pupillen zuckten, aber er schien sie nicht mehr richtig wahrzunehmen. Er atmete aus, lang und tief, und lag dann still. Etwas geschah mit seinen Augen, als würde er Dinge betrachten, die außer ihm niemand sehen konnte. »Er ist tot«, flüsterte sie.

    »Ja, und du nicht«, sagte Zeta und verstaute das Messer an ihrem Gürtel. »Was ohne mich übrigens andersherum gewesen wäre. Aber bedank dich ruhig später. Und komm mir nicht mit irgendeinem Mist von wegen du hättest es schon geschafft, aus der Sache rauszukommen, Marybeth. Denn es sah ziemlich beschissen für dich aus. Also bitte, gern geschehen. Ich nehme deinen Dank selbstverständlich an.« Selten hatte so viel Zynismus in so wenige Worte gepasst.

    »Trotzdem hättest du ihn nicht gleich umbringen müssen!«

    Zeta verdrehte die Augen. »In diesem Raum befinden sich zwei Menschen, die mindestens ein Leben auf dem Gewissen haben. Oder sind es vielleicht sogar drei?« Sie deutete auf den Toten. »Glaub nicht, dass du weißt, wie es hier läuft, nur weil du vor ein paar Tagen aus dem Nichts aufgetaucht bist. Orson hätte früher oder später irgendwen erwürgt oder erstochen. Aus Gier, vielleicht aber auch aus Spaß, weil ihm sonst nicht mehr viel geblieben ist.« Sie sah sich um und zog die Arme nach hinten, sodass ihre Schultern knackten. »Los, schaffen wir ihn weg.«

    »Bitte was?«

    »Wir können ihn hier schlecht liegen lassen, da Jeb sonst einen wahnsinnigen Aufstand macht. Damit könnte er unsere Pläne gefährden, und das lasse ich ganz sicher nicht zu.«

    Die Pläne! Mary sah von dem Toten zu Zeta, während Moiras Bild durch ihren Kopf geisterte. Hier stimmten sie und Zeta ausnahmsweise überein: Jetzt durfte nichts mehr dazwischenkommen. »Wo warst du eigentlich?«

    Zeta verzog das Gesicht. »Was meinst du?«

    Mary stand auf und wischte sich die Hände an der Hose ab. »Verarsch mich nicht. Du warst nicht mehr in der Stadt, seitdem du und Moira aufgebrochen seid. Und komm mir nun nicht mit du hattest in deinem Haus zu tun. Denn das war leer.«

    »Ach.« Zeta warf einen bezeichnenden Blick auf Marys Hände. »Habe ich dir eigentlich mal erzählt, dass ich mir geschworen habe, jeden, der bei mir einbricht, dafür büßen zu lassen?« So leise ihre Stimme plötzlich wurde, so kalt klang sie auch. Auf einmal schien die Temperatur im Raum um etliche Grad zu sinken.

    Mary hielt Zetas Blick, bis ihre Augen brannten. »Ein Mord am Tag reicht dir also nicht? Wie schade, dass ihr mich morgen braucht, um das Schloss in Holles Keller zu knacken. Also, wo warst du? Und was ist mit Moira? Lief alles nach Plan?« Plötzlich hatte sie Angst vor der Antwort.

    »Natürlich. Deiner Schwester geht es hervorragend. Und ich hatte zu tun. Es gibt mehr Orte in dieser Stadt, als du glaubst.«

    »Ah. Bin ich froh, dass ich sie alle nicht sehen muss.« Mary versuchte zumindest, ihr die Sache mit Moira zu glauben – weil sie es unbedingt wollte.

    Schweigen breitete sich als stummes Kräftemessen zwischen ihnen aus. Und auch wenn es schrecklich war, neben einem Toten zu stehen, dessen Blut den Boden tränkte, spürte Mary so etwas wie Triumph. Zeta war niemand, den man sich zum Feind machen sollte, aber sie würde ihr auf diesem Feld keinen Meter schenken.

    Schließlich presste Zeta die Lippen aufeinander. »Du gehst mir wirklich auf die Nerven.«

    Aber du hasst mich nicht. Weil wir uns irgendwo ähnlich sind, nicht wahr? Mary zuckte die Schultern. »Ich kann nicht sagen, dass mir das leidtut.«

    »Meinetwegen kannst du dir darauf was einbilden. Aber jetzt hilfst du mir – und damit auch dir selbst. Oder willst du, dass Jeb von deiner kleinen Aktion in seinem Haus erfährt?«

    Mary starrte noch einmal zu Orson. »Wie bitte sollen wir ihn denn verschwinden lassen? Oder ist es den Leuten auch egal, wenn man eine Leiche spazieren trägt?«

    Zeta deutete zur Seite. »Es gibt einen Hinterausgang. Los, nimm seine Füße.«

    »Was ist mit dem Blut?«

    Zeta winkte ab. »Darum wird sich jemand von unseren Leuten kümmern. Los jetzt. Allmählich bin ich es leid, mit dir zu plaudern.« Sie beugte sich vor und schob ihre Hände unter die Schultern des Mannes. »Als ob ich Spuren zurücklassen würde«, murmelte sie wütend.

    »Warte.« Mary nahm die Öllampe und brachte sie an ihren Platz zurück. Erst dann schnappte sie sich die Füße ihres Angreifers.

    Der Mann war schwer, und plötzlich erschien er Mary viel größer als zuvor. In dieser Position sah sie in sein Gesicht, das im Tod eine seltsame Mischung aus Starre und Entspannung angenommen hatte. Sie wandte den Kopf und blickte im Laufen halb über ihre Schulter, während Zeta sie durch das Haus dirigierte, als würde sie es in- und auswendig kennen. Sie passierten einen weiteren Flur, der in einem Abstellraum auslief, in dem zwei verdreckte Paar Schuhe standen sowie ein Gewehr. Die Tür sah älter aus als der Rest des Hauses und war mit gleich drei Schlössern abgesichert.

    »Nach dir«, sagte Zeta, beobachtete sie aber interessiert.

    Mary ließ die Füße des Toten fallen und widmete sich den Schlössern. Nachdem sie die Tür aufgedrückt hatte, empfing sie die Dunkelheit einer Gasse.

    »Nach rechts«, sagte Zeta.

    Mary stolperte durch die Schwärze und schrammte hin und wieder mit einer Schulter an der Wand entlang. Zum Glück war niemand zu sehen; trotzdem flüsterte ihr die Stimme in ihrem Kopf zu, dass jeden Augenblick jemand auftauchen und sie in einer Gefängniszelle landen würde. Sie war so angespannt, dass ihr sogar die Energie zu Diskussionen fehlte, also ließ sie sich von Zeta durch ein Gewirr an stetig schmaler werdenden Gassen führen. Nur einmal begegneten ihnen mehrere Gestalten, die Zeta mit einem ärgerlichen Schnalzen und knappen Befehlen verscheuchte. Nach unzähligen Zusammenstößen mit Mauern sowie mehreren Ratten wurde es in der Ferne heller.

    »An der Abzweigung links«, sagte Zeta.

    Sie klang längst nicht mehr so locker wie zuvor, aber auch Mary musste sich für jeden weiteren Schritt zusammenreißen. Der Tote schien schwerer und schwerer zu werden, aber das war wohl ihre gerechte Strafe.

    Als Feuerschein die Dunkelheit verdrängte, lief sie langsamer, sodass sie jedes Detail in Zetas Gesicht erkennen konnte.

    Was diese sofort bemerkte. »Warum glotzt du so?«

    »Ich suche nach einem Gewissen. Es muss nicht schlecht sein, seine reine Existenz würde mir genügen. Aber«, Schulterzucken, »vergeblich.«

    Zeta knurrte. »Halt die Klappe und geh weiter.«

    Zu Marys Erstaunen standen sie wenig später vor dem Ende der Stadtmauer, zumindest war sie nah an die rückwärtigen Häusermauern gebaut. Eine einzelne Wache patrouillierte hier, eine Frau mit einem so stark vernarbten Auge, dass Mary zuerst glaubte, sie habe es verloren. Sie trug einen provisorischen Speer bei sich und riss das gesunde Auge auf, als sie auf sie aufmerksam wurde.

    »Trin«, sagte Zeta und deutete mit einem Nicken hinter sich. »Es hat einen kleinen Unfall gegeben, um den ich mich kümmern muss. Achte darauf, dass wir keine Zuschauer haben.«

    Die Frau trat näher, schenkte Mary einen flüchtigen Blick und musterte den Toten. Sie wirkte erstaunt, aber nicht geschockt. »Orson Lang. Wurde auch Zeit.« Sie zog ihre Wangen zusammen und spuckte voller Inbrunst auf die Brust des Toten. »Er hat meiner Tochter die Wange aufgeschlitzt, weil sie nicht mit ihm ins Bett wollte«, sagte sie zu Mary. »Sagte, wenn er sie nicht bekommt, sollte sie niemand wollen. Wir hatten geplant, ihm dafür das hier abzuschneiden«, ihre Hand landete zwischen seinen Beinen, und Mary ächzte, als der Ruck quer durch Orsons Körper lief und bis in ihre Schultern zog.

    Sie versuchte, ihre Muskeln zu lockern. »Was kam dazwischen?«

    Trin zuckte die Schultern. »Die Gesetze der Stadt. Der Kerl war nicht dumm. Hat sich in Jebs Nähe aufgehalten und sich eingebildet, eine Art Wächter zu sein.« Sie wandte sich an Zeta. »Was habt ihr vor?«

    »Ihn verschwinden zu lassen.«

    Trin nickte zufrieden. »Gut. Niemand wird euch stören.« Sie tippte sich an die Stirn und schlenderte langsam davon.

    Zeta gab Mary einen Wink. »Wir tragen ihn vor die Mauer. Los.«

    Mary dachte gar nicht daran. »Wie weit willst du ihn denn tragen, bis man ihn nicht mehr sehen kann? Es ist nicht gerade so, als würde vor den Toren der Stadt ein Dschungel wachsen. Oder zumindest ein Wäldchen.«

    Zeta verengte die Augen. »Könntest du einmal tun, was ich sage?«

    »Habe ich das nicht schon? Mit Mister Lang hier?«

    Zeta stieß einen Laut aus, der an ein verwundetes Tier erinnerte. »Könntest du es bitte noch einmal tun? Trin kann nicht ewig für uns Wache schieben.«

    So gern Mary in diesem Fall weiterhin auf stur gestellt hätte, da ausgerechnet Zeta für ihren Geschmack zu viele Geheimnisse mit sich herumschleppte – sie hatte recht, sie durften nicht entdeckt werden. »Also gut.« Obwohl ihre Schultern und Arme mittlerweile brannten, schafften sie es, ihn ein Stück von der Mauer entfernt abzulegen – dort, wo der Fackelschein den Boden nicht mehr erreichte. Zeta und der Tote waren zu Schatten geworden, und selbst die Geräusche klangen anders als zuvor. Bedrohlicher. Mary konzentrierte sich auf die Umgebung, bereit, jederzeit loszurennen, sollte es in der Nähe auch nur rascheln.

    »Das genügt.« Zeta deutete über ihre Schulter. »Gehen wir.«

    Mary sah sich um, versuchte abzuschätzen, ob der Körper wirklich nicht von der Mauer aus zu sehen war, folgte ihr dann aber. Noch immer zweifelte sie, ob sie das Richtige getan hatten. Ja, der Kerl war eindeutig kein angenehmer Zeitgenosse gewesen, aber trotzdem wollte der bittere Geschmack auf ihrer Zunge nicht verschwinden, wenn sie daran dachte, wie er gestorben war. An das Gurgeln aus seiner Kehle und all das Blut auf ihren Händen. Nach nur wenigen Tagen in der Stadt hatte sie die letzten Sekunden eines Menschen miterlebt, und sie hatte wenig Lust darauf, das noch einmal zu tun. Im Gegensatz zu dieser Welt war ihr Leben zu Hause ein Kinderspiel gewesen.

    »Ich hatte eine Stoffratte, als ich klein war.« Die Stimme ertönte klar und deutlich direkt hinter ihr.

    Mary drehte sich um und starrte Zeta an. »Drehst du nun völlig durch?«

    Zetas Gesicht blieb ausdruckslos. »Ich habe sie überallhin mitgeschleppt und eines Tages in einer Gasse verloren. Es war dunkel, ich hatte kein Licht, also habe ich gesucht, so gut ich konnte. Und als ich dachte, sie gefunden zu haben, und danach griff, war da dieser heftige Schmerz an meinem Daumen. Weil ich eine dreckige echte Ratte in den Händen gehalten hab.« Sie lachte. »Hätten sie mir mal lieber eine Stoffpuppe geschenkt, aber meine Mutter konnte so schlecht nähen. Sie hat nicht einmal einen menschlichen Körper hinbekommen.«

    »Und das erzählst du mir, weil …?«

    Schweigen antwortete ihr. Zeta starrte in die Dunkelheit und nickte schließlich. »Das war es. Gehen wir.«

    Mary bemerkte die Bewegung in dem Moment, als Zeta sich umdrehte und zurück zur Mauer ging, als wäre nichts geschehen. Es waren mindestens zwei Fresser, wenn nicht drei, angelockt durch die Erinnerung an ein kleines Mädchen und seine Stoffratte. Sie mussten ganz in der Nähe gewesen sein; vielleicht hatten die Wachen vor Kurzem wieder ihr Spiel mit ihnen gespielt.

    So ließ man hier also Leichen verschwinden.

    Hastig wandte sie sich um und lief los, während hinter ihr ein widerliches Schmatzen verriet, dass die Fresser sich bereits an die Arbeit gemacht hatten.
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    Mary schoss in die Höhe, als etwas ihre Wange berührte, und versuchte hastig, es von sich zu schieben, ehe es sich in ihrer Haut verbiss.

    »Hey, ganz ruhig. Holzschüsseln greifen hier in der Stadt nur selten an.«

    Sie riss die Augen auf und sah … Gideon. Er wirkte amüsiert und besorgt zugleich. Da sie mit einem Fresser oder auch einer bissigen Ratte gerechnet hatte, war das der schönste Anblick, den sie sich in diesem Moment vorstellen konnte.

    »Ich hab schlecht geträumt«, sagte sie, obwohl es nicht stimmte. Zumindest konnte sie sich an keinen Traum erinnern. Im Gegenteil, sie fühlte sich, als wäre sie gerade erst eingeschlafen. Ihr gesamter Körper schmerzte und ihre Augen brannten.

    Gideon nickte, ließ sich neben sie fallen und drückte ihr die Schüssel in die Hand. Mary griff nach dem Löffel und hob ihn in die Höhe. Zähes Grau tropfte herab. »Was ist das?«

    »Getreidebrei. Mit Apfelstücken. Schmeckt besser, als er aussieht.«

    »Wow, du hast gekocht?«

    Er lachte. »Nein, das würdest du auch nicht wollen. Sibri war vorhin hier und hat einen Topf vorbeigebracht. Sie ist aufgeregt und hat kaum geschlafen.«

    Es klang beiläufig, sorgte aber dafür, dass Mary schlagartig unter Strom stand. Heute war der Tag! Vor lauter Müdigkeit hatte sie selbst das vergessen. Heute würden sie losziehen, um Moira in Holles Haus zu treffen und das Leben der Menschen hier für immer zu verändern.

    Auf einmal wusste sie nicht, ob sie überhaupt etwas herunterbringen konnte. Zwar war Gideon mit ihr und Zeta den gesamten Ablauf gestern nach ihrer Rückkehr mehrmals durchgegangen, aber da war alles noch in weiter Ferne gewesen.

    »Denk nicht mal daran, vor Aufregung nichts zu essen.« Die Strenge in Gideons Stimme klang echt. »Ich kann nicht riskieren, dass du schwächelst und damit alles gefährdest.«

    »Schon gut«, murmelte sie und zwängte sich den ersten Löffel in den Mund. Es schmeckte gar nicht so übel. »Wann geht es los?«

    »Wir haben noch Zeit, keine Sorge. Wir werden am Nachmittag dort eintreffen, wenn es bereits geschneit hat und die Sonne nicht mehr hoch steht.«

    Mary nickte und dachte an die Absprachen am Abend vor Moiras Aufbruch, als sie all das wieder und wieder durchgegangen waren. Gideon hatte sogar die Position der Sonne am Himmel auf den Boden gezeichnet, um Moira zu verdeutlichen, wann es Zeit war, Holles Aufmerksamkeit von ihrem Grundstück abzulenken. »Ich erinnere mich«, sagte sie leise.

    Gideon stand auf und rückte einen Stuhl zurecht. »Was hast du in Jebs Haus gemacht?«, fragte er beiläufig.

    Mary ließ den Löffel sinken. Das Thema war gestern nicht aufgekommen. Zeta musste ihm unter vier Augen davon erzählt haben. »Nach den Seiten gesucht, die in der Chronik fehlen.« Das zumindest konnte er ruhig wissen. Bei den darauf verzeichneten Informationen war sie nicht sicher, was sie ihm anvertrauen sollte. Gestern hatte sie es verdrängt nach Orsons Angriff und allem, was danach geschehen war. »Hast du von ihnen gewusst?«

    Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Jeder weiß, dass die Chroniken unvollständig sind.«

    »Und es ist dir nie in den Sinn gekommen, dass Jeb dahinterstecken könnte?«

    Gideon betrachtete sie, als überlegte er, was sie mit der Frage bezweckte. »Natürlich. Du warst nicht die Erste, die danach gesucht hat. Aber ich hätte mir gewünscht, dass du mich einweihst. Alleingänge helfen uns nicht weiter.«

    Mary schwieg. Er hatte zwar recht, aber andererseits waren Alleingänge das Einzige, was halbwegs sicher war, wenn man nicht wusste, wem man trauen konnte.

    »Hast du sie gefunden?«, fragte Gideon.

    »Was?«

    »Die fehlenden Seiten. In Jebs Haus.« Es klang arglos, aber genau das war Gideons Waffe. Mary forschte in seinen Augen und verfing sich in seinem Blinzeln. Wie loyal war er? Stellte er die Eminenz über alles? Wusste er womöglich sogar von Ameys Notizen über ihre Schülerin?

    »Nein«, sagte sie und kratzte in der Schüssel herum. »Da war nichts.«

    Gideon lehnte sich zurück. »Es spielt auch keine Rolle. Wir wissen, was zu tun ist, und auch, wie wir Holles Macht brechen.«

    »Nein«, sagte sie leise. »Das wissen wir nicht. Wir vermuten es nur.«

    »Mary.« Gideon stand auf und ließ sich neben sie fallen.

    Er war warm, und als seine Schulter ihre berührte, musste sie sich zusammenreißen, um sich nicht an ihn zu lehnen.

    »Hast du sämtliche Chroniken gelesen? Jedes Wort?«

    »So groß war die Sammlung nicht«, sagte sie brummig. »Aber nein, nicht jedes.«

    »Ich schon. Und ich habe die unterschiedlichen Aussagen miteinander kombiniert. Seitdem wir dich getroffen haben, bin ich fest überzeugt, dass unser Weg der richtige ist, um endlich das Ruder herumzureißen. Vielleicht setzen wir die Magie nicht frei, aber wir werden Holles Macht brechen.«

    Mary starrte auf ihre Füße und den Holzboden davor. Sie fühlte sich vor allem hilflos. Es wäre so einfach, Gideons Überzeugung zu teilen. Sie musterte ihn möglichst unauffällig. Wenn es denn seine Überzeugungen waren und nichts, was man ihm in den Kopf gesetzt hatte. Verdammt, warum konnte sie nicht einmal herausfinden, ob er ehrlich war? Vielleicht wusste er nicht, was Amey über die Eminenz geschrieben hatte – auf der Seite, die Jeb verborgen hielt. Über die sie mit ihm reden sollte. Über die sie nicht mit ihm reden sollte, solange Moira noch nicht wieder bei ihnen war.

    Sie konnte es betrachten, wie sie wollte, nichts passte wirklich zusammen. Wer verbarg hier was? Auf wessen Seite standen die Beteiligten wirklich? War die Eminenz damals zu Holle gegangen, um sich ihr zu stellen – oder weil sie mit ihr zusammenarbeitete? Das klang zwar absurd, aber warum sollte sich Amey sonst vor ihr gefürchtet haben? Warum hatte die alte Chronistin behauptet, ihre Reihe wäre nicht mehr rein? Mary zupfte an dem Loch in ihrer Jeans, das sich vergrößert hatte, seitdem sie in den Brunnen gefallen war. Die wichtigste Frage von allen lautete: Tat sie heute das Richtige, wenn sie Gideon, Zeta und der Eminenz zu Holles Haus folgte? Oder war es eine Falle?

    »Ich habe keine Wahl«, flüsterte sie, und die Erkenntnis drückte ihr auf den Brustkorb, sodass sie Mühe hatte, zu atmen. Sie musste das Risiko eingehen. Wegen Moira.

    Der Druck von Gideons Fingern war so sanft, dass sie sie zunächst kaum spürte. Erst als ihre Wange seine Schulter berührte, begriff sie, dass er sie umarmte. »Mach dir keine Sorgen. Wir sind bewaffnet und kämpfen nicht zum ersten Mal gegen Fresser. Außerdem werde ich ein Auge auf dich haben.«

    Sie spürte sein Schmunzeln mehr, als sie es hörte.

    »Unter einer Bedingung.«

    Sie wollte eine flapsige Bemerkung machen. Etwas in der Richtung, ob er Sex forderte oder all das Geld, das sie ohnehin nicht besaß. Aber ein Teil von ihr weigerte sich, diesen friedlichen Augenblick zu zerstören. »Und die wäre?«

    »Du hast ein Auge auf Sibri.«

    Natürlich würde sie das haben. Sie hatte schon gestern protestiert, dass die junge Frau sie begleitete. Es würde schwer für Sibri werden, den Ort zu betreten, an dem ihr Bruder gestorben war. Abgesehen davon hatte Mary sie ins Herz geschlossen. Sie gehörte nicht hierher, sondern in eine sichere Stadt mit Menschen, die sich um sie kümmerten und dafür sorgten, dass sie ein neues Zuhause fand. »Das habe ich so oder so.«

    »Gut«, sagte Gideon, strich ihr über die Haare und stand auf. »Ich sage allen Bescheid und hole dich anschließend ab. Dann hast du noch ein paar Minuten für dich allein. Bis später, Mary.«

    Er blieb an der Tür stehen und verließ das Haus erst, als sie nickte. Noch lange starrte Mary ihm hinterher und wünschte sich mehr als alles andere, zumindest Gideon trauen zu können.

    Mary fühlte sich wie in einem Rausch, als sie – Minuten oder auch Stunden später – mit Gideon und Zeta die Straße hinabging. Ihr Zeitgefühl war in diesem Strudel verschwunden, der aus Sorge und Aufregung geboren war. Zeta hatte ihr zwei Messer überlassen, und sie tastete immer wieder danach.

    »Entspann dich«, sagte Zeta neben ihr. Die Schöße ihres Mantels bewegten sich bei jedem Schritt und verwandelten sie in die Heldin eines Endzeitfilms. »Wir sind lediglich drei Freunde, die sich ein wenig die Beine vertreten wollen nach diesem unglaublich üppigen Frühstück.«

    »Freunde, hm?« Mary rang sich ein Grinsen ab. »Hätte ich gewusst, dass ich mich nur halb totprügeln lassen muss, damit du nicht mehr rumätzt, hätte ich mich eher mit diesem Orson getroffen.« Sie fuhr zusammen, als ein Schlag sie mit voller Wucht an der Schulter traf.

    »Ich glaub, du kannst ganz witzig sein.« Zeta betrachtete sie fast freundlich und setzte sich an die Spitze ihrer kleinen Gruppe.

    »Ganz witzig«, murmelte Mary. »So hat mich noch niemand genannt.«

    Gideon neben ihr schmunzelte; seine grauen Augen blitzten beinahe silbrig auf. »Zeta ist in Ordnung. Und es ist nicht verkehrt, wenn ihr zwei auf einer Seite steht.«

    Ich hoffe, das tun wir wirklich.

    Die Mitglieder der Miliz hatten vereinbart, dass sie allein oder in kleinen Gruppen die Stadt verließen, um sich weiter außerhalb an einem Sammelpunkt zusammenzufinden. Nachdem Mary die Liste in Jebs Haus gesehen hatte, auf der er sämtliche Treffen der Miliz notierte, zweifelte sie dennoch daran, dass es unbemerkt bleiben würde. Die Spione des Bürgermeisters beobachteten sie womöglich schon jetzt. Davon hatte sie Gideon erzählt, aber er schien sich keine Sorgen zu machen.

    »Es ist eine Sache, wenn Jeb es weiß, aber eine andere, wie er darauf reagiert«, hatte er gesagt. »Er wird seine Leute kaum schnell genug zusammentrommeln und überzeugen können, als dass sie uns aufhalten werden. Außerdem ist er trotz allem nicht darauf aus, die Stadt offiziell weiter in zwei Lager zu spalten, die sich einander gefährlich werden konnten. Deeskalation ist für ihn die oberste Priorität. Daher will er auch Holle meiden.«

    Sie konnte nur hoffen, dass er sich nicht irrte. Es kam ihr vor, als würde man sie beobachten, als sie die Häuserreihen hinter sich ließen, und sie riss sich zusammen, um sich nicht umzusehen. Zeta entzündete ihre Lampe an einer der Fackeln, die im Außenbereich der Stadt brannten. Trin, die Frau mit dem verletzten Auge, stand auf dem Wachposten und hob eine Hand zum Gruß. Vermutlich blieb sie hier, um Jebs Leute im Blick zu behalten – zudem wäre es zu offensichtlich, wenn sich die gesamte Miliz auf den Weg machte. Schweigend liefen sie weiter, bis nicht nur die Umrisse der Häuser mit der Dunkelheit verschwammen, sondern auch die Zeit. Nach einer Weile stieß Gideon einen leisen Pfiff aus, der weit vor ihnen beantwortet wurde. Ein zweites Licht wurde entzündet, und ein Mann trat auf den Weg und winkte ihnen, ihm zu folgen. Sie hielten auf eine eingestürzte Mauer sowie ein Gebäude zu, das mit Mühe und Not als Schuppen durchgehen konnte.

    »Die Jorg-Farm wurde vor Jahren verlassen«, sagte Gideon. »Das Ehepaar hatte keine Kinder, und sonst wollte niemand hier wohnen. Zu nah an der Stadt, um wirklich seine Ruhe zu haben, aber auch zu weit entfernt, um sicher zu sein.«

    Mary folgte ihm und entdeckte weitere Hinweise auf ein ehemaliges Gehöft. Zwischen den halb verfallenen Gebäuden bewegten sich Menschen. Die meisten saßen und warteten, aber neben dem Mann, der ihr Empfangskomitee gespielt hatte, liefen drei weitere auf und ab und hielten Wache.

    Eine schmale Gestalt huschte aus den Schatten auf sie zu. »Da seid ihr ja.« Sibri konnte ihre Aufregung nicht verbergen. Sie sah anders aus als sonst, älter und härter mit dem streng um den Kopf geflochtenen Haar und den eng anliegenden dunklen Klamotten. »Jetzt sind wir fast vollständig.«

    Zeta trat in die Mitte der Gruppe. »Wer fehlt noch?«

    »Die Ferros-Brüder und Ilina«, sagte der Mann von zuvor und nickte ihnen zu.

    Mary ließ sich von Sibri zur Seite ziehen und setzte sich neben sie auf die Reste einer Bank. Das Holz unter ihr knarrte, und sie presste die Füße gegen den Boden, um einen Teil ihres Gewichts abzufangen. Gideon nickte ihr zu, ehe er von den Mitgliedern der Miliz in Beschlag genommen wurde, und sie musterte die junge Frau an ihrer Seite. »Bist du aufgeregt?«

    Eine blöde Frage. Sibri versuchte zwar, normal zu wirken, aber zu viele Dinge verrieten sie: ihre Hände, die nicht zur Ruhe kommen wollten, das Pochen der Ader an ihrem Hals oder die Tatsache, dass sie niemanden länger betrachtete als wenige Sekunden.

    »Etwas, aber es geht schon«, kam die betont gelangweilte Antwort.

    Mary überlegte, ob sie das Spiel mitspielen sollte, entschied sich aber dagegen. Es gab schon zu viele Dinge, die vor anderen verheimlicht wurden, und sie machten ihr Vorhaben nicht leichter. »Ich überlege gerade, ob es einen Vorteil schafft, wenn ich das glaube«, sagte sie und warf einen Blick zum Himmel. Wie sehr sie die Sterne vermisste! »Aber mir fällt nichts ein.«

    Sibri zögerte und senkte den Kopf. »Aber wo ist der Vorteil, wenn du weißt, dass ich mich zu Tode fürchte?«

    »Ich glaube, es gibt schon zu viel um uns herum, das nicht so ist, wie es scheint. Und noch mehr, über das wir uns Gedanken machen müssen. Besser also, wir verschwenden unsere Energie nicht damit, anderen etwas vorzuspielen, sondern konzentrieren uns auf die wichtigen Dinge.«

    Sibri dachte darüber nach. »Klingt … gut«, sagte sie und tastete nach Marys Hand. »Und ja, ich habe Angst. Nicht so sehr vor den Fressern, sondern vor Holle.«

    Mary versuchte, nicht an Moira zu denken. »Das verstehe ich. Und das ist klug. Die Fresser können wir ansatzweise einschätzen, Holle nicht. Und nichts ist so gefährlich wie etwas, das wir kaum kennen. Aber wenn wir Glück haben und alles wie geplant läuft, werden wir sie nicht einmal zu Gesicht bekommen.« Sie drückte Sibris Hand und lächelte, als der Druck augenblicklich erwidert wurde. »Bleib in meiner Nähe, ja? Dann behalten wir uns gegenseitig im Auge.«

    »Mach ich«, sagte Sibri. »Und danke.«

    »Wofür?«

    »Dafür, dass du da bist. Ich meine …« Sibri sah sich um. »Das sind die anderen auch. Aber bei dir ist es etwas anderes. Ich vertraue dir, dabei kennen wir uns noch gar nicht so lange. Aber seit du in der Gasse aufgetaucht bist, als Repper …« Sie biss sich auf die Lippe und stand auf. »Moira kann froh sein, so eine Schwester zu haben.« Damit verschwand sie in Richtung Straße, wo soeben die letzte Gruppe eintraf.

    Mary blickte ihr nach, während Sibris Worte durch ihren Kopf kreisten und dafür sorgten, dass sie sich unruhig und leicht verlegen fühlte. Gedankenverloren widmete sie sich einem Faden an ihrer Hose, an dem sie so lange zupfte, bis er riss.

    Sie hoffte, dass auch jeder andere das für Sibri getan hätte – und dass auch jeder andere half, dass sie sicher in die Stadt zurückkehrte. »Da hast du es, Moira«, sagte sie sehr leise. »Es gibt noch Menschen, die es gar nicht so übel fänden, mit mir verwandt zu sein.« Der Boden vor ihr verschwamm, und Bilder aus ihrer Kindheit blitzten auf; glückliche Erinnerungen aus einer Zeit, zu der sie noch nicht geahnt hatte, dass Familien auch auseinandergerissen werden konnten.

    Als sie blinzelte und aufsah, stand die Eminenz vor ihr, so still, als wäre sie eine Statue. Lediglich der Schleier vor ihrem Gesicht bewegte sich kaum merklich. Auf eine seltsame Weise fühlte sich Mary ertappt. Sie stand auf und überlegte, was sie sagen sollte. Aber es gab so viel Ungeklärtes, dass ein Gespräch nicht ausreichen würde – und sie waren beide ungeeignet für Belanglosigkeiten.

    Die Eminenz hob eine Hand, die in glänzendem Stoff steckte, und legte sie auf Marys. »Viel Glück heute, Marybeth aus der anderen Welt.« Mit einem Nicken wandte sie sich um und ging mit langsamen Schritten zur Gruppe der Miliz, wo Gideon sie erwartete.

    Mary starrte ihr hinterher. Sie war verwirrt, aber auch befangen und … noch etwas anderes. Es rumorte in ihrem Bauch und sorgte dafür, dass es mit jeder Sekunde schwerer wurde herumzustehen und nichts zu tun. Sie wurde aus der Eminenz nicht schlau, aber das hatte sie bereits gewusst. Neu war dagegen, aus sich selbst nicht schlau zu werden.

    »Mary.« Gideon wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht herum. Wie lange stand er bereits bei ihr? »Alles in Ordnung?«

    »Natürlich. So in Ordnung, wie man kurz vor dem Einbruch in das Haus einer magisch höchst begabten Person mit perfiden Mordgelüsten sein kann.«

    »Das freut mich zu hören.« Er deutete auf die Mitglieder der Miliz, die ihre Waffen überprüften. »Wir brechen auf.«

    Wie aus dem Nichts trat Zeta zu ihnen. Als Einzige in der Gruppe schien ihre Laune mit jeder Minute besser zu werden. »Wenn du einen Panikanfall bekommen oder herumbrüllen willst, ist das jetzt deine letzte Chance, Marybeth.«

    Mary warf ihr eine Kusshand zu. »Das mache ich erst wieder, wenn mich jemand mit dir in einen Raum sperrt.«

    »Dann ist ja alles geklärt.« Zeta strahlte.

    Mary tat es ihr gleich. »Wir sind einer Meinung!«

    Gideon schloss die Augen und rieb sich die Schläfen. »Gehen wir.«

    Zeta setzte sich in Bewegung und überholte ihn mit wenigen Schritten – nicht jedoch, ohne Mary zuvor zugezwinkert zu haben.

    Für eine Gruppe von knapp zwanzig Menschen marschierte die Miliz erstaunlich lautlos – und ohne die Begleitung der Eminenz, die nur für den moralischen Beistand am Sammelpunkt aufgetaucht war. Mary schwieg dazu, da eine Diskussion ohnehin nichts gebracht hätte, ärgerte sich aber darüber. Es war wie so oft in der Geschichte der Menschheit: Die Drahtzieher stachelten die Leute an, um sie dann mit der Arbeit allein zu lassen.

    Anfangs hatte sich Mary hinter Gideon und Zeta zurückfallen lassen, um sie zu beobachten – bis sie begriff, wie unsinnig das war. Nichts würde darauf hindeuten, ob einer von ihnen ein Verräter war oder die Eminenz einen guten Grund hatte, nicht mit ihnen zu marschieren, und selbst wenn, würde das jetzt nichts mehr ändern. Sie war schon viel zu weit gegangen, und niemand würde sie dazu bringen, Moira im Stich oder Sibri allein zu lassen.

    Außerdem war seit der Berührung der Eminenz etwas mit ihr geschehen. Was auch immer sie mit ihr gemacht hatte – sie konnte sich nicht vorstellen, dass diese Frau die Miliz in Gefahr brachte.

    Je länger sie liefen, desto mehr Bilder aus der Zeit bei Holle kehrten zurück, aber trotzdem wurde Mary mit jedem Schritt ruhiger. Gideon hatte ihr zusätzlich zu den Messern eine lange Metallstange mit einem spitzen Ende überreicht. Damit konnte sie sich gegen Angreifer wehren – und ein Teil von ihr sehnte sich mittlerweile fast schon danach, einen Fresser aufzuspießen. Sie fasste das Metall fester, hob die Stange probeweise an und musterte die Leute vor ihr. Alle waren dunkel gekleidet und nicht gut ernährt. Nicht sehr beeindruckend für eine Armee, aber in Anbetracht ihrer Entschlossenheit durchaus eindrucksvoll.

    »Entspann dich«, sagte Gideon neben ihr. Laut genug, dass sie es hörte, aber so leise, dass es sonst niemand mitbekam. »Es geht ihr gut. Du weißt selbst am besten, dass niemand Moira etwas antun wird, weil niemand ihr etwas antun will.«

    Mary musterte sein Profil und die Bartstoppeln, die mittlerweile deutlich sichtbar waren. »Du musst dich rasieren.«

    Sein Blick war überrascht. »Gut, reden wir über die wirklich wichtigen Dinge.« Er strich sich übers Kinn. »Der Bart gefällt dir also nicht? Ist es nicht so, dass er mich als Anführer der Miliz beeindruckender und sogar furchteinflößender wirken lässt?«

    »Genau das wollte ich gerade sagen«, witzelte Mary, wurde aber schlagartig wieder ernst. »Denkst du, sie stehen das durch?«

    »Ich zweifle an keinem von ihnen. Sie brauchen nur jemanden, der ihnen Hoffnung gibt, und dann können sie so wahnsinnig große Dinge vollbringen, die man ihnen zuvor nicht zugetraut hätte.« Er überlegte, zögerte, als wäre er plötzlich nicht mehr sicher, dass sie all das wissen sollte. »Du bist anders, Mary. Du brauchst diesen Jemand nicht, der dich dazu bringt, deine Energie einzusetzen. Das kannst nur du allein. Aber du stehst dir selbst im Weg mit deinen Zweifeln. Ich habe allerdings noch nicht herausgefunden, ob sie mit der Situation zu tun haben oder mit etwas ganz anderem.«

    Solche Gespräche machten Mary unsicher. Zum einen, weil sie selten über derlei Dinge redete, zum anderen fühlte sie sich ertappt, und das ausgerechnet von Gideon, der sie erst seit wenigen Tagen kannte, aber in manchen Augenblicken lesen konnte wie ein offenes Buch – anders als sie ihn. Sie wollte das Gespräch auf ein neues Thema lenken, als Bewegung in die Reihen vor ihnen kam. Wo die Mitglieder der Miliz vorher weitgehend schweigend nebeneinanderher marschiert waren, tuschelten nun manche miteinander, während sich andere verstohlene Blicke zuwarfen.

    Als Sibris Haar in Flammenfarben vor ihr aufleuchtete, begriff Mary. Das Licht veränderte sich. Mit jedem Schritt schälten sich mehr und mehr Konturen heraus, als würde diese Welt jetzt und hier erschaffen werden. Sie erkannte nicht nur den Weg, sondern auch die krüppeligen Bäume auf der Wiese daneben, die niedrigen Büsche dahinter und die ansteigende Landschaft im Nordwesten. In der Ferne nahm das Licht weiterhin zu, ein heller Fleck als Insel in der Schwärze.

    Ihr Ziel.

    »Das sieht gut aus, nicht wahr?« Zeta hatte sich zu ihnen zurückfallen lassen. »Ich denke, die Hälfte haben wir geschafft.«

    Mary erinnerte sich genau an den Wald – Zeta und Gideon hatten entschieden, ihrem Vorschlag zu folgen und Holles Grundstück quasi durch den Hintereingang zu betreten. Sie hob eine Braue. »Habt ihr mich damals etwa die ganze Strecke bis zur Stadt getragen?«

    Zeta nickte. »Ich wollte dich eigentlich über den Boden schleifen, aber Gideon hat es für unhöflich gehalten und sich durchgesetzt.«

    Mary kickte einen Stein zur Seite. »Was würde ich tun, wenn es ihn nicht gäbe?«

    »Verzweifeln.« Zeta lachte leise und joggte an, um wieder die Führung zu übernehmen.

    Der Weg gabelte sich, und sie nahmen den linken, schmaleren Pfad, auf dem keine zwei Leute nebeneinander laufen konnten. Hier wucherte das ausgemergelte Gras über die Ränder des Wegs. Der Boden war zu trocken für Abdrücke, und Mary fragte sich, ob sie ansonsten die krallenbewehrten Umrisse von Fresserfüßen entdeckt hätte. Wie weit entfernten sich die Kreaturen von Holles Reich, wenn sie nicht gerade durch laut ausgesprochene Erinnerungen angelockt wurden? War dies schon ihr Revier? Konnte Holle von ihrem Haus auf dem Hügel bis hierher sehen?

    Unwillkürlich hielt sie nach Schneeflocken Ausschau, und nach einer Weile spürte sie einen Windstoß. An sich nichts Ungewöhnliches, doch er war frischer als die anderen zuvor. Mary bemerkte erst, dass sie tiefer atmete, als sie sah, wie die Mitglieder der Miliz es ebenfalls taten. Die Luft roch anders, fühlte sich anders an. Weicher. Das hier war Leben. Mit jedem Schritt entfernten sie sich weiter von der dunklen Starre, in die der größte Teil dieser Welt gefallen war.

    Gideon, der mittlerweile vorn neben Zeta ging, drehte sich um und hob eine Hand. »Vorsichtig jetzt. Wir sind an der Grenze zu ihren Ländereien.«

    Mary entdeckte keine Hinweise darauf, aber sie glaubte ihm. Die anderen bewegten sich behutsamer. Als der glatzköpfige Hüne in der ersten Reihe stolperte, stieß ihn der Kerl zu seiner Rechten an und verpasste ihm eine Kopfnuss, ehe er den Zeigefinger auf die Lippen legte.

    Irgendwann merkte Mary, dass sie die Augen halb geschlossen hielt, was das Brennen darin jedoch nur geringfügig milderte. Sie blinzelte – wieder hatte sie sich in kurzer Zeit an die Dunkelheit gewöhnt. Sie verließ sich mehr auf ihr Gehör als früher und hatte jetzt, da die Umgebung sich wieder zeigte, permanent den Drang, sich umzusehen. Zu sehen. Nicht überrascht zu werden.

    Es wirkte; die vor ihren Augen tanzenden Lichtpunkte nahmen einen grünlichen Schimmer an, verdunkelten sich allmählich und verschwanden. Als Mary den Blick wieder hob, entdeckte sie schmale Schemen, die sich gen Himmel reckten und dabei so bedrohlich aussahen, dass sich ein Teil der Dämmerung zurück in ihr Herz schlich. Diese Bäume hatte sie schon einmal gesehen.

    Gideon blieb stehen und wartete, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte. »Das ist der Wald, in dem wir dich gefunden haben. Zumindest seine Ausläufer.« Seine Augen waren gerötet; auch ihm machte das ungewohnte Licht zu schaffen.

    Auf ihren Armen bildete sich Gänsehaut. »Dann ist es nicht mehr weit.« Sie blickte sich nach Sibri um und fand sie ganz in ihrer Nähe.

    »Das Gebiet ist groß und lang gezogen. Aber ja, wir haben es fast geschafft. Halt die Augen auf.« Er winkte zwei Mitglieder der Miliz zu sich heran und flüsterte ihnen etwas zu. Beide – die junge Frau und der noch etwas jüngere Mann sahen sich ähnlich; vermutlich Geschwister – zogen ihre Waffen und verschwanden zu beiden Seiten, ihre abgewetzten Lederstiefel verursachten kaum einen Laut. Wenige Sekunden später tauchten sie zwischen die kargen Baumstämme ein und wurden selbst zu Schatten. Mittlerweile war es beinahe vollständig hell geworden – was bedeutete, dass ihre Gruppe eine gut sichtbare Zielscheibe abgab. Ihr Vorteil bestand darin, dass sich Holle niemals an der hinteren Seite ihres Hauses aufgehalten und auch den Wald niemals beobachtet hatte – zumindest nicht, soweit Mary wusste. Sie betrachtete die Sonnenscheibe am Himmel, deren Position fast genau mit der übereinstimmte, die Gideon gezeichnet hatte.

    Wir sind bald da, Moira. Bitte pass auf dich auf.

    In der Gruppe war es still geworden. Die Miliz wartete auf die Rückkehr der beiden Späher, ganz Entschlossenheit, Dreck, Hoffnung, Mut sowie ein Hauch Verzweiflung. Jetzt gab es kein Zurück mehr, aber Mary bezweifelte, dass es überhaupt etwas gab, das diese Menschen von ihrem Ziel abbringen würde. Sie selbst hoffte noch immer, bald mit Moira in ihre Welt zurückzukehren. Die anderen jedoch kämpften um die Umstände, die ihr Leben besser machen oder auch – innerhalb eines Wimpernschlags – beenden konnten.

    Sie hob ihre Waffe, wog sie in der Hand, wie sie es immer wieder auf dem Weg hierher getan hatte, und sah zu Gideon. Als hätte er ihren Blick bemerkt, wandte er den Kopf. Etwas an seiner Haltung gefiel ihr nicht. Gideon sorgte sich. Dann starrte er wieder zum Waldgerippe, in dem seine Leute verschwunden waren.

    Es dauerte ihm zu lange.

    Mary verengte die Augen, sperrte einen Teil des Lichts aus und lauschte. Es war still, aber das war es in diesem verfluchten Land oft.

    Gideon beugte sich zu Zeta und flüsterte etwas in ihr Ohr. Sie nickte und zog den zweiten Dolch, den sie bislang unter ihrem Mantel getragen hatte, während der erste mit ihrer rechten Hand verwachsen zu sein schien.

    Mary riss ihre Aufmerksamkeit von den beiden los, vergewisserte sich, dass jemand bei Sibri war, und entfernte sich langsam und parallel zum Waldrand von der Gruppe. Nichts zu sehen. Wobei … Sie blieb stehen und starrte auf die Flächen zwischen den Bäumen. Doch, dort bewegte sich etwas in der Ferne, als hätten ihre eigenen Schritte es in Gang gesetzt. Sie kehrte zu den anderen zurück und drängte sich durch die Menge zu Gideon. Er hob eine Hand zum Zeichen, dass er sie bemerkt hatte, hielt den Blick jedoch weiterhin nach vorn gerichtet. Er hatte es auch gesehen.

    »Einer von deinen Leuten?« Vielleicht hörte er ihre Frage nicht, da sie zu leise gesprochen hatte, aber es spielte auch keine Rolle. Sie kannte die Antwort bereits. Zwischen den Bäumen bewegte sich zu viel. Im Augenwinkel sah sie, wie Gideon den Kopf schüttelte. »Fresser?«

    »Möglich.« Er war angespannt, aber noch immer ruhig. »Zeta.«

    Sie nickte und gab den anderen Zeichen. Waffen wurden gezogen oder noch einmal geprüft, Positionen leicht abgeändert, sodass alle Richtungen gesichert waren, aber niemand redete.

    Mary starrte auf die tanzenden Punkte zwischen den Baumstämmen, bis sie vor ihren Augen verschwammen, und drehte sich nach links, dorthin, wo die Abstände zwischen den Bäumen größer wurden und der Weg verlief, auf dem sie hergekommen waren. Leise stöhnte sie auf.

    »Dort«, flüsterte Sibri neben ihr. »Es sind drei.«

    »Nein.« Mary deutete zur Seite. »Hinter uns bewegt sich auch etwas. Es sind mindestens fünf. Sie versuchen, uns einzukesseln.«

    Die Hälfte der Köpfe wandte sich um.

    »Unmöglich«, zischte Zeta. »Wir waren vorsichtig. Wenn sie Holles Grundstück bewachen, können sie nur von vorn kommen.«

    »Was sie aber nicht tun.« Sibri klang entschlossen, aber die Angst schimmerte durch ihre Worte. »Wie sind sie unbemerkt an uns vorbeigekommen?«

    Mary konzentrierte sich wieder auf die Bewegungen neben dem Weg. Versuchte, die Entfernung einzuschätzen, hielt nach weiteren Unregelmäßigkeiten zwischen den Bäumen Ausschau. Und dann begriff sie, was sie so irritierte. »Sie sind zu groß. Es sind keine Fresser.« Niemand reagierte, also drehte sie sich um. Zeta und Sibri diskutierten leise miteinander, und die anderen starrten noch immer zum Wald. »Hört ihr? Ich bin sehr sicher, dass … Achtung!« Der Schatten war schmal und kam durch die Luft auf sie zu, so nah, dass sie blind reagierte und losrannte. Im Sprung erwischte sie Sibri und riss sie mit sich zu Boden. Etwas zischte dicht an ihrem Ohr vorbei und blieb mit einem dumpfen Geräusch in einem Baumstamm stecken.

    Die Miliz reagierte augenblicklich. Zeta brüllte den Befehl, im Wald in Deckung zu gehen. Andere antworteten.

    »Alles in Ordnung?« Mary rappelte sich auf und zog Sibri in die Höhe, die totenbleich geworden war. Beide starrten auf das, was vor ihnen im Holz glänzte: eine Art Speer. Vielmehr eine Metallstange ähnlich der in Marys Hand. Mit dem nötigen Schwung hätte das Stück einem von ihnen den Schädel spalten können.

    »Ich wusste es«, murmelte Mary. »Es sind keine Fresser!« Sie stürzte zum Baum und versuchte, den Speer herauszuziehen.

    »Mary!« Sibris Stimme war so grell, dass sie ihr bis in die Knochen fuhr.

    Gideon brüllte eine Antwort, dann Zeta. Im selben Moment löste sich die Waffe aus dem Holz. Mary fuhr herum und sah sich zwei Männern gegenüber. Sie trugen die dunkle Kleidung der Städter und hielten riesige Messer in den Händen. Mary biss die Zähne zusammen, holte aus und schleuderte den Speer mit so viel Kraft wie möglich. Er flog trotzdem fast träge durch die Luft, genau auf die beiden Angreifer zu. Sie wichen zu beiden Seiten aus.

    »Hinterhalt!« Der Schrei kam von Gideon. »Mary, Sibri! Zum Wald!«

    Das musste er ihnen nicht zweimal sagen. Mary packte Sibris Hand und rannte los. Die junge Frau stolperte hinter ihr her, da sie sich immer wieder nach ihren Verfolgern umblickte.

    Die restlichen Angehörigen der Miliz standen an der äußeren Baumreihe. Sie zogen ihre Waffen, positionierten sich Rücken an Rücken, sicherten einander. Die Bewegungen um sie herum waren mehr geworden; der Wald war zu ungewolltem Leben erwacht. Jebs Leute wollten die Miliz entweder aufhalten – oder ihren Tod.

    Mary und Sibri erreichten die anderen, als die Hälfte von ihnen sich von der Gruppe löste und ihren Angreifern entgegenstürmte – schweigend. Lediglich Schritte und zu schneller Atem waren zu hören, so als achteten sie noch immer darauf, Holle nicht auf sich aufmerksam zu machen.

    Mary keuchte, als jemand sie rammte und grob beiseitestieß. »Zu jeder anderen Zeit kannst du herumstehen und glotzen«, zischte Zeta, »aber nicht jetzt!« Sie hielt ihre beiden Messer vor sich gestreckt und holte mit der rechten Hand aus – und sie hatte vollkommen recht.

    Mittlerweile hatten ihre beiden Verfolger sie beinahe erreicht. Hinter ihnen tauchten zwei weitere auf, Gestalten in dunkler Kleidung, mit fadenscheinigen Kapuzen, schmalen Gesichtern und fingerlosen Handschuhen, die Dreck und raue Haut freiließen, und Waffen, die in Marys Welt für Spott und Hohn gesorgt hätten. Für lustige Memes auf Social Media. Aber in den richtigen Händen und mit ausreichend Entschlossenheit konnte etwas Harmloses verdammt gefährlich sein.

    In den Augen der Angreifer glänzte etwas, das über Entschlossenheit hinausging. Blinder Gehorsam und fiebriger Eifer bildeten eine gefährliche Mischung.

    Marys Puls raste. Zeta hatte recht: Sie gab eine perfekte Zielscheibe ab. Hastig packte sie Sibri und schob sie hinter einen Baum, dessen Äste sich zu beiden Seiten verzweigten. »Bleib in Deckung!« Sie rannte los und schleuderte ihre Metallstange. Der Kerl vor ihr schlug sie mit einer beiläufigen Bewegung zur Seite, die Mary wütend machte. Blitzschnell bückte sie sich und grub ihre Finger in den Boden. Ihre Nägel splitterten, doch sie bekam genug Erde und Dreck zusammen. Neben ihr rannte der Glatzkopf aus den Reihen der Miliz und schwang eine Art Keule. Das verschaffte ihr Sicherheit – sie holte aus und schleuderte die Erde, als sie einen der Männer vor ihnen fast erreicht hatte. Dreck und kleine Steine trafen ihn hart im Gesicht. Er zuckte zusammen und riss eine Hand hoch. Das nutzte Mary, um ihm eine Faust gegen den Kehlkopf zu donnern, doch leider mit wenig Effekt. Noch halb blind holte er mit seinem Schlagholz aus und traf sie an der Schulter. Sie kam ins Straucheln und verlor wertvolle Sekunden, um das Gleichgewicht wiederzufinden. Neben ihr lag eine weitere Stange, rostiger als ihre und so lang wie ihr Arm. Hastig griff sie danach.

    Rund um sie herum hatten nun doch Schreie eingesetzt, dumpfe Geräusche von Schlägen und helles Klirren der wenigen Metallwaffen. In Marys Augenwinkel brodelte die Welt vor Bewegungen, und neben ihr prallte jemand auf den Boden. Auf einmal waren es so viele! So viele, dass sie sich fragte, warum niemand von ihnen etwas bemerkt hatte. Der Waldsaum hatte sich in einen Hexenkessel verwandelt.

    Mary fluchte, spürte eine Berührung am Rücken, drehte sich um, holte aus und schlug zu. Sie traf den Kerl in den Bauch und stellte dabei fest, dass sie ihn schon einmal gesehen hatte. Es war Repper, der Sibri in der Gasse angegriffen hatte. Die Brandwunden an Hals und Gesicht waren schlecht verheilt.

    Er taumelte und grunzte. Seine Jacke klaffte auf, das Hemd darunter war am Kragen eingerissen, aber ohnehin so verschmutzt, dass Mary nicht genau sagen konnte, ob es sich bei den großen, dunklen Flecken um Blut oder Dreck handelte. Dafür roch sie ihn, seine Ausdünstungen, Schweiß und etwas, das an verdorbenen Fisch denken ließ. In den Händen hielt er zwei Gegenstände, die an überdimensionale Nägel erinnerten.

    »Du!« Die Wut verlieh ihr Kraft, und sie rannte auf ihn zu. Repper holte aus und sprang dabei nach vorn. Mary ließ sich fallen und rollte zur Seite, weg von den Kämpfenden. Kurz sah sie Gideon, der sich zwei Gegner vom Leib hielt. Wie viele waren in den vergangenen Sekunden hinzugekommen? Sie rappelte sie sich wieder auf und drehte sich um. »War es das, du Idiot? Du greifst mich mit einem Nagel an?«

    Repper stapfte auf sie zu, noch immer groß, mit langen Armen und daher doppelt gefährlich. »Halt’s Maul«, zischte er, und Speicheltropfen sprühten von seinen Lippen. Mit einer kraftvollen Bewegung schlug er ihr das Metallrohr aus den Händen. »Du bist schuld. Du hast das alles losgetreten und Gideon und die anderen beeinflusst, und dabei ist es dir egal, wie viele von uns sterben werden. Sie wird uns alle umbringen, deinetwegen!«

    Fast hätte sie gelacht und ihm gesagt, dass sie sich geehrt fühlte, so wichtig zu sein, doch stattdessen wich sie zurück. Schritt für Schritt, schneller, als auch er schneller wurde, immer weiter von den anderen weg. Er hatte sie gestellt und glaubte, dass es das war. Das Ende seiner kleinen persönlichen Jagd, während die Miliz und die Anhänger von Bürgermeister Jeb sich gegenseitig die Köpfe einschlugen. Auf einmal war Mary nicht sicher, ob sie gewinnen konnte. Zwar war sie schneller als Repper, aber in den vergangenen Tagen auch dünner geworden. Mittlerweile zeichneten sich ihre Rippen unter der Haut ab. Sie fühlte sich nicht schwach, aber bereits außer Atem. Holle entzog ihr wie allen Menschen Lebensenergie dadurch, dass sie den Wechsel von Tag und Nacht wie so vieles andere an sich riss.

    Repper brüllte und holte mit einem der Metallnägel aus. Mary sprang zur Seite, zerrte ein Messer aus der Halterung an ihrer Hüfte und riss es in die Höhe. Die Erschütterung, als es auf die riesigen Nägel traf, lief durch ihre Arme, aber sie schaffte es nicht, Repper von sich wegzudrücken. Also ließ sie das Messer fallen, wich hastig zurück, zog das zweite und hob es mit beiden Händen.

    »Er war nie einer von der fairen Sorte, Marybeth.« Zeta tauchte aus dem Gebüsch neben ihnen auf und schien ganz in ihrem Element zu sein. An ihren Waffen und Händen klebte Blut. Auf einer Wange prangte ein Schnitt, aber sie wirkte beinahe fröhlich. »Hier.« Sie warf Mary den provisorischen Speer zu. »Musst du verloren haben.« Sie betrachtete Repper, der zurückgewichen war und Zeta nicht aus den Augen ließ. »So, jetzt dürft ihr wieder, ich hab zu tun. Oder brauchst du Hilfe?« Lächeln und Stimme waren zuckersüß.

    Mary wog die Stange in der Hand und schüttelte den Kopf. »Ich komme klar.«

    »Dachte ich mir.« Zeta tippte sich an die Stirn, drehte sich um und rannte auf die Kämpfenden zu, die in einiger Entfernung aufeinanderprallten. Der Anblick ließ Mary schlucken. Wo waren nur all die Leute hergekommen? Die Miliz war zahlenmäßig eindeutig unterlegen.

    Sie verdrängte das dumpfe Gefühl in ihrem Bauch und konzentrierte sich auf Repper. Er starrte sie an, als wäre er nicht sicher, wie er mit der neuen Situation umgehen sollte, fluchte und rannte los, wobei er einen Bogen schlug, um Schutz in seiner Herde zu suchen.

    »Feigling«, flüsterte Mary. Die meisten Mitglieder der Miliz bildeten mittlerweile eine Front mit Gideon in der Mitte.

    Ungefähr zwanzig Städter griffen sie in wechselnden Wellen an und zwangen sie Schritt für Schritt zum Rückzug.

    Mary riskierte einen Blick über die Schulter, doch zwischen den Bäumen bewegte sich nichts. Dafür wurde das Klirren der Waffen leiser, und nach einer Weile standen sich die beiden Gruppen fast reglos gegenüber. Als wollten sie Kraft schöpfen für die nächste Runde – oder dem Gegner die Gelegenheit zur Kapitulation geben.

    Mary atmete durch, rannte zu den anderen und entdeckte zu ihrer Erleichterung Sibri unverletzt mitten unter ihnen. Der Geruch von Blut und Schweiß nahm zu, als sie die Gruppe erreichte und sich in eine Lücke drängte. »Es sind zu viele«, zischte sie Gideon zu.

    Die Luft war voller Spannung, aber das war nichts im Vergleich zu dem Brodeln in ihrem Bauch. Wenn dieser Plan schiefging, war es das. Sie hatten nur diese eine Chance. Moira hatte nur diese eine Chance. Sie betrachtete die Menschen neben sich, sah blutige Hände und verkrampfte Kiefer, fiebrige Entschlossenheit, aber auch hier und dort ein Zittern und Blicke, die immer wieder zu Gideon glitten. Die zunehmende Unsicherheit konnte ihnen zum Verhängnis werden.

    Ein Typ mit einem breiten Gesicht und noch breiterem Grinsen räusperte sich, laut und unecht. »Seht es ein, ihr habt keine Chance gegen uns. Aber Jeb will nicht, dass die Hälfte der Bewohner draufgeht.«

    »Wie freundlich von ihm«, sagte Zeta.

    Er beachtete sie nicht. »Ihr lauft nun zurück in die Stadt und verbringt diese Nacht in den Zellen. Vielleicht auch die nächste und die danach, bis Jeb zu einer Lösung für dieses Problem gekommen ist.«

    Gideon lachte, doch die Kälte darin konnte seine Verzweiflung nicht verbergen. »Er will also, dass alle Städter draufgehen? Wir haben das schon oft diskutiert, Erran, und du kennst meine Meinung. Wir sterben ohnehin, wenn wir nichts tun. Aber so langsam, dass es vermutlich nicht in deinen Schädel geht. Glaubt ihr wirklich, dass sich unsere Lage irgendwann ändern wird? Dass wir alle unsere Kinder satt bekommen und nicht die Hälfte von ihnen stirbt, weil die Lieferungen aus dem Dorf immer karger werden? Im Boden wird irgendwann nichts mehr wachsen!«

    Mit jedem Satz war er lauter geworden. Fäuste wurden gereckt, doch leider kam selbst die wildeste Entschlossenheit nicht immer an roher Gewalt vorbei. Mehr von Jebs Leuten drängten vorwärts.

    »Halt!« Die Stimme kam aus den hinteren Reihen der Städter. Manche verdrehten die Augen, andere sahen sich um und traten zur Seite. Jemand zwängte sich nach vorn, was vor allem bei dem Mann namens Erran offenbar keine Begeisterung hervorrief. Eine interessante Entwicklung. Jebs Leute standen zwar gegen die Miliz, schienen sich aber selbst nicht ganz einig zu sein.

    Es überraschte Mary wenig, als Calvert auftauchte. In gewisser Weise war er das Gegenstück zu Gideon: ruhig, besonnen und ohne die Lust auf Krieg in den Augen. Der Unterschied bestand darin, dass er seine Leute nicht hinter sich vereinte.

    »Gideon.« Er ignorierte, dass Erran neben ihm die Arme vor der Brust verschränkte und auf den Boden spuckte. »Dieser Angriff auf euch hätte so nicht stattfinden sollen.«

    »Wow«, sagte Zeta. »Das fällt dir spät ein. Ich hatte den Eindruck …« Sie verstummte mit einem ärgerlichen Stirnrunzeln, als Gideon ihr etwas zuflüsterte. Dann schüttelte er den Kopf.

    »Tut mir leid, Calvert, aber das ist schwer zu glauben.« Er deutete auf einen Mann, der aus einer Kopfwunde blutete, und dann auf Mary. Sie biss die Zähne zusammen. Diese Aufmerksamkeit gefiel ihr nicht.

    Calverts Gesicht verhärtete sich; die Lippen wurden weiß. So sah er also aus, wenn er wütend war. »Es gibt viele Unstimmigkeiten in der Stadt«, sagte er leise. »Unter anderem, wie wir damit umgehen, dass ihr uns in Gefahr bringt. Aber es kann kaum die Lösung sein, dass wir uns gegenseitig abschlachten.«

    »Du bist nicht unser Anführer«, knurrte Erran. »Nicht mehr.«

    Calvert starrte in den Himmel, ehe er sich umdrehte. »Wer ist es dann? Du?« Seine Worte klangen sehr freundlich; ein halbwegs schlauer Mensch hätte die Warnung verstanden.

    Nicht so Erran. »Ich würde die Sache ganz sicher schneller beenden als …« Als Calvert ausholte und ihm eine Faust auf die Nase donnerte, schrie er auf. Augenblicklich drängten ihn zwei Männer zurück, während sich Calvert wieder Gideon zuwandte, als wäre nichts geschehen. Doch Mary konnte er nicht täuschen; das Blitzen in seinen Augen alarmierte sie. Calvert hatte seine Leute nicht unter Kontrolle, und der kleinste Funke konnte das Fass entzünden.

    »Lass uns reden, Gideon.« Calverts Stimme hatte einen flehenden Unterton angenommen. »Wir müssen eine andere Lösung finden als eure. Ein Teil von dir muss wissen, dass Holles Vergeltungsschlag der Untergang der Stadt sein wird.«

    Gideon schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn wir Erfolg haben. Und das ist unsere einzige Chance. Wir haben das so oft versucht zu diskutieren. Das Leben, auf das dein Vater hofft, ist ein langsames Dahinsiechen. Niemand von uns will das.«

    Vereinzelt wurde aus den Reihen der Miliz Zustimmung laut. Die Antwort kam augenblicklich von Jebs Leuten: Sie hoben ihre Waffen, und jemand drängte Erran wieder nach vorn.

    Calvert ignorierte es. »Gideon.« In seinen Augen flammte die Bitte auf, die Situation nicht eskalieren zu lassen, und man konnte beinahe seine Gedanken lesen: Holle war zwar nur eine Frau, aber Magie war ein so viel stärkerer Gegner als die Kraft von Fäusten und Waffen.

    Gideon zögerte. »Es tut mir leid.«

    Wo sich beide Seiten bisher noch auch mit Vorsicht beäugt hatten, gab das den Ausschlag.

    Auf einmal erfüllte Gebrüll die Luft. Gideons Stimme erhob sich über die anderen, gab Befehle … und Jebs Leute griffen an. Sie prallten auf die erste Reihe der Miliz, rissen sie auseinander, und dann verschwammen die Körper in einer Wand aus Bewegungen.

    Mary ließ sich zurückfallen, fasste ihren Speer fester und sah sich hektisch um. Sie entdeckte Sibri in einiger Entfernung neben dem Glatzkopf und rannte los. Vor ihr lag ein Mann am Boden, die leeren Augen gen Himmel gerichtet. Blut sickerte aus einer riesigen Wunde an der Schläfe. Er gehörte zur Miliz.

    Etwas traf sie an der Schulter und warf sie zurück.

    »Mary!« Gideons Warnung kam zu spät, das wusste sie, als sie sich umdrehte und ausholte: Die Frau vor ihr fing ihre Hand in der Luft ab. Sie war stämmig und überragte Mary um mindestens einen Kopf. Die Muskeln ihrer nackten Oberarme schwollen an, als sie Marys Arm nach unten drückte und ihre Finger in ihr Handgelenk grub. Klirrend fiel der Speer zu Boden. Mary angelte danach, als der Hieb ihrer Gegnerin sie an der Seite traf und sie taumeln ließ. Wie konnte die Frau so groß und gleichzeitig so schnell sein? Sie hatte sich gerade gefangen, als ein weiterer Schlag in ihrem Rücken explodierte. Die Luft wurde ihr aus der Lunge gepresst. Tränen schossen ihr in die Augen, und sie versuchte auszuweichen. Alles in ihr und um sie herum raste. Jemand rief ihren Namen. Ihr Blick fiel auf die Riesin, die schon wieder auf sie zustapfte.

    Mary holte rasselnd Luft. Jemand packte sie, eine andere Frau aus Jebs Truppe, und sie riss sich los. Dabei fiel ihr Blick auf die Gegend hinter ihr. Dort bewegte sich etwas. Grau und zu klein für einen Menschen. Obwohl ihr schon eiskalt war, sackten die Temperaturen um weitere Grade ab.

    »Fresser!« Es waren mindestens zehn, wenn nicht mehr. Eine Wand aus kleinen, wendigen Leibern und nadelspitzen Reißzähnen. Dürre Ärmchen waren ausgestreckt, und dann hörte Mary auch das Grollen und Keckern. »Verdammt, es sind viele! Fresser!«

    Die Frau vor ihr hielt inne und schrie auf. Hastig positionierte sie sich neben Mary, als hätten sie die ganze Zeit auf einer Seite gekämpft. »Ach du Scheiße. Erran!« Ihre Stimme überschlug sich, war aber durchdringend genug. »Erran! Fresser!«

    Es wirkte; die Bewegungen der Kämpfenden erlahmten. Einer nach dem anderen wandte sich um und starrte auf die Wand aus grauen Leibern, die sich ihnen langsam näherte. Wie Tiere, die ihre Beute einkreisten und auf jede Regung achteten.

    Marys Herz legte einen Marathon hin. »Es sind mindestens … dreißig, wenn nicht mehr.« Hektisch sah sie sich nach den anderen um, fand Zeta und Gideon sowie Sibri. Ihr rotes Haar hatte sich gelöst und hing ihr wild ins Gesicht. Neben ihr stand Calvert, hob seine Waffe – eine Art Säbel – und schob sich vor sie, um sie vor den Kreaturen abzuschirmen.

    Die Frau neben Mary räusperte sich. In ihren schulterlangen Haaren klebten Dreck und Blut. »Sie kommen nicht nur von vorn.«

    Es stimmte, die Fresser näherten sich aus allen Richtungen, und mit jeder Sekunde wurden es mehr. »Verdammter Mist«, flüsterte Mary. »Verdammter Mist. Wie viele können es noch werden?«

    »Ich weiß es nicht«, sagte die Frau, die Stimme tonlos und ebenso grau wie die Albtraumwesen. »Aber wir haben es gewusst. Wenn ihr eure Aktion durchzieht, werden wir alle dafür büßen.«

    Mary schnaubte, fand ein Messer am Boden und hob es auf. »Wenn ihr uns nicht gefolgt wärt und uns in diesen Kampf verwickelt hättet, wären wir den Biestern vermutlich nicht aufgefallen.«

    Die Frau atmete tief ein und aus. »Einigen wir uns darauf, dass ihr dumm wart und wir eine falsche Entscheidung getroffen haben.«

    »Über den ersten Teil müssen wir noch mal reden«, zischte Mary und fuhr herum, als es neben ihr fauchte. Zwei Fresser schossen auf sie zu, wichen aber augenblicklich zurück, als sie mit dem Messer ausholte. Doch auch die anderen Kreaturen setzten sich in Bewegung. Manche umrundeten sie weiterhin, einzelne stießen vor, zogen sich aber sofort wieder zurück.

    »Was tun sie?« Mary schüttelte den Kopf. »Wollen sie testen, wie wir reagieren?«

    »So schlau sind sie nicht.« Die Frau klang unsicher.

    Mittlerweile hatten sich beide Gruppen zusammengedrängt. Mary entdeckte Repper neben Zeta, die Jebs Leute mit hasserfüllten Blicken maß. Erran rief etwas, das Gideon mit einem Kopfschütteln kommentierte. Die Fresser legten die Köpfe schief … und griffen an. Das Keckern und Fauchen wurde lauter, sodass manche die Nerven verloren nach dem Kampf, den sie bereits durchgestanden hatten.

    »Es sind zu viele!« Ein junger Mann aus Jebs Lager rannte los. Futter für die Fresser, ein netter erster Snack. In Marys Vorstellung stürzten sich die grauen Wesen auf ihn, begruben ihn unter sich und bohrten ihre Zähne in sein Fleisch, doch da folgten ihm auch schon zwei Frauen aus Jebs Lager, dann ein Mann der Miliz. Erst da begriff sie, dass die Fresser eine Lücke gelassen hatten: Der Weg in Richtung Stadt war frei.

    Mary drehte sich um und machte Gideon auf sich aufmerksam. »Wie schlau sind sie?« Sie deutete auf die Lücke. »Ein Hinterhalt?«

    »Unwahrscheinlich!«

    Das, was von der Miliz übrig geblieben war, drängte sich nun eng zusammen. Dafür rannten nun weitere Leute aus Jebs Truppe los, nachdem Erran einen Befehl gebrüllt hatte, und letztlich folgten auch jene, die zuvor noch wild entschlossen gewirkt hatten, sich nicht einschüchtern zu lassen. Die Frau neben Mary schenkte ihr einen fast schon mitleidigen Blick, ehe sie sich aus dem Staub machte. Lediglich Calvert blieb, auch wenn er merklich zögerte.

    Seltsamerweise folgten die Fresser jedem stets nur ein kurzes Stück, fauchten und trotteten zurück zu den anderen. Mary stürzte vor und griff nach einem Metallhaken, den jemand am Boden zurückgelassen hatte. Drei Kreaturen drehten sich zu ihr um, griffen aber nicht an. Das ergab keinen Sinn – es sei denn, sie waren wirklich schlauer als angenommen. Oder steckte Holle dahinter? Steuerte sie den Angriff der Fresser auf irgendeine Weise? Hatte sie die Miliz isolieren wollen, da sie über ihren Plan Bescheid wusste?

    Hatten sie einen Verräter in ihren Reihen?

    Als sich Mary vorstellte, wie die mächtigste Magiebegabte, die sie jemals getroffen hatte, sie aus dem Hinterhalt beobachtete, rann ihr ein Schauer über den Rücken.

    »Lasst uns ebenfalls verschwinden!« Die Stimme der Frau, die mit ihren grauen Haaren und dem verhärmten Gesicht sicherlich schon sechzig war, riss Mary aus ihren Überlegungen. »Sie lassen uns leben, wenn wir uns zurückziehen!«

    Sibri schüttelte den Kopf. »Aber wenn wir …« Sie verstummte, als Bewegung in die Leiber der Fresser kam. Vielmehr … lösten sie sich auf.

    Mary blinzelte und war überzeugt, dass die Erschöpfung ihr einen Streich spielte. Durch die Reihen der Miliz ging ein erstauntes Raunen. Dann lachte jemand, und ein anderer fiel ein. Die Fresser wurden zu Umrissen, flüchtig wie Nebel, und verschwanden vollends, als hätte es sie niemals gegeben. Dafür hielt eine dunkel gekleidete Gestalt auf die Gruppe zu. Zunächst hoch aufgerichtet und mit festen Schritten, doch dann taumelte sie.

    Gideon stürmte los. »Zeta!« Sie folgte ihm und fing die Gestalt auf, während er seinen Mantel auszog und am Boden ausbreitete.

    Mary folgte ihnen. Jetzt erkannte sie auch den Hut mit dem Schleier und das schwarze Kleid. »Ich verstehe nicht. Sie … ich …«

    »Es war ein Trugbild«, sagte Zeta.

    Mary musterte die Eminenz. Auch wenn sie ihr Gesicht nicht sah, war es unverkennbar, wie viel Kraft sie ihr kleiner Auftritt gekostet hatte. »Das habe ich begriffen. Aber nicht, warum ihr mir verheimlicht habt, dass eine Magiebegabte in eurer Stadt lebt. Die ganze Zeit über hieß es, dass Holle die einzige ist, weil sie sämtliche Magie an sich gerissen hat!«

    Doch da war noch mehr. Etwas in ihr schlug Alarm, ohne dass sie es greifen konnte. Aufregung pulsierte durch ihren Körper, die sie mehr als verwirrte. Sie wusste, es gab einen guten Grund dafür, aber noch wurde er von Zorn und Fassungslosigkeit überdeckt.

    Gideon hatte in der Zwischenzeit seinen Wasserbeutel aus dem Mantel gezogen und bot ihn der Eminenz an. Sie schüttelte den Kopf und redete leise auf ihn ein. Er tastete daraufhin in den Falten ihres Kleids und zog etwas heraus – ein Fläschchen? –, das er der Eminenz reichte. Sie schob den Schleier eine Winzigkeit zur Seite und trank. Eine ganze Weile saß sie reglos in sich zusammengesunken da, ehe ein Ruck durch ihren Körper lief. Sie sagte noch etwas, verstaute den kleinen Gegenstand wieder und stand mit Gideons Hilfe auf. Zunächst taumelte sie, fing sich aber.

    Gideon hob den Kopf. »Sie hat uns gerettet, Mary. Das ist alles, was zählt. Jebs Leute machen uns keinen Ärger mehr, und wir können uns wie geplant mit Moira treffen.« Seine Stimme wurde sanfter. Wenn er sie damit um den Finger wickeln wollte, so hatte er sich getäuscht.

    Mary biss die Zähne zusammen und entschied, dass sie diesen Kompromiss schlucken musste. Immerhin hatten sie bereits genug Zeit verloren.

    Okay, verschieben wir den ausführlichen Teil des Gesprächs. Nur eines: Was verschweigt ihr mir noch, was ich wissen sollte? Verdammt, so was könnte nach hinten losgehen!

    Das alles hätte sie sagen wollen, aber sie konnte nicht. Stattdessen starrte sie die Eminenz an, die durch ihren Schleier zurückstarrte, bis Mary glaubte, ihren Blick auf der Haut zu spüren. Wenn sie sich nicht bewegte, würde er Schichten abtragen, eine nach der anderen, bis nichts blieb außer Fleischfetzen an ihren Knochen.

    Gideon vergewisserte sich, dass die Eminenz allein gehen konnte, und fasste Mary am Arm. Nicht grob, aber auch nicht gerade zimperlich. »Los, weiter.«

    »Warum?« Sie riss sich los, folgte ihm aber. »Kann sie nicht für sich selbst sprechen?«

    »Du begreifst nicht …«

    »Schon gut.« Sie winkte ab. »Wenn ihr eure ungekrönte Königin auf diesen Sockel stellen wollt, bitte. Aber«, sie fuhr herum, packte ihn am Kragen und trat näher, »wenn du mir noch einmal etwas so Wichtiges verschweigst, hole ich meine Schwester, und wir verschwinden von hier. Ich werde den Weg eines Tages finden, wenn ich lange genug suche, und euch mit all euren Problemen und eurer Schattenstadt zurücklassen. Das verspreche ich dir.«

    Er hielt so still, dass sie ebenso gut eine Statue hätte anbrüllen können. Das Grau seiner Augen flackerte auf, dann nickte er langsam. »Ich verspreche dir, dass du nun all meine Geheimnisse kennst.«

    Sie wartete eine Weile, betrachtete die Funken in diesen Pupillen, die sie faszinierten, obwohl sie wohl niemals ganz darin würde lesen können. »Also gut.« Sie ließ ihn wieder los. »Gehen wir.« Sie wechselte den Metallhaken in die andere Hand und wandte sich ab.

    »Marybeth.«

    Ein Schlag ins Gesicht hätte nicht effektiver sein können. Es war nicht das erste Mal, dass die Eminenz in ihrer Gegenwart sprach, und doch klang es vollkommen anders. Da war nicht nur die tiefe, heisere Stimme, sondern auch etwas, das ihr einen Schauer an Nadelstichen mitten ins Herz jagte.

    Eine Vertrautheit in den wenigen Silben.

    Mary wollte sich umdrehen, doch sie konnte nicht. Irgendwas hatte die Gewalt über ihren Körper an sich gerissen, und zu ihrem Entsetzen erkannte sie, dass es Angst war. Aber Angst verschwand nur für immer, wenn man sich hindurchkämpfte, und dieser Gedanke gab den Impuls. Mit zitternden Händen drehte sie sich um und starrte die Eminenz an. Die Frau stand kerzengerade vor ihr, fasste mit viel zu langsamen Bewegungen den Schleier und schob ihn über den Hut nach hinten.

    Und Mary begriff, wie blind sie gewesen war. Sie hätte es in dem Augenblick wissen müssen, als sich die Fresser vor ihren Augen in Luft aufgelöst hatten. Vielleicht auch bereits beim Anblick des Reichtums im Haus der Eminenz. Trugbilder erschaffen war das magische Talent ihrer Mutter gewesen. Sie hätte so viel damit tun können, hatte es jedoch meist nur genutzt, um für ihre beiden kleinen Mädchen Äffchen durch das Zimmer tanzen oder Pferde am Fenster vorbeigaloppieren zu lassen, wenn sie noch nicht schlafen wollten.

    Das Gesicht der Frau, die ihr jetzt gegenüberstand, war fremd und doch so vertraut: der große Mund, die Nase, deren Spitze sich eine Winzigkeit zur Seite neigte, die energischen Brauen und das Kinn, dessen Herzform sie geerbt hatte. Alles war älter, die Haut schlaffer und die Augen durch die schwereren Lider nicht mehr ganz so strahlend, aber auf der rechten Gesichtshälfte noch immer schön. Die linke wurde von Narben durchzogen, als hätte jemand ein Gemälde in Brand gesteckt. Die Haut war gerötet; Lippen und Nasenflügel schienen miteinander verschmolzen zu sein, der Hals war teilweise eine vernarbte Masse. Kurz fürchtete Mary, dass sich das Gesicht wie flüssiges Wachs in einen spiegelnden See auflösen konnte – so tief und leblos wie die Augen der Fresser. Seltsamerweise blieb ihr Blick länger an den Lippen hängen, da etwas Dunkles darauf schimmerte. Die Eminenz – ihre Mutter – bemerkte ihren Blick und wischte es mit dem Handrücken weg.

    Das honigblonde Haar passte so wenig zu den schlimmen Wunden, dass es wie eine Perücke wirkte; es war streng hochgesteckt, lediglich neben den Ohren ringelte sich je eine Strähne die Wangen entlang.

    Mary schoss durch den Kopf, dass sie etwas sagen sollte, etwas tun musste. Ohnmächtig werden war keine Option, denn dann hätte sie ihre Fragen nicht stellen können. Aber es waren so viele, dass sie schwieg, voller Verwirrung über das Chaos, das gleichzeitig in ihrem Kopf und ihrem Bauch herrschte.

    Die Eminenz ordnete es, indem sie auf sie zutrat. In ihren Augen schwammen Unsicherheit und Sorge, aber auch eine tiefe Hoffnung, die selbst Holles Macht überstrahlte. »Marybeth«, sagte sie noch einmal.

    Und endlich konnte sie sich wieder bewegen. »Mam.« Mit einem Klappern traf der Metallhaken am Boden auf.
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    Tagebuch, es kommt selten vor, dass ich nicht weiß, was ich sagen soll. Bei dir ohnehin nicht, da kann ich mich jederzeit auskotzen, weil du ich bist und ich bin du. Kennt man sich selbst am besten von allen Menschen, oder ist es eher das Gegenteil? Kann ich dir und damit mir alles erzählen, weil ich es ohnehin verstehe – oder weil es da diese Schlucht zwischen uns gibt, die existiert, weil es so schwer ist, sich selbst kennenzulernen? Es kann schmerzhaft sein herauszufinden, wo diese berühmten dunklen Flecken liegen. Dinge, die man nicht wissen will oder Mist, den man gebaut hat und der so groß ist, dass man ihn besser ignoriert. Ihn wegsperrt, so wie Holle die Erinnerungen in ihrer Kammer.

    Aber hier geht es um meine Mutter. Ich dachte, sie ist tot. Moira dachte das. Tante Eve dachte das. Aber die ganze Zeit über war sie hier unten, in der Welt unter dem Brunnen. Schlimmer ist aber, dass sie mit uns in der Stadt war. Sie wusste genau, wer wir sind. Hölle, sie hat sogar mit mir geredet, und ich habe sie nicht erkannt! Es muss an diesen schrecklichen Verletzungen liegen, sie klingt so rau, als hätten auch ihre Stimmbänder etwas abbekommen. Und gut, es ist schon so lange her, dass sie verschwunden ist. An manche Dinge habe ich mich nicht einmal mehr erinnert. Aber warum hat sie nichts gesagt?

    Ich hätte nicht gedacht, dass diese Welt noch abgedrehter werden kann.

    Es gab so vieles, das Mary hätte loswerden wollen. Vorwürfe, Fragen, Freude, Erzählungen. Sie hätte die Frau, die sich einst Natalie Breen genannt hatte, umarmen oder ihr ins Gesicht brüllen können. Aber sie schwieg und trottete zwischen den Bäumen neben ihr her, weil sie erst einmal herausfinden musste, ob sie noch immer auch ihre Mutter war oder nur noch die Eminenz. Das zwischen ihnen fühlte sich auf jeden Fall fremd an.

    Mary betrachtete die weißen Schwaden zu ihren Füßen, die jedes Mal aufstoben, wenn sie einen Fuß anhob, und zog den Kragen ihrer Jacke ein Stück in die Höhe. Sie lief anders, seitdem es zu schneien begonnen hatte, schwerfälliger, schleppender, als würde ihr etwas die Kraft rauben. Trotzdem gefiel es ihr, wie sich der Schnee in der Luft verteilte. Weiß und harmlos und so rein, als wäre er niemals mit etwas Bösem in Verbindung gekommen.

    Oder mit einer Lüge.

    Der Schneefall hatte mittlerweile wieder nachgelassen; vermutlich war Holle mit sämtlichen Kissen fertig. Nur noch wenige dicke Flocken sanken herab. Eine legte sich auf Marys Hand. Sie betrachtete das feine Gebilde, das einfach nicht schmelzen wollte, und schüttelte es schließlich ab.

    Vor ihnen pflückte Sibri eine Handvoll Weiß von einem Ast und schleuderte es über ihrem Kopf in die Luft. Dabei warf sie Calvert, der am Rande der Gruppe lief, einen Blick zu. Niemand sonst schien den Sohn des Bürgermeisters zu beachten. Dafür wanderten immer wieder verstohlene Blicke von den Miliz-Mitgliedern zu Mary. Sie sah die Fragen in jedem der Gesichter, sogar bei Gideon und Zeta. Es war ihr Glück im Unglück, dass sie sich im Moment keine weiteren Verzögerungen leisten konnten, da sonst das Risiko wuchs, entdeckt zu werden.

    Die Eminenz – Mary hatte entschieden, sie erst einmal weiterhin so zu nennen – hatte Hut samt Schleier achtlos in den Schnee fallen lassen. Aus ihrer Hochsteckfrisur hatten sich Strähnen gelöst, die hin und wieder aufgeweht wurden. Der Anblick hatte etwas Zartes, Filigranes, das nicht so recht zu allem passen wollte. Nicht zu der Frau, die eine Familie gehabt hatte. Die freundlich zu Nachbarn, Bekannten und Bettlern gewesen war und sogar zu den Paketboten, die ihre Lieferungen meist gegen den Holzzaun ihres Hauses geworfen hatten. Sie hatte vermieden, im Rampenlicht zu stehen, und dafür hin und wieder hingenommen, ihre Meinung nicht durchzusetzen. Ihre Welt hatte aus ihren Töchtern bestanden, ihrem Job als Sekretärin und den gemeinsamen Ausflügen.

    Jetzt bewohnte sie das größte Haus in einer Stadt aus Dunkelheit und Feuer und bot dem Bürgermeister so sehr die Stirn, dass sich ihre Anhänger gegenseitig bedrohten. Sie war nach ihrem Verschwinden zu der letzten Chronistin gezogen, Amey, und diejenige, über die Amey in den Aufzeichnungen geschrieben hatte.

    Um diesen Punkt kreisten Marys Gedanken wieder und wieder, denn allmählich wies diese Tatsache immer größere Lücken auf. Warum sollte Amey ihre Sorgen dort niederschreiben, wo ihr Schützling jederzeit nachschlagen konnte?

    Sie kickte einen Stein beiseite, der halb aus dem Schnee aufragte. Der Wald wollte kein Ende nehmen, und allmählich schmerzten ihre Beine davon, bergauf laufen zu müssen. Gideon ging an der Spitze ihrer kleinen Gruppe, Zeta und einige andere kundschafteten den Weg an den Seiten aus.

    »Du machst dir Sorgen um Moira.«

    Bei der Stimme der Eminenz schrak sie zusammen. Selbst die Silben klangen fremd und doch vertraut. »Du dir etwa nicht?« Sofort schämte sie sich für den Vorwurf und dafür, wie schnippisch ihre Antwort klang. Aber sie war so unsicher, und dieses Gefühl war … neu. Seit sie in den Brunnen geklettert war, hatte sie eine Menge durchlebt: Wut, Angst, Schock, Überraschung, Sorge. Aber niemals diese Art der Unsicherheit.

    Die Eminenz starrte in die Ferne. »Ich habe euch so lange nicht gesehen.«

    Mary zögerte. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich dazu sagen soll.«

    »Es ist so viel Zeit vergangen, seit ich euch …« Die Eminenz räusperte sich leise und berührte die vernarbte Haut an ihrem Hals. »Anfangs hatte ich das Gefühl, als würde ich mir selbst gegenüber fremder und fremder werden. Kennst du das? Als würde sich diese Welt in dein Inneres schleichen, und du kannst nichts dagegen tun. Ich habe euch so vermisst, und daran habe ich mich festgeklammert. An der Sehnsucht, bis sie nach und nach schwächer geworden ist.«

    »Um dann ganz zu verschwinden«, sagte Mary leise.

    Die Eminenz schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe sehr viel vergessen, seitdem ich hier bin. Aber dass es Menschen gibt, die mir einmal alles bedeutet haben, war immer da.« Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. »Wie ein Druck, der manchmal so schmerzhaft war, ohne dass ich sagen konnte, warum. Aber es hat mich traurig gemacht, und ich habe mich weggewünscht von hier, an einen Ort, der mir nicht mehr einfallen wollte. Weil ich wusste, dass ich nur dort vollständig sein würde.« Sie musterte Mary. »Als du und Moira in der Stadt aufgetaucht seid, habe ich erst nicht geahnt, wem ich da gegenüberstehe. Aber dann habe ich mich erinnert. Nicht an alles und nicht sofort, aber als ich erkannt habe, dass …« Ihre Stimme brach. »Ich war mir zunächst nicht sicher, ob ich mir das einbilde. Ob es ein Traum ist«, flüsterte sie. »Aber nach einer Weile war mir alles klar. Ihr habt euch so sehr verändert, Marybeth. Ihr seid so erwachsen geworden.« Sie streckte eine Hand nach ihr aus, ließ sie aber wieder sinken.

    Jedes Wort fuhr wie eine Klinge in Marys Magen. Nicht nur sie und Moira hatten sich verändert. Ihre Mutter war nur noch zum Teil der Mensch von früher, dem sie mehr als jedem anderen vertraut hatte. Jetzt aber war sie auch eine Fremde, die Frau in Schwarz mit der heiseren Stimme und dem vernarbten Gesicht, die hier unten neu geboren worden war.

    »Warum hast du nichts gesagt, als du uns erkannt hast? Ich meine, du hättest spätestens bei unseren Namen hellhörig werden müssen, oder nicht?« Es klang wie ein Angriff, und Mary war nicht sicher, ob ihr das leidtat oder nicht.

    »Nachdem ich wieder klargesehen habe, hätte ich nichts lieber getan. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu Gideons Haus zu laufen und dich in meine Arme zu reißen. Oder Moira zu folgen, um sie in Sicherheit zu wissen. Oh, Moira.« Die Eminenz legte eine Hand auf ihre Stirn und lächelte zaghaft. »Ich mache mir so viele Sorgen um sie, aber dann sage ich mir jedes Mal, dass ihr niemand etwas anhaben kann. Das Schicksal hat ihr schon das passende Talent in die Wiege gelegt, nicht wahr?«

    Mary musste gegen ihren Willen lächeln, weil sie genau das schon so oft gedacht hatte. Nichts hätte einem so mürrischen Menschen wie Moira besser geholfen als die Garantie uneingeschränkter Sympathien. Trotzdem hinterließen die Worte einen schalen Beigeschmack. »Und warum hast du es nicht getan? Ich meine …« Sie zuckte die Schultern. »Ich hätte bisher ebenso gut sterben können bei diesem kleinen Abenteuer.« Sie spürte, wie die Eminenz sie musterte, sah aber weiter geradeaus.

    »Marybeth.« Die Stimme war so leise und warm, dass sie hart schlucken musste. Plötzlich war ihre Kehle eng, und ihre Augen brannten. »Ahnst du denn nicht, wie schwer mir das gefallen ist? Aber ich musste alles im Blick behalten. Moira war schon bei Holle, und ich wusste, dass ich den Plan nicht gefährden durfte, um euch alle in Sicherheit zu wissen. Dich durfte ich nicht ablenken. Du brauchtest all deine Aufmerksamkeit. Nur um deine Entschlossenheit habe ich mir keine Sorgen gemacht. Davon hattest du schon immer genug.«

    Das Brennen wurde stärker, und Mary biss die Zähne zusammen. Möglichst unauffällig brachte sie etwas mehr Abstand zwischen sich und die Eminenz. Es stimmte, sie konnte nun keine Ablenkungen gebrauchen, und dazu zählte auch, nicht in Tränen auszubrechen. »Nun«, sagte sie und räusperte sich leise. »Es wäre sicher leichter für mich gewesen, mit dir loszuziehen, statt mit einer schwarzen Eminenz, bei der ich nicht weiß, ob ich ihr trauen kann.«

    »Das weißt du nicht?«, fragte ihre Mutter nach einer langen Weile.

    Mary dachte an die herausgerissenen Seiten in Jebs Haus und zuckte die Schultern. Ihrer Mutter traute sie, ohne zu zögern, aber dabei dachte sie an die Frau von damals, an Natalie Breen in Jeans und Turnschuhen und mit dem Zopf, der beim Laufen von einer Schulter zur anderen wippte. »Wie ist das passiert?«, fragte sie und deutete auf ihre Wange. Eine blöde Frage angesichts der vielen wichtigen Dinge, die noch ungeklärt waren.

    Ihre Mutter schien es ihr nicht übel zu nehmen. »Ich war in Eves Garten und … ich bin gefallen.«

    »In den Brunnen.«

    »Ja.« Es klang nachdenklich. »Das Nächste, an das ich mich erinnere, sind Gedanken an dich und Moira … und Schmerzen. Fresser. Es waren drei. Sie haben an mir genagt, als ich aufgewacht bin. Zuerst war es nur ein unangenehmer Druck. Weißt du, wie wenn jemand etwas näht, das betäubt ist, aber du merkst trotzdem, wie er einen Metallhaken durch deine Haut drückt.«

    Mary nickte und dachte an ihr eigenes Erwachen. Sie hatte Glück gehabt, den Fresser rechtzeitig vertreiben zu können. Sie musterte die Eminenz und ihre Narben an Hals und Gesicht.

    Die legte eine Hand an ihre Wange. »Bis ich begriffen habe, was vor sich ging, war es zu spät. Ich habe geschrien, aber zuerst nur vor Schreck. Der Schmerz kam später.« Sie zupfte an ihrem Rock. »Zum Glück hat mich jemand gehört und die Fresser verjagt.«

    »Amey.«

    Auf dem Gesicht der Eminenz breitete sich ein Lächeln aus und zeichnete die Verletzungen weicher. »Sie hat in der Dämmerzone gelebt, von wo aus man einen Teil von Holles Magie aus der Ferne beobachten kann.«

    »Ich kenne die Gegend«, sagte Mary. »Ich war dort für ein paar Tage auf einer Farm. In der Nähe war ein Markt. Da habe ich zum ersten Mal von der Stadt erfahren und von Holle. Keine Ahnung, wie das Dorf in der Nähe hieß.«

    »Hast du es noch nicht begriffen, Liebes?« Die Zärtlichkeit in der Stimme der Eminenz war nur schwer zu ertragen. »Es gibt hier keine Namen. Es gibt nur die Stadt, das Dorf, einzelne Höfe und Holle. Vielleicht ist diese Welt noch viel größer. Aber wenn, dann ahnen die Menschen nichts davon, und daher haben sie sich nie damit aufgehalten, Orten Namen zu geben.«

    Die Vorstellung gefiel Mary nicht. Sie machte alles so klein und endgültig. »Oder sie erinnern sich nicht mehr daran, dass es noch andere Orte gibt. Aber wie kann das alles hier sein?« Sie deutete nach vorn. Der Anblick von Gideon und den anderen zwischen den Baumstämmen war so echt und greifbar. Es fiel ihr schwer, die bloße Existenz dieser Welt damit in Verbindung zu bringen.

    Als die Eminenz sie an der Hand berührte, zuckte sie zusammen, wandte den Kopf und sah in diese Augen, in dieselbe Farbe, die ihr morgens so oft aus dem Spiegel entgegenstarrte.

    »Magie kann niemand erklären. Wir haben gedacht, wir kennen sie, da jeder von uns einen kleinen Teil davon geschenkt bekommen hat. Aber hier ist die Magie eine andere. Warum also sollte sie keine eigene Welt erschaffen?«

    Mary zuckte die Schultern. »Aber muss diese verdammte Welt genau unter Tante Eves Brunnen liegen?«

    Die Eminenz lachte. Es klang vorsichtig, und Mary begriff, dass sie sich nicht als Einzige unsicher fühlte. Fragte die Eminenz sich auch, zu welchem Menschen ihre Tochter geworden war? Ob sie sich auf sie verlassen konnte oder ob sie alle anderen im Stich ließ, wenn es hart auf hart kam?

    Vor ihnen hob Gideon einen Arm und blieb stehen, und die anderen traten zwischen den Bäumen hervor und sammelten sich. Ohne die Waffen und grimmigen Gesichtsausdrücke hätte es im Schnee ein fast schon idyllischer Anblick sein können. Mit Mary und der Eminenz waren sie noch zehn, von Calvert abgesehen, der sich weiterhin am Rand der Gruppe aufhielt. Mary fragte sich, warum Gideon und Zeta seine Gegenwart akzeptierten, doch vermutlich war er ihnen gleichgültig. Selbst wenn er für seinen Vater spionierte, konnte er jetzt nichts mehr ausrichten. In dieser Welt gab es keine funktionierenden Handys, keine Walkie-Talkies, nichts, um eine Botschaft über Entfernungen zu übermitteln. Vermutlich sahen sie in ihm schlicht ein weiteres Paar Hände, um eine Waffe zu halten. Trotz allem mochte Mary ihn. Er hatte sich im Kampf vor Sibri gestellt, und abgesehen von dem Makel des Bürgermeistersprösslings schien er ganz in Ordnung zu sein.

    Als sie zur Gruppe aufschlossen, wandte sich ihnen die ungeteilte Aufmerksamkeit zu. Mary gefiel das wenig. Zwar hatte sie auch zuvor als magisch begabte Reisende aus einer anderen Welt eine Sonderstellung besessen, aber als Tochter der Eminenz war das noch einmal etwas anderes. Vermutlich misstraute man ihr. Sie konnte es ihnen nicht verübeln.

    Lediglich Gideon, Zeta und Sibri gaben sich, als hätte sich nichts verändert. Florens’ Schwester schenkte ihr ein Lächeln, das einen Teil der Düsternis in ihrem Kopf dahinschmelzen ließ – und durch einen lautlosen Seufzer ersetzt wurde, als sie sah, wie Sibris Blick zu Calvert wanderte. Und er ihn erwiderte. In der Kulisse und mit der zarten jungen Frau, die bis zu den Waden im Schnee versank, wirkte es fast schon romantisch und damit einfach nur fehl am Platz.

    Das auch noch.

    Mary blieb wie angewurzelt stehen, als sie in der Ferne zwischen den Bäumen die Umrisse von Holles Haus auf dem Hügel ausmachte. Sie hatte sich zu sehr von dem Gespräch mit der Eminenz ablenken lassen, und jetzt waren sie fast am Ziel.

    »Wir haben ein Problem«, sagte Gideon leise und ignorierte die Blicke, die immer wieder zu Mary und vor allem der Eminenz wanderten. Bisher hatte vermutlich niemand ihr Gesicht gesehen. Ob sie mit dem Geheimnis ihres Äußeren auch einen Teil ihres Ansehens verloren hatte?

    »Was ist los?«

    Gideon sah ernst aus. »Holles Grundstück ist besser geschützt, seit du geflohen bist, Mary.«

    »Was?«

    »Unsere Späher sind auf einen neuen Zaun gestoßen, weiter vorn, wo das Gestrüpp zwischen den Bäumen dichter wird.«

    Sie schüttelte den Kopf. »Das täuscht. Er hört an einer Stelle auf. Man sieht es nicht sofort, aber man kann sich hindurchzwängen.« Sie wusste noch genau, wie erleichtert sie gewesen war, diese Lücke zu entdecken.

    »Leider nicht mehr. Nia und Greill waren da.« Er nickte in Richtung der beiden. »Ihrer Beschreibung nach ist er höher, als ich ihn in Erinnerung habe, und verdammt stabil.«

    »Mehr als stabil«, sagte die Frau mit der Wollmütze, bei der es sich um Nia handeln musste. »Er ist mit Metalldornen überzogen.«

    Mary wechselte einen Blick mit der Eminenz. »Hoffentlich hat sie das wegen meiner Flucht getan und es hat nichts mit Moira zu tun.«

    Die Eminenz nickte Gideon zu. »Es wird irgendeine Möglichkeit geben, weiterzukommen«, sagte sie mit leiser Stimme, so ruhig, als wäre dies nur ein Ausflug. Wie durch Zauberhand blitzte Zuversicht in manchen Gesichtern auf.

    Gideon überlegte. Einzelne Schneeflocken hatten sich in seinem dunklen Haar und seinen Augenbrauen verfangen und zeichneten ihn weicher. »Also gut, wir teilen uns in Gruppen auf und suchen einen Weg, auf das Grundstück zu gelangen. Achtet ab sofort verstärkt darauf, unsichtbar und leise zu sein. Es ist zwar gut möglich, dass sie durch den Kampf auf uns aufmerksam geworden sind, aber wir müssen jede Chance nutzen. Und jede Hoffnung.« Der Glatzkopf nickte, andere schlossen sich an. Mehr brauchte es nicht. Die Angehörigen der Miliz reagierten, als hätten sie das alles schon tausendmal geprobt, und verschwanden zwischen den Bäumen.

    »Frierst du?« Mary musterte Sibris gerötete Wangen und zupfte an dem Tuch um ihren Hals. »Das ist neu.«

    Das Rot wurde eine Spur dunkler. »Es gehört Calvert.«

    Mary warf ihm einen Blick zu. Er stand noch immer ein Stück von ihnen entfernt. »Ist das mit ihm eine gute Idee?«

    Sibri schlang sich eine Haarsträhne um den Finger. Hier, vor der Kulisse aus Schnee und grauschwarzen Bäumen, sah sie mit ihrem Feuerhaar wunderschön aus – nur leider auch sehr auffällig. »Er war immer neutral, Mary, und macht sich lediglich Sorgen um die Menschen aus der Stadt. Ich habe ihn gefragt, warum er bei uns geblieben und nicht mit den anderen geflohen ist, und er sagte, dass er einsieht, dass wir uns nicht umstimmen lassen, und daher helfen will. Er hat mitbekommen, dass Jacks verschwunden ist.« Sie senkte den Kopf. »Ich glaube, es tut ihm leid.«

    »Natürlich tut es das, sonst wäre er auch ein Monster. Vertraust du ihm?«

    Sibri hob den Kopf. »Ja. Ich weiß, dass ich ihn sehr mag, und dass das womöglich meine Meinung beeinflusst. Aber ich habe ihm schon vorher vertraut.«

    »Vorher?«

    »Bevor ich … ihn mochte.«

    Mittlerweile glaubte Mary die Hitze zu spüren, die Sibris Gesicht verströmte, und beschloss, sie nicht länger zu quälen. »Also gut. Aber du solltest trotzdem unauffälliger sein.« Sie lockerte das Halstuch und zog es so über Sibris Kopf, dass es die Haare verdeckte. »Na dann, gehen wir und suchen nach einer Möglichkeit, auf dieses verdammte Grundstück zu gelangen.« Sie lief los und gab Calvert einen Wink.

    Keinen Atemzug später tauchte er an ihrer anderen Seite auf, schwieg aber. Vermutlich ahnte er, dass sie und Sibri über ihn geredet hatten. Mary war einfach froh, dass es noch jemanden gab, der ein Auge auf sie hatte. Seite an Seite schlichen sie weiter. Mary hielt ihre Aufmerksamkeit auf die Umrisse des Hauses gerichtet und auf die Stellen zwischen den Bäumen, die immer mehr von Dickicht zugewuchert wurden. Erste Ranken brachen durch die Schneedecke am Boden und schlangen sich um ihre Schuhe – besonders tückisch, da sie unter dem Weiß beinahe unsichtbar waren. Manche besaßen Dornen, und Mary fluchte, als sich der Saum ihrer Hose verfing.

    Sibri neben ihr stolperte und hielt sich an Calvert fest, der sich herabbeugte und ihr half, die Ranken lösen. Als er sich wieder aufrichtete, drang ein Geräusch durch die Luft. Es verwandelte Marys Blut in pures Eis.

    Fauchen.

    Sie drehte sich zu Gideon um. Er stand neben der Eminenz und redete auf zwei Leute ein, die kurz darauf in verschiedene Richtungen verschwanden. Dann legte er die Hände an die Lippen und stieß ein Krächzen aus, das nach einem der schwarzen Vögel klang, die manchmal am Himmel kreisten. Eine Vorsichtsmaßnahme, die vielleicht schon überflüssig war.

    »Fresser«, sagte Calvert.

    »Ja.« Mary hasste es, wie verzweifelt sie klang, und noch mehr, dass ihre Hände zitterten. Aber sie waren nicht mehr viele, und die Hälfte war noch vom Kampf gegen Jebs Leute erschöpft oder verletzt. Ihre Chancen standen schlecht, wenn Holle ihre Kreaturen gegen sie losschickte. Vielleicht hatten sie Glück, und es handelte sich um wenige, die durch Zufall unterwegs waren. Gut möglich, dass jemand an der verdammten Stadtmauer eine Erinnerung laut ausgesprochen hatte, um seinen Spaß zu haben, und sie sich nun einmal auf dem Weg der Fresser befanden. »Bleibt zusammen«, flüsterte sie, zog das Messer und bahnte sich ihren Weg durch Dornen und Äste zu Gideon. Er war zumindest äußerlich noch immer die Ruhe selbst; die Eminenz dagegen konnte ihre Sorge nur schwer verbergen.

    »Noch haben wir ihre genaue Position nicht ausgemacht«, sagte er zur Begrüßung und hielt seine Aufmerksamkeit weiter in die Ferne gerichtet.

    »Haben die anderen …« Mary verstummte mit einem Fluch, als sie die Fresser erneut hörte. Das Keckern und Fauchen war nun lauter, erfüllte die Luft, wurde von anderer Stelle beantwortet … und dann stürzten der Glatzkopf, Nia und eine ältere Frau aus den Hecken auf sie zu.

    »Sie kommen von allen Seiten!«, brüllte er. »Es sind zu viele!«

    Es war wie ein Startschuss. Die restlichen Mitglieder der Miliz sammelten sich, Waffen in den Händen und Verzweiflung in den Gesichtern.

    Gideon rief Befehle und bedeutete Mary und den anderen, sich im Kreis aufzustellen. Es war die einzige Chance – der Waldrand war zu weit entfernt und der Weg zurück damit keine Option. Niemand wusste, wie viele Fresser Jagd auf sie machten. Die Biester waren zwar klein, aber auch verdammt flink, und wenn Mary an die Berichte zum Überfall auf das Sternenheim dachte, wurde ihr übel.

    »Dort!« Sibri deutete zur Seite. Sie stand Schulter an Schulter mit dem Glatzkopf und Calvert. Mary verengte die Augen – und sah es. Dutzende huschende Bewegungen. Die Fresser liefen eng über den Boden geduckt oder sprangen von Baum zu Baum, manche weit über ihnen.

    »Ich wusste nicht, dass sie klettern können.« Marys Hoffnung sank. »Lassen sie sich täuschen?«

    »Ich versuche es«, sagte die Eminenz und legte ihre Finger auf Marys. Sie ließ es zu und drehte ihre Hand eine Winzigkeit, sodass sich die weichen Innenflächen berührten. Viel Hoffnung hatte sie nicht. Einsätze, bei denen man sein magisches Talent in größerem Maße nutzte, erschöpften schnell. Sie merkte das sogar bei unterschiedlichen Schlössern – Hochsicherheitstechnik erforderte mehr Kraft als ein simpler Schließmechanismus. Und die Eminenz hatte ihre Kräfte bereits bei dem Trugbild zuvor gefordert und war anschließend zusammengesunken. Gut möglich, dass sie so etwas nicht noch einmal schaffte.

    Als sich Kreischen in das Fauchen mischte, fuhr Mary zusammen. »Sie greifen an«, rief Gideon. »Was immer ihr tut, verlasst diesen Kreis nicht. Wo ist Zeta?«

    Mary blickte sich um. Er hatte recht, von der Frau war keine Spur zu sehen. »Zeta!«

    Doch lediglich die Fresser antworteten ihr. Die Bewegungen waren nun überall. Sie kreisten sie ein und klangen dabei nach Gier und Triumph.

    »Verdammt, was tun wir? Sie suchen? Wenn sie allein da draußen ist, schafft sie es niemals!«

    Zum ersten Mal erlebte sie Gideon unschlüssig. »Ihr wartet hier«, sagte er schließlich und rannte los. »Bleibt zusammen!«

    Er musste den Verstand verloren haben. Mary sah sich um, versuchte, eine Schneise zu finden, die ihnen zumindest kurzzeitig Sicherheit bot. »Gideon, komm zurück!« Natürlich hörte er nicht. Sie atmete mehrmals tief durch, als sich die Hand der Eminenz noch einmal um ihre legte.

    »Nein, Marybeth. Das ist zu gefährlich.«

    Sie machte sich los – langsam, aber mit Nachdruck. »Zeta und Gideon sind unsere beiden besten Kämpfer, das weißt du ebenso gut wie ich. Und sie kennen dieses Gelände. Wir brauchen sie.« Die letzten Worte rief sie, da sie bereits rannte, direkt auf die Fresser zu. Abgesehen von dem Einbruch für Abs war das die dümmste Aktion in diesem Jahr, aber wenn sie Gideon und Zeta fand, hatten sie zu dritt halbwegs Chancen, sich zu verteidigen.

    Hinter ihr schrie Sibri, aber darauf durfte sie nun nicht achten. Calvert würde schon auf sie aufpassen. So gut es ging, behielt sie die Fresser im Auge, die sich immer deutlicher von der Schneedecke abhoben. Nicht mehr lange, und sie würden ihre Gruppe erreicht haben. »Zeta, wo steckst du? Jetzt ist nicht die Zeit, um sich auszuruhen!« Natürlich machte sie die Fresser mit Gebrüll und Bewegungen auf sich aufmerksam, aber damit lockte sie die Biester zumindest von den anderen weg.

    Gideon tat dasselbe. Seine Rufe hallten zwischen den Bäumen wider, entfernten sich – und die Woge aus grauen Leibern reagierte und teilte sich auf. Mindestens zehn hielten auf Mary zu und sprangen an den Baumstämmen entlang. Sie rannte, so schnell sie konnte. Würde das Adrenalin nicht durch ihren Körper peitschen, hätte der Anblick der Fresser sie vermutlich bereits gelähmt. Sie schätzte, dass ihr allerhöchstens noch eine halbe Minute blieb, bis …

    »Marybeth!«

    Vor Überraschung und Schreck stolperte sie beinahe und sah nach rechts. Die Bewegung war knapp über ihrem Kopf, segelte durch die Luft auf sie zu. Reflexartig packte sie das Messer mit beiden Händen und stieß es in die Höhe.

    Es schlitzte dem Fresser den Bauch auf, als er mit seinem gesamten Gewicht darauf prallte und durch den Schwung weitergetragen wurde. Das Fauchen verwandelte sich in Kreischen, so hoch, dass es in Marys Ohren sirrte. Krallen zogen sich über ihr Gesicht, während Wärme über ihre Hände sickerte. Hastig drehte sie sich und schleuderte die Kreatur von sich. Wie ein nasses graues Bündel kam der Fresser auf, überschlug sich und lag still. Sein dunkles Blut brannte sich in den Schnee.

    Mary sah sich um, ging eilig in die Hocke und wischte Hände und Klinge im Weiß ab, da ihr der Gestank Übelkeit bereitete. Sie versuchte, nicht daran zu denken, was soeben geschehen war. Es war ein Zufall gewesen, dass sie den Fresser auf diese Weise getötet hatte, und sie zitterte bei dem Gedanken daran. Als sie sich aufrichtete, sah sie Zeta. Vor ihren Füßen war dunkle Erde zu sehen, vom Schnee befreit, und sie deutete wild darauf. Mary blinzelte, begriff dann aber, was Zetas Aufmerksamkeit geweckt hatte: Im Boden befanden sich schwache Linien, die ein Viereck bildeten. In der Mitte ragte etwas empor, das ein Griff sein musste.

    Zeta runzelte die Stirn. »Glotz nicht und komm endlich! Hier ist eine verdammte Falltür!«

    Mary wirbelte herum und winkte den anderen. »Gideon, Sibri! Hierher!«

    Gideon und der Glatzkopf hatten sich zwischen der Gruppe und den Fressern platziert; Calvert und die Eminenz sicherten die andere Seite. Mary schrie auf, als eine Reihe Fresser ihnen den Weg versperrte, holte aus und schleuderte ihr Messer. Es bohrte sich in die Schulter einer Kreatur, die daraufhin herumwirbelte und auf Mary zuhechtete. Sie biss die Zähne zusammen, balancierte ihren Stand aus und fing sie noch im Sprung ab. Gemeinsam gingen sie zu Boden, ein Gewirr aus Armen und Beinen, Krallen und Reißzähnen. Etwas schlitzte ihren Oberschenkel auf, doch sie bekam ihr Messer zu packen, das noch immer in seiner Schulter steckte, riss es heraus und schnitt dem Fresser die Kehle durch.

    Er gurgelte, als er in den Schnee stürzte, direkt neben zwei weitere Kreaturen, die Zeta soeben erledigt hatte, und dann waren die ersten Mitglieder der Miliz bei ihr. Die Geräusche der Fresser wurden lauter und kreisten sie ein. Calvert packte sie unter den Armen und zog sie auf die Füße. »Geh schon!«

    Sie rannte los. Neben Zeta machte sie sich gar nicht erst die Mühe abzubremsen, ließ sich auf die Knie fallen und schlitterte das letzte Stück auf das Viereck im Schnee zu.

    Tatsächlich, es handelte sich um eine Luke. Mary packte den Griff und zog, doch nichts tat sich.

    »Das habe ich auch schon versucht, Blitzmerkerin«, herrschte Zeta sie an, drehte sich um und balancierte ihren Stand aus, um die nächsten Fresser in Empfang zu nehmen.

    Mary verstand, legte eine Hand auf den Griff versuchte, sich zu konzentrieren, während die Kampfgeräusche hinter ihr lauter wurden. Wärme waberte um das rostige Metall, bis ein sanfter Ruck durch die Platte im Boden ging. Mary zog noch einmal, und nun öffnete sie sich beinahe geräuschlos. Schwärze empfing sie, zusammen mit einem Hauch Wärme und dem Geruch nach Moder. Sie lauschte, doch unter ihr war nichts zu hören.

    »Hier«, brüllte sie, drehte sich um und schluckte hart. Die anderen gaben ihr Bestes, um die Fresser aufzuhalten, die stets kurz angriffen und sich dann auf den Bäumen in Sicherheit brachten, ehe sie sich erneut fallen ließen. In einiger Entfernung lagen zwei graue kleine Körper reglos im Schnee, aber auch die ältere Frau. Blut sickerte aus einer riesigen Bisswunde an ihrem Hals.

    Ein weiterer Fresser griff an, und der junge Kerl mit der mehrmals geflickten Jacke, der sich ihr als Pike vorgestellt hatte, schleuderte ihn mit einem Schlag davon, als die Ersten die Luke erreichten.

    »Wir brauchen Licht«, zischte Mary ihm zu.

    Er nickte und zog etwas aus dem Stoffsack auf seinem Rücken. Kurz darauf brannte eine Fackel und beleuchtete Metallstreben in der Wand, die gerade nach unten führten. Sie erinnerten Mary auf fatale Weise an den Brunnen.

    »Also gut«, sagte sie, als ihr bewusst wurde, dass er auf ihre Anweisung wartete, während die Miliz hinter ihnen eine Schutzwand bildete. »Du zuerst. Aber sei vorsichtig, wir wissen nicht, was uns erwartet. Gib ein Zeichen, wenn die Luft rein ist.«

    Er nickte und kletterte los. Mary wehrte einen Fresser ab, bemerkte, dass sich vor Zeta mehrere tote Wesen türmten, und beobachtete das immer kleiner werdende Licht unter ihr. Als es zu tanzen begann, da Pike es von einer Seite auf die andere schwenkte, hob sie den Kopf. »Hey! Los geht’s!«

    Die anderen reagierten augenblicklich. Gideon, Calvert und Zeta hielten die Fresser in Schach, während sich der Rest der Truppe auf den Weg nach unten machte. Mary betrachtete die Metallbügel in der Wand, kam zu dem Entschluss, dass sie breit genug waren für zwei, und gab den anderen einen Wink. »Schneller! Ich verschließe die Luke hinter uns!«

    Kurz darauf befanden sich auch Zeta und Calvert im Schacht. Gideon kam als Letzter und wehrte die nachrückenden Fresser ab, presste sich neben Mary gegen den Stein und zerrte gemeinsam mit ihr den Deckel wieder über die Öffnung. »Jetzt.«

    Sie legte eine Hand auf den Mechanismus und verschloss den Einstieg. Von oben donnerten und kratzten die Fresser auf das Metall, aber sie hatten keine Chance.

    Mary ließ Gideon den Vortritt. Mit jeder Stufe nahm der Modergeruch zu, so wie auch die Feuchtigkeit in der Luft. Am Boden standen die Leute der Miliz eng beisammen. Das Licht der Fackeln – auch Zeta hielt nun eine in den Händen – beschien einen Gang, der sich im Nichts verlor. Die Wände bestanden aus nacktem, unregelmäßigem Stein, in dessen Ritzen Moos wucherte.

    Gideon wischte sich die Hände an der Jacke ab und sah sich um. »Im Moment sind wir sicher, aber das kann sich jederzeit ändern. Bleibt wachsam und haltet eure Waffen bereit.« Seine Stimme hallte nach.

    Die Vorstellung verursachte Mary eine leichte Gänsehaut. »Achtet auf alles. Wände verwandeln sich hier unten gern in Tunnel«, sagte sie leise. »Vielleicht auch umgekehrt. Ihr könnt also von überall angegriffen werden, auch aus einer Richtung, die ihr gerade eben noch gesichert habt.«

    Sie erntete erstaunte Blicke, aber nicht einmal Zeta ließ eine Bemerkung fallen. Die Atmosphäre wirkte sich auf sie aus – und das Wissen, es ab sofort mit Holles Magie zu tun zu haben.

    »Ihr habt es gehört«, sagte Gideon. »Seid leise. Lasst euch Zeit. Mary, du gehst vorn bei mir. Ren, du sicherst hinten.«

    Der Glatzkopf hob eine Hand zur Bestätigung. Mary schlüpfte an den anderen vorbei und wechselte einen raschen Blick mit der Eminenz. Ihr Gesicht lag zu sehr im Dunkeln, als dass sie hätte sagen können, ob dort dieselbe Sorge zu lesen war, die sie empfand. Das hier gehörte nicht zum Plan der Miliz. Was bedeutete das für Moira? Würde sie an der Haustür warten, vielleicht sogar am Zaun hinter dem Haus, und sich damit verdächtig machen? Oder, schlimmer noch, würde sie das Grundstück verlassen und sich auf die Suche nach ihnen begeben? Von ganzem Herzen hoffte sie, dass Moiras Bequemlichkeit ihnen dieses Mal in die Hände spielte und sie im Haus blieb. Mary würde sie finden, irgendwie. Und wenn sie sich Holle persönlich stellte.

    Langsam bewegten sie sich vorwärts. Von den Leuten hinter sich hörte sie bis auf verhaltene Schritte und Atemzüge nichts, und ihr Herz schlug noch immer so schnell, dass sie zwischendurch eine Hand auf ihre Brust legte, als könnte sie es beruhigen.

    Der Gang schien endlos. An manchen Stellen schimmerten Wände und Boden feucht und unterschieden sich von dem Labyrinth, in dem Mary den Raum mit den Keksen gefunden hatte. Hoffentlich waren die beiden Tunnelsysteme miteinander verbunden. Oder würden sich noch miteinander verbinden? Funktionierte diese Magie überhaupt hier, so weit weg vom Haus? Mary strich mit den Fingern über die Mauer, blieb stehen und sah sich um, doch der Stein war noch immer Stein. Nichts hatte sich verändert.

    Sie zuckte zusammen, als Gideon ihr eine Hand auf die Schulter legte und ihr mit einer Kopfbewegung bedeutete, weiterzugehen. Die Berührung beruhigte sie augenblicklich. Gideon brauchte keine Magie.

    Vor ihnen knickte der Gang zur Seite ab. Gideon gab Mary und den anderen ein Zeichen und schlich allein weiter. Keine drei Atemzüge später kam die Entwarnung, und sie setzten sich wieder in Bewegung, nur um nach weiteren stummen Minuten vor einer Mauer zu stehen.

    Mary schüttelte den Kopf und deutete nach hinten.

    Traut diesen Gängen nicht. Sie können sich verändern.

    Wie erwartet fanden sie eine neue Abzweigung an einer Stelle, an der zuvor keine gewesen war. Gideon zögerte nur einen Moment und bog dann ab. Wie eine Prozession aus bereits Toten bewegten sie sich vorwärts, erkundeten und kehrten um, damit sich neue Wege bilden konnten.

    Zwei Dinge änderten sich: Zum einen wurde es kühler, zum anderen wandelte sich der Geruch in Gestank. Moder wurde zu Fäulnis und sorgte dafür, dass etwas in Mary Alarm schlug. »Fresser«, flüsterte sie dicht an Gideons Ohr.

    Er nickte. »Ich weiß.«

    »Ob sie durch die Luke gebrochen sind?«

    Schulterzucken. Natürlich wusste er ebenso viel wie sie. Nach der nächsten Abzweigung, die vor ihnen waberte und verschwand, um dann wieder aufzutauchen, verbreiterte sich der Gang. Die Decke schwebte so hoch über ihren Köpfen, dass selbst Calvert oder der riesige Ren sie selbst dann nicht würden berühren können, wenn sie sich streckten.

    Mary blieb so abrupt stehen, dass jemand von hinten auf sie prallte, und deutete nach vorn. Etwas schimmerte hell am Boden, und noch ehe Gideon die Fackel höher hielt, wusste sie, was es war. Knochen. Menschliche Knochen.

    »Weiter«, flüsterte Gideon ihr zu und zog sie mit sich, und sie wusste, was er vorhatte: Die Gruppe schnell an den Überresten vorbeiführen, um so wenig Panik wie möglich aufkommen zu lassen. Hinter ihr holte jemand scharf Luft, ein anderer fluchte. Die Atemgeräusche änderten sich, klangen abgehackt, als wäre die Miliz durch die Gänge gerannt. Als sich Mary umdrehte, starrte sie in Gesichter, die fast so weiß waren wie die Knochen vor ihnen. Sibri hatte beide Hände vor den Mund gepresst, und Pike bewegte unablässig die Lippen, als würde er beten. Selbst Calvert schien fassungslos, zum ersten Mal, seitdem Mary ihn kannte, und sie dachte an seine verschwundene Mutter. Sie war Lehrerin gewesen. Hatte sie etwas mit dem Sternenheim zu tun gehabt? War sie bei dem Angriff ebenso verschwunden wie Gideons Schwestern – oder, schlimmer noch, befanden sich ihre Knochen auch hier irgendwo? Wie lange zerrten die Fresser ihre Opfer schon in diese Gänge?

    Sie schlichen an dem ersten Knochenhaufen vorbei und fanden weitere, verstreut im Gang, nachlässig fallen gelassen. Mary wusste, dass es Nagespuren gab, so wie an dem Oberschenkelknochen, den sie im Garten vergraben hatte.

    Bei der Erinnerung an Florens warf sie Sibri einen Blick zu, doch die starrte nach vorn, die Augen groß und fiebrig im Fackelschein. Mary streckte eine Hand aus, und Sibri reagierte. Ein kurzer Druck nur, doch es genügte, um das Versprechen zu erneuern, das sie sich gegeben hatte. Florens’ Schwester würde nichts geschehen.

    Etwas knirschte unter Marys Füßen. Sie zuckte zusammen, ging langsam weiter und zwang sich, nicht auf den Boden zu sehen. Gideons Fackel beleuchtete einen weiteren Knochenhaufen vor ihnen, wenige Schritte später einen Schädel an einer Wand. Er war an einer Seite zerstört, doch die verbliebene, intakte Augenhöhle schien die kleine Prozession vorwurfsvoll zu betrachten. Mary biss die Zähne zusammen. Besser, sie hielt sich an die Wut, die tief in ihr brodelte – und die nützlich sein würde, sollte sie auf weitere Fresser treffen. Oder auf Holle.

    Die Knochenhöhle endete an einer Mauer. Auf den zweiten Blick entdeckte Mary den Durchgang, der niedriger war als die anderen. Sie würden auf Knien hindurchklettern müssen.

    Wieder machte Gideon die Vorhut. Mary wartete, bis er ihr im schwachen Licht ein Zeichen gab, und folgte ihm. Der Boden war mit einer schmierigen, bestialisch stinkenden Schicht bedeckt. Mary atmete flach und konzentrierte sich auf den Weg, auf die nächste Bewegung, auf Gideon. Er fasste nach ihrer Hand und zog sie hoch, als sie das Ende des Durchgangs erreicht hatten.

    »Das gefällt mir nicht.« Seine Lippen kitzelten ihr Ohr.

    Mary hob die Brauen. »Wo ist dein Optimismus geblieben?« Der klägliche Versuch eines Scherzes, vor allem, da es wie eine Bitte klang. Sie hätte viel darum gegeben, sich von ihm aufheitern zu lassen, doch er schwieg. Seine Schwestern. Natürlich dachte er an sie. Mary versuchte ein Lächeln. Wir schaffen das hier. Es dauerte nicht lange, bis sich seine Mundwinkel eine Winzigkeit hoben, und mehr brauchte sie nicht. Sie wischte die Hände an ihrer Hose ab, trat zur Seite, um Calvert Platz zu machen, und sah sich um. Dies war ein weiterer Tunnel, doch etwas hatte sich verändert. Nicht nur der Gestank, sondern auch die Temperatur. Es war wärmer, auf eine abstoßende, feuchte Weise. »Wo zur Hölle sind wir?«

    »Waffen zur Hand«, sagte Gideon leise zu Calvert.

    Calvert nickte, half Sibri auf die Beine und gab die Information an die anderen weiter. Ren trat als Letzter in den Gang, und es wurde so eng, dass sich Körper an Körper presste. Der Tunnel war nur kurz. Ein mannshoher Durchgang führte in einen Raum mit ähnlicher Deckenhöhe wie die Höhle zuvor.

    Er war nicht leer.
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    Mit offenen Mündern starrten sie auf die unzähligen Vorsprünge; aus dem Stein geschlagene Flächen, groß genug, als dass ein Kind darauf Platz gefunden hätte. Auf ihnen schliefen die Fresser. Trotz ihrer Gänsehaut wurde Mary schlagartig heiß. Sie umklammerte ihr Messer und versuchte abzuschätzen, mit wie vielen Kreaturen sie es zu tun hatten. Zum Glück war ungefähr die Hälfte der Vorsprünge nicht besetzt, trotzdem blieben noch mindestens zwanzig. Die genaue Zahl war schwer zu schätzen, da der Stein weiter hinten in der Dunkelheit verschwand. Im Extremfall hatten sie es hier mit Hunderten Gegnern zu tun.

    Im Schein der Fackeln erschien eine tiefe Falte auf Gideons Stirn, ehe er sich umwandte und den anderen gestikulierte. Die zögerten zunächst, schlichen dann aber vorwärts, angeführt von Zeta, die jedem einen Vorsprung – und damit einen Fresser – zuwies. Jetzt hörte Mary auch das Atmen, in dem eine Mischung aus Grollen und Blubbern mitschwang, so als würde das Blut derjenigen, von denen nichts weiter übrig geblieben war als blanke Knochen, noch die Mäuler und Kehlen der Kreaturen füllen.

    Mary wählte ebenfalls einen Vorsprung. Ihre Hände zitterten nur leicht, als sie das Messer hob. Das Licht der Fackeln wurde nun abgeschirmt, sodass der Körper vor ihr ein grauer Umriss war, fast so leblos wie der Stein.

    Neben ihr drehte sich ein Fresser im Schlaf, sodass ein dürrer Arm über den Vorsprung rutschte. Sibri wich zurück und stieß dabei gegen Nia, die verzweifelt versuchte, ihr Gewicht abzufangen. Das Scharren ihrer Füße hallte dennoch durch die Höhle. Es hätte ebenso gut ein Zug hindurchfahren können – es war zu laut.

    Ruckartig hoben mindestens drei Fresser den Kopf. Zeta und Ren reagierten blitzschnell: Sie schnitt der Kreatur vor sich die Kehle durch, er packte den Kopf einer anderen und verdrehte ihn mit einem Ruck, sodass die Knochen brachen. Der dritte Fresser riss sein hässliches Maul auf, präsentierte zwei Reihen nadelspitzer Reißzähne … und kreischte.

    Niemals zuvor hatte Mary ein solches Geräusch gehört. Es war schrill, durchdringend und auf eine Weise unheimlich, die sich augenblicklich unter ihre Haut grub. Schlagartig erwachte die Höhle zum Leben. Die Fresser sprangen von den Vorsprüngen und flogen auf die Mitglieder der Miliz zu oder – schlimmer noch – ließen sich fallen und verschwanden in den Schatten. Das Geifern und Grollen schien aus allen Richtungen zu kommen.

    Mary packte Sibri am Arm und zerrte sie mit sich zur Mauer, wobei sie die Umgebung nicht aus den Augen ließ. »Bleib hinter mir!« Sie spürte Sibris Finger, die sich um ihren Arm legten. Hastig strich sie über die klamme Haut. »Ich …«

    Weiter kam sie nicht. Hatte zuvor nur die Hälfte der Fresser angegriffen, verwandelte sich die Höhle nun in ein Chaos aus Leibern, Schreien und Fauchen. Von allen Seiten stürzten die grauen Körper auf sie ein, und sie antworteten mit allem, was ihnen noch zur Verfügung stand. Metall schimmerte, Knochen brachen. Ein Fresser kreischte auf, als Ren ihm eine Fackel in eines der riesigen schwarzen Augen drückte. Mary roch verbranntes Fleisch und wehrte einen Angriff von der Seite ab. Doch der Fresser war hartnäckig, streckte die dürren Arme und griff erneut an. Dieses Mal war er zu schnell. Die Klinge des Messers ging ins Leere, und als Mary die Kreatur packen wollte, war sie zu glitschig vom Blut. Der Fresser starrte sie an, Augen und Maul weit aufgerissen – und gurgelte, als jemand seinen Hals durchtrennte. Das Geräusch hallte in Marys Ohren wider, und sie glaubte, es noch immer zu hören, als der Körper schon längst am Boden aufgetroffen war.

    Vor ihr stand Calvert, verzog die Lippen und trat gegen den Kopf. »Ziemlich eklig.«

    »Was du nicht …«

    »Hinter euch!«

    Auf Gideons Schrei hin drehten sie sich um, doch Sibri war schneller. Mit ihrem Stock hebelte sie dem Fresser, der sie fast erreicht hatte, die Beine weg, um das Ende dann auf seine Brust niedergehen zu lassen. Mit einem Geräusch, das an einen zerplatzenden Apfel erinnerte, bohrte sich das Holz in seinen Körper. Der Fresser griff danach, zappelte und lag dann still.

    So wie der ganze Raum plötzlich in Stille getaucht war. Mary starrte Sibri an und sah sich um: Die Mitglieder der Miliz hatten ihre Waffen noch immer erhoben, die meisten atmeten schwer. Der Boden war voller toter Fresser und halb verklebt mit dunklem Blut, in dem sich der Feuerschein spiegelte.

    Sie hatten es geschafft.

    Marys Blick traf den der Eminenz. Ein leichtes Lächeln lag auf dem halb vernarbten Gesicht, geziert von einigen dunklen Flecken, bei denen es sich um Fresserblut handeln musste. Sie schien erschöpft und noch blasser als zuvor. Gut möglich, dass sie wieder eine ihrer Illusionen gewirkt und dadurch einen weiteren Teil ihrer Kraft aufgebraucht hatte. Trotzdem lag Erleichterung auf ihren Zügen, gemischt mit Triumph.

    »Alle unverletzt?« Gideon blickte in die Runde. Einige von ihnen sahen erschöpft aus, andere aufgebracht oder ungehalten. Sibri hatte sich an Calvert gelehnt. Hinter ihnen inspizierten Ren und Greill die Höhle. Gideon redete mit der Eminenz, aber Mary wollte nicht warten, bis die zwei einen neuen Plan gefasst hatten. Sie umrundete die leblosen Kreaturen am Boden und stieg über andere, während sie mit einer Hand an der Mauer entlangstrich, bis es zu dunkel wurde, um Details zu erkennen. »Gideon.«

    Er drehte sich zu ihr um. Auf seiner linken Wange prangten Krallenspuren, aus denen Blut sickerte. »Die Höhle geht hier weiter.«

    Mary zog den Ärmel ihrer Jacke über die Hand, beugte sich vor und tupfte das Blut weg. Es irritierte sie, dass er ihren Blick dabei hielt, und so ließ sie ihn ebenso rasch wieder sinken wie ihren Arm. »Du hast nur wenig abbekommen.«

    »Und du?«, fragte er leise. »Geht es dir gut?« Es klang ehrlich besorgt. Mary schluckte. »Alles in Ordnung.«

    »Okay.« Es klang fast schon liebevoll. Womöglich hatte sie es sich auch nur eingebildet, trotzdem ging ihr Puls schneller, was im Moment einfach nur fehl am Platz war – und vielleicht sogar ein wenig schräg. Sie hatten keine Zeit für etwas anderes als ihren Plan. »Gehen wir weiter.«

    Der zweite Teil der Höhle war kleiner und flacher, wie ein Ausläufer, der nachträglich entstanden war. Die Wände waren nahezu glatt, bis Hüfthöhe sogar gerade, ohne Schlafplätze für die Fresser, aber dafür mit mehreren Halterungen, in denen Fackeln steckten. Gideon entzündete eine und blieb überrascht stehen. »Ich weiß nicht, wie du darüber denkst, Mary, aber das sieht wichtig aus.«

    Vor ihnen, am Ende der Höhle, war eine Erhebung aus dem Stein geschlagen worden. Ein schneeweißer Sockel ging in eine breite Platte über. An den Rändern waren Verzierungen eingemeißelt; Blumen, Ranken und Schmetterlinge wurden von verspielten Mustern umschlungen. Darauf standen eine Kiste aus schlichtem Holz mit Metallbeschlägen und einem Schloss, auf dem ebenfalls Verzierungen prangten, sowie ein Sarg.

    »Das ist ein Schrein«, flüsterte Mary und trat näher. »Viel zu klein für einen Menschen. Aber ein Fresser würde hineinpassen.« Sie sah zu Gideon, aber der schien ebenso ratlos zu sein wie sie.

    »Warum sollte Holle einen einzelnen Fresser hier beerdigen? Und dann noch auf diese Weise?«

    Sie zuckte die Schultern. »Eventuell ist es eine symbolische Sache. Ich meine, all die anderen haben hier unten geschlafen. Vielleicht haben sie ihn bewacht. Weil … keine Ahnung, vielleicht ist es der Erste ihrer Art, sie verehren ihn, und das hält sie zusammen.« Hinter ihr tuschelten die anderen miteinander, kamen näher und drängten sich um den Schrein.

    »Ach du Scheiße.« Nia spähte an ihnen vorbei zum Sarg. »Das ist krank.«

    »Es ist nur eine Vermutung«, sagte Mary. »Vielleicht hat es etwas mit Holles Magie zu tun. Hält jemand den Eingang im Auge?«

    »Ren«, sagte Gideon.

    Der Glatzkopf bestätigte mit einem Brummen und machte sich auf den Weg. Langsam näherte sich Mary dem Steinaltar und achtete dabei auf den Fußboden, falls Holle Fallen für ungebetenen Besuch aufgestellt hatte. Doch dort war alles glatt und unauffällig. Behutsam strich sie über das Holz des Sargs, hielt den Atem an und klappte den Deckel hoch.

    Auf dunklem Samt lag ein Skelett. Es sah völlig normal aus, menschlich und nicht so deformiert, wie man es von einem Fresser erwartet hätte. Die Knochenhände waren auf der Brust gefaltet, der Schädel ein Stück zur Seite gedreht, als würde der Tote ihnen entgegenblicken.

    »Das war ein Kind«, flüsterte Sibri, trat näher und beugte sich über die hellen Knochen. »Vielleicht vier oder fünf Jahre alt.«

    Sofort musste Mary an das Sternenheim denken und an Gideons Familie. War dies das Skelett eines der Kinder, die bei dem Angriff getötet worden waren? Aber warum sollte Holle es dann hier unten beerdigen?

    Sie fand all diese Fragen auf Gideons Gesicht wieder. »Ich … glaubst du, das könnte eine von deinen …« Sie legte eine Hand auf seine Schulter, so leicht, dass er die Berührung vermutlich nicht einmal spürte.

    »Nein. Sie waren älter, sie alle drei.« Seine Stimme klang rau, aber auch erleichtert.

    Mary atmete auf und suchte das kleine Skelett noch einmal ab, hielt nach Nagepuren oder anderen außergewöhnlichen Dingen Ausschau. Sie fand keine, also wandte sie sich der Kiste zu und legte eine Hand auf das Schloss. Wieder setzte Gemurmel ein. Nicht die gesamte Miliz war bislang Zeuge gewesen, wenn sie ihr Talent nutzte, und es machte sie nicht zur beliebtesten Person im Raum. Niemand bekam gern vorgehalten, dass sie jederzeit seine Privatsphäre verletzen konnte. Aber das spielte nun keine Rolle. Das hier unten, diese Höhle, dieser Sarg, war wichtig. Sie mussten herausfinden, was vor sich ging.

    Gideon klappte den Deckel hoch, kaum dass sie das Schloss entfernt hatte. Mary hielt inne und runzelte die Stirn. Die Kiste war gefüllt mit Keksen – jene, in denen Holle die gestohlenen Erinnerungen aufbewahrte.

    »Was soll das?«, murmelte Calvert.

    Auch die anderen waren verwirrt. Blicke wurden gewechselt; Nia und Greill wandten sich zu Ren um, der noch immer am Eingang Wache hielt.

    Calvert trat langsam zurück. »Hier ist nichts, das uns weiterhelfen kann. Lasst uns gehen.«

    »Nein«, sagte Mary, zögerte und nahm schließlich einen der Kekse. »Wartet. Das hier muss etwas zu bedeuten haben, nicht wahr? All die anderen Erinnerungen waren in simplen Kisten gelagert. Ihr habt meine gesehen. Als ich sie gefunden habe, gab es keine Skelette, keine Särge und auch keinen Altar. Das hier«, sie legte eine Hand auf die Steinplatte, »ist etwas Besonderes für Holle. Und wenn wir Glück haben, finden wir mehr über sie heraus.«

    »Das wir dann gegen sie einsetzen können«, beendete Sibri den Satz, drehte sich um und blickte in die Runde. »Sie hat recht. Ich weiß, ihr seid misstrauisch, weil Mary Magie wirken kann. Aber bisher stand sie doch auf unserer Seite. Sie hat sich da oben in Gefahr begeben wie jeder andere auch. Und die Eminenz ist ihre Mutter. Ein Grund mehr, ihr zu vertrauen, oder?« Sie hatte schneller geredet, fast schon aufgeregt, und wirkte auf einmal wieder so jung, dass Mary sie am liebsten umarmt hätte. Sie mochte es nicht, so im Mittelpunkt zu stehen, also hielt sie nach ihrer Mutter Ausschau.

    Und fand sie nicht.

    Sie runzelte die Stirn und trat einen Schritt zur Seite, um an den anderen vorbeizusehen, aber keine Spur von einer Frau in einem schwarzen Kleid. Ren stand allein ein Stück abseits der Gruppe. Die Erkenntnis rüttelte etwas in ihr wach. Ein eiskaltes Sirren, wie eine Ahnung, nicht wegzusehen. Es warnte sie, bereitete ihr aber auch Übelkeit.

    »Gideon.« Sie zögerte. »Hast du …«

    »Also gut!«, rief Nia. »Was schwebt dir vor, Mädchen aus einer anderen Welt?«

    Die anderen fielen ein, und Pike zupfte Mary sogar am Ärmel, als sie nicht reagierte. Sibri lächelte sie breit an, stolz darauf, ihr Gehör verschafft zu haben.

    Mary sah zu Calvert, der nur mit den Schultern zuckte. Sibri hatte etwas angekündigt, und die anderen erwarteten Taten. Einen Vorschlag, um dieses Rätsel zu lösen. Oder sie alle zu retten.

    Unter anderen Umständen hätte Mary das von sich geschoben und die Hoffnung abgewehrt. Aber ein Rückzieher konnte hier in dem Labyrinth aus Stein gefährlich werden. Also betrachtete sie den Keks in ihren Händen und legte ihn auf die Steinplatte. Gideon verstand und reichte ihr seine Fackel. Mary nahm sie und trat einen Schritt zurück, um sie zu senken.

    Zunächst geschah nichts. Dann knisterte es leise, als erste Funken in die Luft stoben. Keinen Atemzug später schoss eine bläuliche Stichflamme empor, verbrannte den Keks und setzte eine schimmernde Wolke frei, die in der Luft über dem Altar waberte. Sie stieg in die Höhe und wuchs. Im Inneren bewegte sich etwas. Zunächst glaubte Mary, dass es sich um weitere Funken handelte, erkannte aber dann, dass es Bewegungen waren. Ein Bild. Fast so, als würde jemand einen Film an die Wand projizieren. Eine Frau in einem Sessel.

    Schlaf, meine Kleine.

    Mary fuhr zusammen, als die Stimme in ihrem Kopf ertönte, so leise und schmeichelnd, als würde sie jemanden beruhigen wollen. Jetzt erkannte sie auch, dass die Frau in der Projektion in einen Spiegel starrte – sie betrachtete sich selbst, sich und das Bündel in ihrem Schoß, während sie sich vor- und zurückwiegte. Es war ein Kind, wurde Mary bewusst, als ein dünnes Ärmchen in die Luft gestreckt wurde und das Gesicht der Frau berührte. Die stand behutsam auf, schmiegte eine Wange an das Kind und trat näher an den Spiegel heran.

    Sieh doch, wie hübsch du bist, mein Engel.

    Etwas an ihrem Gesicht kam Mary bekannt vor. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag, als die Frau den Kopf hob und nicht mehr das Kind, sondern ihre eigene Reflexion anstarrte. Diese dunklen Augen würde sie niemals vergessen, auch wenn die Frau in der Erinnerung deutlich jünger und ihr Haar noch braun war.

    »Das ist Holle«, sagte sie. »Vor vielen Jahren.« Die Zärtlichkeit und Liebe, die das Bild ausstrahlte, passten nicht zu der so grausam herrschenden Frau. Mary beugte sich vor, versuchte, das Kind zu erkennen, aber die Erinnerung verblasste bereits und ließ nichts zurück als Schwaden, die noch einmal funkelten und dann im Fackellicht starben.

    Gideon nahm einen weiteren Keks und setzte ihn in Brand. Dieses Mal erschien das Gesicht des Kindes: Es war noch jung, allerhöchstens vier Jahre. Ein Mädchen mit hellem Haar und verquollenen Augen, als hätte es geweint. Es stand vor dem Spiegel aus der ersten Erinnerung und legte ein Händchen flach auf die Fläche. Etwas stimmte mit seiner Haltung nicht; der zerbrechliche Körper stand schief, als könnte das Kind ein Bein nicht belasten, und über die Hand zogen sich dicke rote Narben, wie von einem Unfall.

    Es tut so weh.

    Die Stimme war schwer von Tränen und sorgte dafür, dass sich Marys Kehle zusammenzog. Am liebsten hätte sie die Kleine getröstet, als neue Tränen liefen. Etwas bewegte sich hinter dem Kind: Holle ging neben ihm in die Hocke und wischte mit unendlicher Zärtlichkeit über die runden Wangen.

    Sieh mal, Liebes, wie hübsch du bist.

    Holle deutete auf den Spiegel und strich der Kleinen durch die Haare. Mit einem aufmunternden Lächeln trat sie näher und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, legte ihre daran und berührte die winzige Nase mit dem Finger. Die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen; das ausgeprägte Kinn sowie die Form von Lippen und Augen.

    Holle hatte eine Tochter.

    Die Tränen im Spiegel versiegten jedoch nicht. Das Mädchen warf seine Arme um Holle und verbarg das Gesicht an ihrem Hals.

    Es tut so weh, Mommy. Es hört nicht auf.

    Die Worte wurden leiser, schwächer. Der kleine Körper verkrampfte sich schreckliche Sekunden lang und erschlaffte in Holles Armen.

    So weh, Mommy.

    Holle hob ihre Tochter hoch und verzog die Lippen, als hätte sie selbst Schmerzen, unsicher und wütend zugleich. Als würde sie gegen etwas ankämpfen. Als sie das Kinn hob, verstand Mary. Holle wollte stark bleiben, auch wenn die Trauer sie innerlich zerriss.

    Ich mache es wieder gut, mein Herz. Mommy lässt die Schmerzen verschwinden.

    Holle schloss die Augen und legte eine Hand auf die Stirn des Mädchens. Es krampfte erneut, beruhigte sich dann aber und lag schließlich still.

    Mommy hilft dir, das alles zu vergessen.

    Es schien, als würden die Wirbel der Erinnerung intensiver werden, aber diese Bewegungen und Farben unterschieden sich von denen aus der ersten Erinnerung, denn es war sichtbare Magie. Holle wandte soeben ihr Talent an und nahm ihrer Tochter die Erinnerungen. Immer mehr Tränen rannen über ihr Gesicht, und sie hielt den eigenen Blick mit dem Ausdruck eines Menschen, der keinen anderen Ausweg mehr sah, als einen allerletzten Kampf zu führen.

    Das Kind bewegte sich, hob eine Hand und legte sie an Holles Hals. Sie griff danach und küsste die winzigen Finger, einen nach dem anderen, während ihre andere Hand auf der Stirn ihrer Tochter lag und eine glitzernde Nebelschwade nach der anderen erzeugte.

    Es ist alles gut. Alles. Alles ist gut …

    Die Erinnerung wurde schwächer, als Holles Tränen ihren Blick verschleierten und sie mit einem Ärmel über ihre Augen wischte. Nun betrachtete sie nicht mehr sich im Spiegel, sondern das Kind in ihren Armen. Und auf einmal wusste Mary mit vollkommener Klarheit, dass es nicht mehr lebte.

    Schlagartig verschwand die Erinnerung und ließ Schwärze, Beklemmung und einen bitteren Geschmack im Mund zurück.

    »Sie hat sie getötet«, sagte Gideon kaum hörbar neben ihr. Er klang verwundert. »Sie hat ihrer Tochter sämtliche Erinnerungen genommen, eine nach der anderen, bis sie gestorben ist. Denn ein Mensch ohne Erinnerung hat niemals existiert und kann nicht weiterleben. Aber das wusste sie, also … warum?«

    Mary legte eine Hand auf den Stein. Ihre Finger fuhren über die Einkerbungen, und sie fragte sich, wie oft Holle hier gestanden und dasselbe getan hatte. Es bestand kein Zweifel mehr daran, dass das Skelett in dem Sarg das ihrer Tochter war. »Sie hat es getan, um ihrem Kind die Schmerzen zu nehmen. Es muss einen Unfall oder etwas Ähnliches gehabt haben.«

    »Die Narben«, murmelte Pike.

    Mary starrte in die Flammen der Fackel, bis Lichtpunkte vor ihren Augen tanzten. »Wir brauchen keine weiteren Erinnerungen mehr.« Sie beugte sich vor und knallte den Deckel der Holzkiste zu. Dabei vermied sie es, das Skelett anzusehen, das einst ein blondes, niedliches Mädchen gewesen war.

    Etwas knackte im unteren Teil der Kiste. Mary starrte darauf, ohne es wirklich zu sehen. Sie hatte keine Lust mehr auf Wahrheiten, die sie nur noch mehr verwirrten. Alles, was sie wollte, war, Moira zu finden und sich so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen.

    Sie fuhr zusammen, als Sibri ihr so sanft über die Hand streichelte wie Holle ihrer Tochter in der Erinnerung. »Es ist ein Versteck.« Sie trat neben sie, streckte eine Hand nach der Kiste aus und zog zu Marys Überraschung eine Schublade auf. Nach einem Blickwechsel mit Calvert nahm Sibri ein Buch heraus, dünn und ledergebunden. Sie schlug es auf und überflog die erste Seite. Ihre ohnehin schon großen Augen wurden noch größer.

    »Jetzt sag schon, was es ist«, sagte Nia und erntete zustimmendes Gemurmel. Die Miliz wurde unruhig. Bislang hatten sie es mit Angriffen und Kämpfen zu tun gehabt, und das Herumstehen, das Rätsellösen, war für manche schwer zu ertragen. Mary verstand sie. Es war absurd, am Sarg von Holles Tochter zu stehen, während hinter ihnen die Leichen unzähliger Fresser ausbluteten.

    Sibri schüttelte den Kopf. »Die Sätze sind nur schwer zu entziffern.« Verwundert vertiefte sie sich in die Niederschrift und fuhr die einzelnen Zeilen mit dem Finger entlang. »Aber hier steht, dass es Teil einer Chronik ist.«

    »Das müssen die ersten Aufzeichnungen sein«, sagte Calvert. »Holle hat sie sich also damals geholt. Unglaublich. Wie alt ist diese Frau?«

    »Zu alt«, sagte Greill voller Abscheu; einer der seltenen Momente, in denen er überhaupt den Mund aufmachte.

    Mary erinnerte sich, dass ein Teil der Aufzeichnungen verschwunden war, noch ehe Amey die Chronistin wurde. Jeb hatte ihr bei ihrem Besuch davon erzählt.

    Die Mitglieder der Miliz sahen sich an, dann setzte Getuschel ein. Doch nicht allen schien es um das Buch zu gehen. Hin und wieder blickte sich jemand zum Eingang um, wo Ren von einer Seite auf die andere lief. Mary ahnte, was ihnen aufgefallen war.

    »Wo ist die Eminenz?«, flüsterte sie Gideon zu und wusste, dass sie ins Schwarze getroffen hatte, noch ehe er antwortete.

    Er fasste sie an der Schulter und zog sie zur Seite, was nur unbemerkt blieb, weil Sibri sich in diesem Augenblick räusperte und sämtliche Blicke wieder zu ihr wanderten. »Zeta ist auch verschwunden. Vermutlich sorgt sie für die Sicherheit deiner Mutter, was auch immer sie vorhat.«

    Zeta! Auch sie hatte Mary seit dem Kampf nicht mehr gesehen. Vielleicht stimmte es, was Gideon sagte, und sie beschützte die Eminenz … oder aber etwas hatte ihre Aufmerksamkeit geweckt. Ihr Misstrauen. Etwas, das auch die alte Amey erkannt hatte. Etwas, das auf der Seite stand, die Jeb in seinem Haus verborgen hielt.

    »Mädchen, nun rede schon«, sagte Nia und lenkte Marys Aufmerksamkeit zurück auf die Gruppe.

    Sibri hielt noch immer die Chronik in der Hand und wirkte nicht mehr nur verwundert, sondern regelrecht fassungslos. »Diese Aufzeichnungen … sie stammen von Holle selbst.«

    Nia kratzte sich so energisch am Kopf, dass ihre Wollmütze verrutschte. »Was? Wie kann das sein?«

    »Ich weiß es nicht. Aber das halbe Buch besteht aus Namen und …« Sibri runzelte die Stirn. »Und magischen Talenten.«

    Schlagartig redeten alle durcheinander, sodass Gideon eine Hand hob und die Miliz zum Verstummen brachte.

    »Was soll das heißen?«, zischte Nia.

    Sibri blinzelte unsicher. »Hier steht: Loren Meers, erzeugt Wärme mit den Händen. Alin Mendip, beschleunigt das Wachstum von Haaren und Fell, Linan Bondri, lässt Traurigkeit entstehen. Es geht weiter und weiter. Ich kenne diese Namen nicht, aber es scheint, als hätten diese Leute all diese Fähigkeiten besessen. Es ist unglaublich! Sie haben Tiere gezähmt, Wassermengen verdoppelt, Bewegungen verlangsamt oder sind völlig ohne Nahrung ausgekommen.« Ihr Mund klappte auf und wieder zu. »Denkt ihr, es ist wahr? Diese Menschen … sie konnten einst all das tun?«

    Schweigen antwortete ihr. Alle waren noch damit beschäftigt, die neuen Informationen zu verdauen. Mary horchte den Namen nach und versuchte sich vorzustellen, wie diese Welt einst ausgesehen hatte, als Menschen Magie hatten wirken können. Hatte es damals für alle Tag und Nacht gegeben? Eine bessere Versorgung? Mehr Dörfer, mit Einwohnern, die nicht von Misstrauen lebten?

    »Was steht auf den anderen Seiten?«, fragte Calvert.

    Sibri blätterte weiter und bewegte die Lippen, während sie lautlos las. »Es sind Berichte. Hier geht es um … Behandlungen?« Sie stutzte. »Doch, ich bin sicher, dass ich es richtig entziffert habe. Ein Mann namens Heeren hat seine Frau geschlagen, weil sie ihn betrogen hat. Dann …« Mit einer zögerlichen Bewegung schob sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Dort steht: Ich habe ihm die Erinnerung daran genommen, damit so etwas nicht noch einmal geschieht und Heerens Frau in Sicherheit ist. Aber ich habe unterschätzt, wie mächtig Erinnerungen sind. Noch immer spüre ich sie tief in mir brodeln. Sie verändern etwas. Oder nein, sie haben etwas zu mir gebracht, das vorher nicht dagewesen ist. Manchmal fühlt es sich an wie ein Fremdkörper in mir. Es sammelt sich dort.« Sie blätterte weiter. »Die kleine Lilin wurde von einem Pferd getreten. Es hat sie am Kopf erwischt. Seitdem hat sie Angst vor den Tieren und meidet Koppeln und Ställe oder auch den Markt. Nachdem ich ihr die Erinnerung genommen habe, kann sie ihren Eltern wieder bei der Arbeit helfen.« Sie blätterte weiter, las nun jedoch nur lautlos, bis sie wieder aufsah. Mit einem Finger tippte sie mehrmals auf das Buch, so hart, als wollte er es durchbohren. »Das sind Berichte von Holle! Sie beschreibt viele solcher Zwischenfälle.«

    Nia schnaubte. »Das klingt ja so, als hätte sie ihre Magie früher genutzt, um Gutes zu tun.« Die letzten Worte troffen nur so vor Ironie, und sie spuckte sie regelrecht aus.

    »Ja«, sagte Sibri und blickte unsicher in die Runde. »Genau so klingt es.«

    »Als ob«, rief Pike, drehte sich um und trat gegen den Leichnam eines Fressers. »Niemals hat sie das.«

    Sibri blätterte weiter. »Hier sind noch mehr Beispiele. Menschen, die vergessen wollten, kamen hierher, zu diesem Haus. Die etwas Schlimmes erlebt hatten. Hier ist ein Farmer mit dem Bein in eine Falle geraten …« Sie zog die feinen Augenbrauen zusammen. »Und hier steht wieder etwas über die Macht der Erinnerungen: Noch immer scheint es keine Grenzen zu geben. Ich bin nicht erschöpft, auch wenn ich mehrere Menschen nacheinander von den düsteren Bildern in ihren Köpfen befreie. Trotzdem hat diese Gabe einen Preis. Ich merke, wie ich mich verändere. Gestern habe ich das Licht im Zimmer an mich gebunden. Ich kann es nicht anders beschreiben. Die Öllampe stand ein gutes Stück von mir entfernt, und auf einmal war das Licht in meinen Händen und die Lampe dunkel.«

    Pike holte scharf Luft. Auch Sibri war offensichtlich verstört. Sie tastete nach Calvert, der ihr einen Arm um die Schultern legte.

    »Sibri«, sagte Mary. »Was steht auf der letzten Seite der Chronik?«

    »Augenblick.« Sie blätterte weiter. »Die Schrift sieht anders aus. Als wäre sie in Eile gewesen. Sie schreibt: Was bleibt mir noch nach Eleans Tod? Lediglich ihre Erinnerungen und die aller anderen. Sie schenken mir Kraft, auf eine düstere und flüchtige Weise. Aber ich brauche sie, um weiterzumachen. Abgesehen von der Kraft der Kinder, die werde ich nicht mehr anrühren. Es gibt von jetzt an kein anderes Leben für mich. Sie alle bedeuten mir nichts.« Sie hob den Kopf. »Abgesehen von der der Kinder? Was meint sie damit?«

    Auf einmal fügten sich Teile des Rätsels zusammen, so klar, dass Mary zu spüren glaubte, wie etwas in ihrem Kopf einrastete.

    Sie hat die Kinder verschont. Niemals hätte sie ihnen etwas getan. Nach dem Überfall im Sternenheim hat man Fresser gefunden, vom Teer verbrannt. Holle hat sie getötet, als Strafe für den Überfall und für die Leben, die dabei genommen wurden. Holle liebte Kinder. Sie hätte nie …

    »Das heißt, dass sie Kinder mochte, du Idiotin!«

    Der Ruf kam vom Eingang der Höhle. Sämtliche Köpfe fuhren herum, und Sibri ließ vor lauter Schreck das Buch fallen.

    »Es ist nur Zeta!«, rief Ren und hob eine Hand, wie um Entwarnung zu geben.

    Die Mitglieder der Miliz entspannten sich wieder.

    Mary nicht. Im Augenwinkel sah sie, wie sich Calvert nach dem Buch bückte und es Sibri reichte, wie Gideon Zeta entgegensah und Ren sich an einen der Vorsprünge lehnte. Ihr Blick wanderte zum Eingang. In der Schwärze konnte alles lauern, und Zeta war allein zurückgekommen. Bedeutete das, sie hatte die Eminenz nicht begleitet? Wo also steckte die? Erneut musste sie an die Chroniken denken, an die fehlenden Seiten. An Angst und Verrat und Menschen, die vorgaben, anders zu sein, als sie wirklich waren, weil sich jeder im Laufe der Jahre verändern konnte. Und auf einmal war das Gefühl, dass ihnen die Zeit davonlief, übermächtig.

    »Gideon.« Sie ließ den Eingang nicht aus den Augen. »Wir müssen hier raus.«

    Einen schrecklichen Moment lang dachte sie, er nähme sie nicht ernst, doch dann gab er einen knappen Befehl und bahnte sich den Weg durch seine Leute. Als Mary ihm folgte, fiel ihr etwas an Zeta auf. Es war nicht so sehr die Art, wie sie ihre Waffe hielt – als wäre sie hier, inmitten ihrer Verbündeten, bereit zum Angriff –, sondern der Ausdruck auf ihrem Gesicht. Sie konnte ihn nicht einordnen, aber trotzdem flammte ihr Misstrauen auf. Ohne weiter nachzudenken, rannte sie los und schob sich an Gideon vorbei. »Zeta!«

    Die wirkte kurz überrascht und stürmte los – direkt auf Ren zu. Er riss die Augen auf und blieb, wo er war. Es war der letzte Fehler seines Lebens, denn Zeta stieß ihm das Messer mit der gezackten Klinge mitten ins Herz.

    »Nein!« Zunächst wusste Mary nicht, ob sie geschrien hatte oder Gideon. Sie beobachtete, wie sich der Hüne an die Brust fasste, taumelte und in die Knie ging. Ehe er zur Seite kippte, streckte er eine Hand nach Zeta aus, als verlangte er eine Erklärung, einen Grund, warum er sterben musste, obwohl er so weit gekommen war. Blut strömte über seine Finger, viel zu viel und viel zu schnell. Er öffnete den Mund, doch es kam nur ein Gurgeln heraus, das erschreckend an die Geräusche der sterbenden Fresser erinnerte.

    Zeta wirbelte herum, hob ihr Messer sowie etwas, das wie ein verziertes Kurzschwert aussah. »Ihr bleibt zurück! Sollte sich irgendwer vom Altar wegbewegen, wird euer geliebter Anführer der Nächste sein.« Sie starrte in die Runde. Ren starb nur zwei krampfhafte Atemzüge später, allein und voller Fragen. Hinter Mary war es totenstill bis auf ein leises Schluchzen, vielleicht von Sibri, aber sie wagte nicht, Zeta aus den Augen zu lassen.

    Die schnalzte mit der Zunge und deutete mit dem Schwert auf Mary. »Und jetzt zu dir.«

    »Woher zur Hölle hast du das Ding?«

    Zeta grinste. »Von allen Fragen, die du stellen solltest, wählst du ausgerechnet diese? Daher mag ich dich, trotz allem, Marybeth. Du bist so unberechenbar.«

    »Das heißt noch längst nicht, dass ich so bin wie du.« Vor nicht allzu langer Zeit hatte Mary anders gedacht, aber nun wusste sie, dass sie sich geirrt hatte. Zeta und sie hatten absolut nichts gemeinsam. Sie blinzelte zum Eingang. Hatte sich da etwas bewegt?

    Zetas Zähne blitzten auf. »Wir sind uns ähnlicher, als du denkst. Was soll das werden, Gideon?«, fragte sie abrupt und schwenkte das Schwert in seine Richtung.

    Gideon dachte nicht daran, sich einschüchtern zu lassen. Zwar hob er die Arme, setzte aber einen weiteren Schritt vor. »Selbst du schaffst es nicht, uns beide gleichzeitig zu töten.«

    Sie hob die Augenbrauen. »Wollen wir wetten?«

    Gideon ging dicht an Ren vorbei und stieß ihn behutsam mit dem Fuß an, doch er rührte sich nicht mehr. »Was soll das? Was ist mit dir passiert?«

    »Passiert?« Zeta lachte. Das Echo wurde auf abstoßende Weise in der Höhle verzerrt. »Es ist alles in bester Ordnung. Ich erledige hier nur meinen Job.«

    »Deinen …?« Mary wünschte sich mehr als alles andere, Zeta etwas über den Schädel zu ziehen, als sie begriff. Stück für Stück sah sie den Weg hierher vor sich: den Überfall durch Jebs Leute, den Angriff durch die Fresser und die anschließende Flucht durch den Wald. »Du hast die Luke unter dem Schnee nicht zufällig gefunden, sondern genau gewusst, wo sie sich befindet.« Wie hatte sie nur so blind sein können? Zeta hatte lediglich diese eine Stelle freigescharrt, doch in all der Hektik hatte sie nicht bedacht, wie groß der Zufall war.

    Zeta zuckte die Schultern. »Ich musste euch in das Labyrinth bringen. Zwar war nicht vorgesehen, dass ihr diese Höhle findet, aber …« Sie verzog die Lippen. »Ich habe rechtzeitig Bescheid gegeben.«

    »Bescheid gegeben«, wiederholte Gideon, und an seinem Tonfall erkannte Mary, dass er es ebenso begriffen hatte wie sie. Zeta hatte ihnen etwas vorgespielt, und sie waren ihr in die Falle gegangen.

    Als Schritte in der Dunkelheit vor ihr ertönten, rührte sie sich nicht. Sie erschrak nicht einmal mehr. Es war ohnehin zu spät.

    Holle trug ein Abendkleid aus dunklem Silber. Der Saum strich über den Boden und demonstrierte, wie sehr sie sich von allen anderen abhob. Dass sie über ihnen stand. Ihr Haar trug sie zu einem komplizierten Zopf geflochten, der ihr lang über den Rücken baumelte. Silber auf Silber. Und noch mehr Silber lag in ihren Augen, die so kalt blickten, dass Mary am liebsten bis an das Ende der Höhle zurückgewichen wäre, um sich gegen den Stein zu pressen in der Hoffnung, dass er sie verschluckte. Doch der Stein hier unten gehorchte nur einer Herrin, und die richtete soeben ihre Aufmerksamkeit auf sie.

    »Marybeth. Ich habe geahnt, dass wir uns wiedersehen.« Holles Stimme war voller Kälte. Die toten Fresser beachtete sie keine Sekunde lang.

    »So«, brachte Mary hervor. Ihre Stimme kratzte. »Weil Zeta dich über die Pläne der Miliz auf dem Laufenden gehalten hat?«

    »Mörderin!« Der Schrei kam aus dem hinteren Teil der Höhle. Sibri.

    Mary schloss die Augen und betete, dass Calvert geistesgegenwärtig genug war, um sie festzuhalten. Sie mussten sich alle nichts vormachen. Solange ihnen nichts einfiel, würde niemand von ihnen diese Höhle lebend verlassen.

    Sibris Schreie hatten sich in ein Schluchzen verwandelt. Die Kälte, die Holle ausstrahlte, wurde übermächtig. Sie hob eine Hand, und die Geräusche hinter Mary verstummten.

    Alarmiert fuhr sie herum, doch die anderen waren noch da, hoch aufgerichtet, aber still und reglos unter Holles Zauberbann. Auch Gideon rührte sich nicht mehr, einen Arm halb erhoben, als wollte er nach ihr greifen – oder sie warnen. Selbst jetzt empfand sie seinen Blick noch als tröstlich, und sie versuchte ihn festzuhalten, um daraus Kraft zu schöpfen.

    »Du hast wirklich alles an dich gerissen«, sagte Mary und drehte sich wieder um, aber Holle starrte an ihr vorbei. Ihr Gesicht verzerrte sich, und dann war sie mit zwei Schritten bei Mary, packte sie am Haar und zog sie zu sich heran. »Du! Du hast es geöffnet!«

    Zeta schnalzte mit der Zunge und strich mit der Spitze ihres Schwerts über Gideons Kehle. Die Gegner standen also fest.

    Mary atmete flach und suchte nach einer anderen Regung als Zorn in Holles dunklen Augen. Vergeblich. Mit erstaunlicher Kraft riss die Frau sie mit sich zum Altar. Tränen der Wut rannen über ihre Wangen, als sie das Skelett im Sarg betrachtete, und sie ließ Mary nur los, um den Deckel zu schließen – zärtlich und behutsam.

    »Elean«, sagte Mary. Sie brauchte eine Reaktion als Ansatz für ein Gespräch, und vielleicht verlor sich Holle so sehr in Wut und Trauer, dass sie unaufmerksam wurde.

    Ihre Einschätzung war ein Fehler. Holle packte sie erneut und zerrte sie näher, sodass ihre Nasen sich fast berührten. »Nimm niemals ihren Namen in den Mund, du Miststück.«

    Mary wollte Holle fragen, ob sie so viel Magie gewollt hatte. Ob sie schon vor dem Tod ihrer Tochter geplant hatte, alle Menschen leiden zu lassen.

    Doch Holle legte eine Hand an ihre Schläfe und schickte Kälte wie einen Stromschlag durch ihren Kopf. Sie lähmte Marys Gedanken, ihre Bewegungen, selbst ihre Wünsche. Übrig blieb eine Leere, die ihr grenzenlose Angst machte und der sie nichts entgegenzusetzen hatte. Sie versuchte, den Mund zu öffnen, etwas zu sagen, und dann sah sie die ersten Schwaden. Sie waberten vor ihren Augen und auf Holle zu, umschmeichelten ihre Finger und verschwanden. Oder wurden von Holle aufgesaugt. Und dann spürte sie, wie Holle ihr mehr und mehr stahl und ihr Körper mit Schwäche reagierte. Ein metallischer Geschmack schlich sich auf ihre Zunge, und in den Ohren setzte ein verhaltenes Klingeln ein. Die Welt schien sich zusammenzuziehen, als würden die Wände näher kommen und einen neuen Tunnel bilden, der keinen Ausgang mehr besaß.

    »Ohne deine Erinnerungen bist du nichts, Marybeth«, hörte sie Holles Stimme in ihrem Kopf. »Für das, was du getan hast, werde ich sie dir nehmen, eine nach der anderen, bis du vergehst und zusammenbrichst wie all die anderen. Vielleicht wirst du in vielen Jahren als eine meiner Schattenkreaturen wieder aufwachen, wenn noch genug Leben in dir ist, nachdem deine Geschichte nicht mehr dir gehört.«

    Mary keuchte, zu mehr war sie nicht in der Lage. Innerlich aber schrie sie. Meine Schattenkreaturen. Daher kamen die Fresser also! Sie waren einst Menschen gewesen, denen Holle vor langer Zeit alles gestohlen hatte, was sie ausmachte. Über all die Jahre waren sie degeneriert, ihre Körper stark genug, um zu überleben – wo der Tod doch weit gnädiger gewesen wäre. Hatte sie gedacht, das Entsetzen könnte nicht mehr wachsen, so wurde sie eines Besseren belehrt. Wie lange hatte es gedauert, bis sich die Körper von Holles bedauernswerten Opfern verformten? Bis aus Menschen Fresser geworden waren?

    Mary keuchte. Sie wollte … und dann wusste sie es nicht mehr. Eis füllte ihren Kopf, ihre Gedanken, nahm ihr jedwede Erinnerung, die als leuchtende Schwaden durch die Luft zogen, ehe Holle sie sich einverleibte. Marys Körper wurde schwer, das Licht der Fackeln verschwand. Sie stürzte in diesen neuen Tunnel, vielleicht sogar in einen Brunnen, der keinen Boden besaß. Die Schwärze drohte über ihr zusammenzuschlagen. Mit der letzten Kraft, die ihr blieb, klammerte sie sich an das Licht über ihr, auch wenn sie keine Hoffnung hatte, dass es sie retten konnte. Sie versuchte, Bilder festzuhalten. Das des Mannes, der diese Gruppe anführte, deren Teil sie war. Die Frau in einem auffälligen Kleid – sie war wichtig, so wie eine andere Frau auch. Oder ein Mann? Ein Haustier? Hatte sie ein Haustier? War sie … sie versuchte, sich an ihren Namen zu erinnern, wusste aber nicht mehr, wie man buchstabierte. Geräusche drangen dumpf zu ihr durch, ergaben jedoch keinen Sinn. Die Welt verschwand, um sie allein zurückzulassen.

    Völlig unerwartet verschwanden der Druck und ein Teil der Enge.

    »Mommy.«

    Die Geräusche waren wieder da, und auf einmal gab es kein Unten und kein Oben mehr. Etwas traf sie am Kopf und an der Hüfte. Sie stöhnte, fragte sich, wo sie war, und blinzelte, als sich vor ihr etwas bewegte. Die Welt kehrte zurück, zuerst in Bildern, dann auch in Wörtern. Mary hustete, spuckte aus und begriff, dass Holle sie losgelassen hatte. Sie wusste ihren Namen wieder und wo sie war, sah Holle und Gideon, dem Zeta noch immer eine Klinge an den Hals hielt. Ihre Hand zitterte.

    Die Bilder taten weh, als würde jedes Detail in Marys Augen explodieren. Sie stöhnte, tastete und begriff, dass sie auf dem Boden lag. Ungläubig starrte sie auf das Schimmern in Weiß und Silber in der Luft. Mit einer sanften Berührung hüllte es sie ein. Und dann – war es vorbei. Die Schwaden lösten sich auf, und all ihre Erinnerungen waren zurück. Vermutlich hatte Holle nicht genug Zeit gehabt, um sie sich völlig einzuverleiben.

    Überrascht blickte sie hoch, als Gideon sich neben sie kniete und ihr behutsam auf die Beine half. An seinem Hals prangte eine schmale, dunkle Linie. »Ist alles in Ordnung?« Er berührte ihre Stirn und legte eine Hand auf ihre Wange. Mary wollte sich der Wärme entgegenschmiegen, alles beiseiteschieben und genießen, dass sich jemand um sie sorgte. Aber jetzt war nicht die Zeit dafür.

    »Was ist passiert? Zeta …« Sie schwankte, als sie sich mit Gideons Hilfe aufrichtete. Hinter ihnen rührten sich die Mitglieder der Miliz noch immer nicht – vielleicht war das der letzte Teil von Holles Zauber, den sie noch aufrechterhielt. Zeta hatte ihr Schwert gesenkt und starrte auf etwas, das Mary nicht sehen konnte, da Holle ihr den Blick versperrte. Sie stand stocksteif. Vielleicht atmete sie nicht einmal mehr.

    Mary trat vor, ohne Gideon loszulassen, und keuchte auf.

    Vor ihnen stand ein kleines Mädchen mit blondem Haar und runden Wangen, die vom Schein der Fackel rötlich gefärbt wurden. Die Rüschen am Saum seines schwarzen Kleidchens waren teilweise zerrissen; die Naht an einem Ärmel hatte nachgegeben. Die Füße der Kleinen waren nackt und dreckig, mit wenigen Kratzern, als wäre sie durch die Gänge gerannt. Dicke Narben schlangen sich wie Wurzeln um beide Beine und einen Arm.

    »Du hast das getan, Mommy.«

    »Elean.« Das gebrochene Wort klang nicht nach der Holle, die Mary kennengelernt hatte.

    Das Mädchen setzte zwei Schritte vor, die nackten Füße verursachten Geräusche auf dem Stein. Es war dürr, nahezu ausgemergelt. »Du hast das mit mir gemacht.« Es deutete zum Altar, auf den Sarg.

    Holle schüttelte den Kopf und murmelte etwas, das Mary nicht verstand. Ihre Hände zitterten so stark, dass ihr gesamter Körper schwankte.

    »Ich hatte so viel Angst, Mommy«, flüsterte das Mädchen und streckte eine Hand aus, ließ sie aber sinken, als Holle danach greifen wollte. »Du hast sie verschwinden lassen. Ich bin immer zu dir gegangen, wenn ich mich gefürchtet habe.«

    Ein unterdrücktes Schluchzen zog durch die Höhle, dann sank Holle auf die Knie. »So war es, ja«, flüsterte sie. »Du kannst es nicht sein, Elean. Du bist nicht mehr bei mir. Schon lange.«

    Das Mädchen runzelte die Stirn. »Aber ich könnte es noch sein, oder?« Mit schmalen Lippen sah es Holle wieder an. »Ich war nicht so krank. Ich wäre wieder gesund geworden. Aber du wolltest nicht warten. Ich war dir zu langsam. Und zu schwach.«

    Holle schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr. Sie … du hattest solche Schmerzen.«

    Das Mädchen schlug die Hände vor das Gesicht. »Ja«, flüsterte es. »Es tat so weh. Aber das wäre wieder weggegangen, oder? Es war schlimm, aber irgendwann wäre es wieder gut gewesen. Aber du wolltest nicht warten. Wolltest du ein anderes Mädchen?«

    Holle schrie auf; ihre Hände zitterten. »Ich … wer bist … nein, Elean, ich …«

    »Du wolltest ein gesundes Mädchen. Deshalb hast du mir die Hand auf den Kopf gelegt.«

    »Nein, das ist nicht wahr.«

    »Du hast mir die Erinnerungen genommen. Ohne meine Erinnerungen war ich nichts, also bin ich vergangen.« Auf dem kleinen Gesicht mit den runden Wangen lag nun eine Härte, die bei keinem Kind der Welt zu finden sein sollte.

    Mary erschauerte, als sie die Worte hörte, die Holle kurz zuvor ausgesprochen hatte, während sie ihr die Erinnerungen stahl. Doch die Herrin über die Magie dieses Landes antwortete nicht. Stattdessen murmelte sie etwas und umschlang ihren Oberkörper mit beiden Armen.

    »Ich hätte es schaffen können, Mommy.«

    »Nein, mein Herz«, flüsterte Holle heiser. »Du warst so unglaublich krank.«

    »Ich hätte es schaffen können.« Nun liefen erneut Tränen über das Kindergesicht. Mit jeder Sekunde wurden es mehr, und das Mädchen versuchte mit einer herzzerreißenden Geste, sie fortzuwischen. »Bestimmt hätte ich das«, sagte es mit erstickter Stimme. »Du hättest nur bei mir bleiben müssen. Du hättest mich nicht wegschicken dürfen!«

    Holle, die sich mittlerweile vor- und zurückwiegte, schluchzte nun ebenfalls. Sie streckte beide Hände aus, ließ sie wieder sinken, legte den Kopf in den Nacken und schrie. In dem Laut lagen so viel Schmerz und Verzweiflung, dass Mary sie ebenfalls spürte. Sie schwankte – und bemerkte, dass es Gideon ebenso ging.

    Etwas stimmte mit dem Boden nicht. Über ihnen setzte ein Grollen ein, als würden sich tausend Fresser durch den Stein der Höhle graben.

    Gideon sog scharf die Luft durch die Zähne. »Wir müssen hier raus.«

    Holle schrie nun nicht mehr; sie hatte sich zusammengekauert und wiegte ihren Körper noch immer. Das Grollen wiederholte sich, ehe eine Erschütterung quer durch die Höhle lief. Einer der Vorsprünge, auf denen die Fresser geschlafen hatten, brach ab. Der Stein zersprang in tausend Stücke.

    »Mary!« Gideon packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Wir müssen weg hier!«

    »Die anderen.«

    Sie riss sich los und drehte sich um. Fast hätte sie ebenfalls geschrien, als sie sah, wie sich Sibri bewegte. Langsam, als erwachte sie aus einem Traum, aber dann blinzelte sie und sah sich um. Ein vorsichtiges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als Calvert sie in seine Arme zog, und wurde stärker, als sie über seine Schulter hinweg Mary entdeckte. Beide stolperten, als sich der Boden unter ihren Füßen hob. Steinbrocken von der Größe einer Kinderfaust fielen von der Decke. Calvert riss Sibri zur Seite, und endlich reagierten auch die anderen.

    »Raus hier!«

    Gideons Ruf brach den Rest des Banns. Die Gruppe rannte los, vorbei an Holle und dem kleinen Mädchen Richtung Ausgang. Vor Mary platzte der Boden auf. Ein Riss bildete sich, wurde schnell breiter und drohte die Höhle in zwei Hälften zu teilen. Zeta stolperte und musste sich an einer Wand abstützen. Gideon schob Mary vorwärts, und dieses Mal sträubte sie sich nicht. Die Geräusche wurden lauter, Donnern mischte sich mit Krachen, als immer größere Teile der Decke nach unten stürzten. Ein Brocken traf keine zwei Handbreit neben Holle auf, aber sie zuckte nicht einmal und wiegte sich weiterhin, als durchlebte sie erneut den Moment, als Elean in ihren Armen gestorben war.

    Mit dem nächsten Beben brachen sämtliche Vorsprünge zusammen. Eine Wand stürzte ein; der Schutt verteilte sich im vorderen Teil der Höhle. Mary folgte den anderen, die sich bereits in Sicherheit gebracht hatten. »Weiter!«, rief Gideon. Mittlerweile war das Grollen zu einem durchgehenden Geräusch geworden. Immer wieder krachte Stein auf Stein.

    Mary erkannte eine Gestalt, als sie den Durchgang erreicht hatte: Ihre Mutter stand dort, halb gebeugt, und stützte sich an einer Wand ab, da sie kaum noch Kraft besaß. Die untere Hälfte ihres Gesichts war blutverschmiert.

    Es war ihr Trugbild gewesen. Nicht Holles Schock oder gar ihre Erinnerungen hatten die kleine Elean zurückgebracht, sondern die Magie von Marys Mutter, und jetzt sorgten Trauer und Schuldgefühle dafür, dass alles, was Holle einst befehligt hatte, zusammenbrach. Sie hatte sich von Erinnerungen ernährt und das Fundament ihrer Macht auf den kostbarsten aller Bilder errichtet: die ihrer kleinen Tochter. Jetzt aber hatten sich die Erinnerungen verändert, und das, was sie so lange beherrscht hatte, richtete sich gegen sie – und nahm ihr Teil um Teil ihrer Macht.

    Einmal noch sah Mary zurück, zu dem Vorhang aus einstürzenden Steinen, hinter dem Holle auf dem Boden kniete. Sie war nun allein, das Abbild ihrer Tochter verschwunden, aber sie blickte nicht einmal auf, während immer größere Felsbrocken auf sie niedergingen.

    Gideon wollte der Eminenz aufhelfen, aber die Bewegung in den Schatten war schneller. Silber blitzte auf und legte sich an die Kehle der noch immer halb benommenen Frau.

    »Keinen Schritt weiter«, sagte Zeta.

    Mary blieb stehen und starrte auf das im Licht der Fackel fast harmlos schimmernde Metall. Die Eminenz – ihre Mutter – bewegte sich nicht; vielleicht hatte sie selbst dafür keine Kraft mehr. »Verdammt, was soll das? Holle ist erledigt, Zeta! Ihre Macht schwindet, und sie wird dort drinnen sterben!« Sie deutete über die Schulter. »Für wen kämpfst du also noch?«

    Zeta antwortete nicht und zog Marys Mutter mit sich.

    »Zeta!«, brüllte Gideon über den Lärm hinweg. »Sie hat recht!«

    Etwas in Zetas Gesicht verzerrte sich. »Hat sie das wirklich? Sie kommt von oben! Genau wie die hier!« Sie schüttelte Marys Mutter wie eine Puppe. »In ihrer Welt breitet sich Magie aus wie ein Unkraut! Niemand kann sie kontrollieren oder weiß, was sie damit anstellen. Das ist gefährlich, begreif das endlich!«

    »Und daher hast du für die Frau gearbeitet, die am meisten Magie besitzt?«

    Zeta schüttelte den Kopf. »Holle hat sie gebündelt! Dafür gesorgt, dass sie niemand sonst in die Finger bekommt und damit schreckliche Dinge anstellen oder anderen schaden kann. Sie hat verhindert, dass …« Ihre letzten Worte gingen in einen erstickten Laut über. Zeta zuckte zusammen, verdrehte die Augen, ließ ihre Waffe fallen und sank lautlos zu Boden.

    Hinter ihr stand jemand, nur ein Schatten im schwachen Licht, mit einem länglichen Gegenstand in den Händen. »Es ist dreckig hier und ungemütlich, und es fallen Steine von der Decke. Ich habe lange oben auf euch gewartet und echt keine Lust mehr auf den ganzen Mist.« Es folgte der genervteste Seufzer der Welt.

    Mary glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen, und stürmte los. »Moira!« Sie fiel ihrer Schwester im selben Moment wie ihre Mutter um den Hals und brachte sie zum Schweigen. Erneut lief ein Beben durch die Höhle. Etwas traf auf Marys Rücken, ihre Schultern, und sie hob die Arme über die Köpfe der anderen beiden, um sie zu schützen. Sie würde sie nicht loslassen. Nie mehr.

    »Mary!« Zuerst hörte sie nur Gideon, doch dann mischte sich eine weitere Stimme in seine Rufe. Mary hob den Kopf und sah am Ende des Tunnels Sibri. Sie hielt eine Fackel in einer Hand und streckte die andere nach ihr aus. »Ich gehe nicht ohne dich!«

    Mary packte Moira und ihre Mutter und zog sie mit sich. Sie achtete nicht mehr auf Rufe oder Steine, die auf sie einprasselten, sondern nur noch auf Sibri, die vor ihr herlief und sich immer wieder nach ihr umdrehte. Sie fühlte sich, als hätte jemand anderes die Kontrolle über ihren Körper, aber sie mussten weiter. Irgendwann erreichten sie die Luke und kletterten nach oben, gefolgt von Gideon, der sich Zeta über die Schulter geworfen hatte.

    Oberhalb der Erde tobte ein Sturm und wirbelte ganze Äste durch die Luft. Schnee fiel, und die Sonne schien, doch in all dem Chaos mussten sie weiter. Moira und sie nahmen ihre Mutter zwischen sich und rannten los, so gut es ging. Sie erreichten den Wald, in dem Bäume umknickten wie Streichhölzer, wichen ihnen aus, kletterten über Stämme, die bereits am Boden lagen. Immer wieder peitschten Blätter und kleine Zweige in Marys Gesicht. Ihr war kalt, wenn sie eine Schneewehe traf, aber wenige Schritte weiter verbrannte die Sonne ihr fast die Haut. Ihre Beine schmerzten, aber auch das nahm sie nur wie in Trance wahr. Die anderen waren lediglich Umrisse, nur hin und wieder schälte sich ein Gesicht aus dem Chaos. Bis auf den Sturm hörte sie nichts.

    Endlich, nach einer halben Ewigkeit, tauchte der Rand des Waldes vor ihnen auf. Sie hatten es fast geschafft! Mary wollte nach vorn deuten, als etwas hinter ihr explodierte. Eine Druckwelle riss sie von den Füßen und schleuderte sie in die Dunkelheit.
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    Tagebuch, ich weiß, ich habe vor Jahren gesagt, dass ich mich etwas zurücknehmen will mit den Partys. Weil ich vielleicht Dummheiten mache oder Dinge sage, die ich hinterher bereue, oder auch weil die Hälfte des Tags danach im Eimer ist und ich mich krankmelden muss und Jonah sauer ist. Außerdem durchschaut der mich sowieso.

    Aber jetzt hab ich es wieder getan, und ich verfluche mich dafür, weil mein Kopf dröhnt und ich meine guten Vorsätze zum Teufel geschickt habe. Ich muss mich einfach besser an sie erinnern.

    Ich feier nie wieder mehr, als gut für mich ist.

    Ich feier nie wieder mehr, als gut für mich ist.

    Ich feier nie wieder mehr, als gut für mich ist.

    So. Sollte reichen, oder? Ich …

    »Mary!«

    Die Stimme war männlich. Verdammt, sie hatte noch größeren Mist gebaut als gedacht und war nach einem Abend in der Stadt mit einem Kerl ins Bett gestiegen. Hoffentlich sah er das ebenso als Ausrutscher wie sie und war keiner von der »Ich-will-dich-wiedersehen«-Sorte.

    »Hey.«

    »Selbst hey«, murmelte sie, drückte seine Hand weg und blinzelte. Immerhin sah der Kerl gut aus mit seinen dunklen Haaren und diesen Augen, in denen es hier und dort golden aufblitzte. Als würde er sich amüsieren. »Ich kenne dich.«

    »Das will ich doch wohl hoffen«, sagte er, grinste, fasste ihre Hände und zog sie in die Höhe. Mary wartete auf die Übelkeit, doch nichts geschah. Lediglich die Welt drehte sich kurz, beruhigte sich dann aber wieder.

    »Dein Kopf hat heute wohl zu oft etwas abbekommen«, teilte der Typ ihr mit. »Geht es?«

    Mary stöhnte, rieb sich die Augen und sah sich um. Sie stand nicht in einem Schlafzimmer, sondern auf einer Wiese. Vor ihnen zogen sich sanft gewellte Hügel in die Ferne, hier und dort von hellen Flecken benetzt, wo die Sonne durch die Wolken brach.

    »Hölle«, flüsterte Mary, als eine Handvoll bunter Vögel über sie hinwegflog. Einer krächzte, als wollte er ihr sagen, dass sie sich endlich erinnern sollte. Und genau das tat sie gerade. »Gideon?« Ihre Arme und Beine schmerzten, als sie sich zu ihm umdrehte.

    Abgesehen von seinen zerrissenen Klamotten sah er fast aus wie immer, wenn man von den Kratzern im Gesicht, dem roten Streifen an seinem Hals und dem etwas größeren am linken Arm absah.

    »Richtig«, sagte er. »Das lässt hoffen.«

    Mary verfluchte ihn und seine gute Laune, als sie ihn an sich drückte. Es tat weh, da auch sie einiges abbekommen hatte, aber das spielte nun keine Rolle. Er erwiderte die Umarmung, und eine ganze Weile standen sie einfach nur da, bis ihre Atemzüge sich einander angeglichen hatten. Nach einer Weile löste sich Mary von ihm, auch wenn es so viel einfacher war, hier mit Gideon zu stehen und nicht nachdenken zu müssen. Und auch irgendwie schöner.

    Seine Wimpern kitzelten ihre Wangen, als sie ihm in die Augen blickte, um dann schweren Herzens einen Schritt zurückzutreten. »Was ist passiert?«

    Er rieb sich den Nacken. »Eine Druckwelle. Von Holles Grundstück ist nichts mehr übrig. Schätze, es ist explodiert, als sie … nun.«

    Mary wusste, was das bedeutete. Holles Macht war vergangen, und damit musste sie selbst tot sein. Vielleicht hatte die mächtige, unendlich einsame Frau es sogar so gewollt. Trotzdem wagte sie es noch nicht zu glauben. »Bist du sicher?«

    Gideon schmunzelte, fasste ihre Schultern und drehte sie langsam zur Seite. Über eine große Fläche lagen Bäume verteilt, geborsten und gebrochen, wie ein Mikadospiel, das jemand hatte fallen lassen. Dahinter … nichts bis auf flachen, grauen Boden. Der Hügel, auf dem das Haus gestanden hatte, existierte nicht mehr. Nicht einmal Mauerreste waren jetzt, im Tageslicht, zu sehen, ganz zu schweigen von dem Garten oder dem großen Zaun darum. »Als hätten Holle und ihr Reich niemals existiert«, flüsterte Mary.

    »Ja.« Gideons Stimme war so leise wie ihre. »Wir haben es geschafft. Auch wenn nicht alle von uns zurückkommen werden.«

    Mary dachte an Ren und die ältere Frau, die bei dem Angriff der Fresser gestorben war, und senkte den Kopf.

    Etwas bewegte sich durch die Luft auf sie zu. Sie zuckte zusammen, riss die Augen auf und streckte eine Hand aus, als sie begriff. Der Schmetterling tanzte von einer Seite zur anderen, als würde er sich nicht entscheiden können, ließ sich dann aber auf ihrem Zeigefinger nieder. Die zarten hellblauen Flügel klappten einige Male auf und wieder zu, ehe er sich wieder in die Luft erhob und davonflatterte, quer über die Wiese, auf der sie standen. Mary starrte ihm hinterher, und erst jetzt roch sie Erde und Gras und … Frische.

    »Ein Schmetterling. Das war ein verdammter Schmetterling, Gideon! Und«, sie drehte sich einmal um sich selbst, »ich sehe keine Dunkelheit.« Sie hob eine Hand über die Augen und musterte die grüne Landschaft, in der Bäume Blätter trugen und Blumen die Gegend sprenkelten. Es war ein so unglaublich schöner Anblick, dass sie sich erst davon losreißen konnte, als ein Insekt dicht an ihrem Ohr vorbeisummte. »Müsste dort hinten nicht die Stadt liegen?«

    »Ja, das sollte sie. Aber ich wette mit dir um alles, was ich ohnehin nicht besitze, dass sich auch dort Dinge verändert haben. Nichts ist mehr so, wie es vorher war, und wenn ich ehrlich bin, weiß ich noch nicht, was ich davon halten soll. Wir alle leben jetzt in einer fremden Welt.«

    Wir alle.

    Mary fuhr herum, doch ehe sie etwas sagen konnte, war Gideon schon losgegangen, blieb auf dem nächsten Hügel stehen und bedeutete ihr, ihm zu folgen. »Sie sind hier. Es geht ihnen gut.«

    Erst lief Mary, dann rannte sie.

    Die anderen saßen im Gras, Nia und Pike lagen auf dem Rücken und starrten in den Himmel, an dem blaue Fetzen zwischen den Wolken hindurchschimmerten. Abgesehen von Kratzern oder kleineren Wunden schienen sie unversehrt zu sein. In einiger Entfernung hockte Zeta, die Hände auf den Rücken gebunden, und starrte düster vor sich hin.

    Mary atmete aus, als sie Moira und ihre Mutter entdeckte. Sie saßen sich gegenüber und hielten einander an den Händen. Offenbar hatte Moira beschlossen, ihre Trotzphase zu verkürzen und ihrer Mutter zu verzeihen, dass sie ihre wahre Identität nicht sofort preisgegeben hatte.

    »Mary!« Sibri sprang auf, rannte auf sie zu und warf sich so stürmisch in ihre Arme, dass sie beide taumelten und gestürzt wären, hätte Gideon sie nicht aufgefangen. »Du bist wach! Geht es dir gut?« In ihren riesigen blauen Augen schimmerte Sorge.

    »Alles in Ordnung«, sagte Mary und strich über das seidige Feuerhaar. »Und bei dir?«

    Sibri lächelte ihr Erröten weg. »Mir geht es wunderbar.«

    »Das sehe ich.« Mary nickte in Calverts Richtung. »Gib mir Bescheid, wenn er etwas tut, das dich ärgert«, sagte sie etwas lauter und sicherte sich die allgemeine Aufmerksamkeit. Calvert salutierte spielerisch, und die anderen lächelten, nickten oder hoben träge eine Hand zum Gruß. Sie waren erschöpft und hatten Verluste erlitten, aber sie hatten getan, weshalb sie hergekommen waren, und jetzt genossen sie das, was sie zum Teil nur aus Geschichten gekannt hatten und was ihnen vom Tag ihrer Geburt an zugestanden hatte.

    »Marybeth«, sagte jemand hinter ihr. Noch immer war die heisere Stimme ihrer Mutter so ungewohnt, dass sie kurz überlegte, ob wirklich sie gemeint war.

    Sibri hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Wir reden später.«

    »Das sagst du nur, damit du wieder mit Calvert kuscheln kannst«, murmelte Mary und wünschte, sie könnte sich weiter mit Sibri oder Gideon unterhalten. Auf einmal war sie nervös und betrachtete ihre Schuhe. Sie hatten Kratzer abbekommen, waren unglaublich schmutzig, und eine Naht war aufgeplatzt. Vermutlich brachte es nichts, sie zur Reparatur zu bringen. Wie lange hatte sie die Dinger eigentlich schon? Zehn Jahre oder länger? Sie hatte sie damals auf dem Straßenmarkt gekauft, als …

    »Marybeth?«

    Sie drehte sich um und starrte in das Gesicht ihrer Mutter, voller Narben und doch so vertraut. Die blonden Haare hatten sich gelöst und wehten im leichten Wind. Das Blut musste sie abgewischt haben, bis auf wenige Spuren war nichts zu sehen.

    Es war ein seltsamer Moment. Fast wünschte sich Mary zurück in die Stadt, wo ihre Mutter trotz allem die Eminenz war und damit jemand, zu dem sie Distanz halten konnte, ohne ein schlechtes Gewissen haben zu müssen. Auf der anderen Seite wollte sie ihr um den Hals fallen, die Augen schließen und wieder das kleine Mädchen sein, das sich auf einen Ausflug und einen Donut freute – und darauf, dass der liebste Mensch der Welt an ihrer Seite war. Es verwirrte sie.

    »Ich habe gedacht, du hättest uns hintergangen. Nicht Zeta.«

    Wundervolle erste Worte nach allem, was geschehen ist. Idiotin.

    Ihre Mutter schien es ihr nicht übel zu nehmen. »Warum?«

    Moira blinzelte zu ihnen hoch. Sie wirkte erstaunlich ruhig und absolut nicht missgelaunt. Sogar die Runzeln auf ihrer Stirn hatten sich geglättet.

    Mary überlegte und entschied sich für die Wahrheit. Nach allem, was geschehen war, passten Geheimnisse nicht mehr. »Du warst plötzlich verschwunden, unten in der Höhle. Dass Zeta auch weg war, habe ich erst später gemerkt.« Sie griff nach dem Saum ihrer Jacke, fand ein Loch und bohrte einen Finger hindurch. »Außerdem habe ich die Seiten gefunden. Die fehlenden aus den Chroniken.«

    »Hast du?« Ihre Mutter blinzelte. »In Jebs Haus, nicht wahr?«

    »Du wusstest es?«

    »Es war eine Vermutung, all die Jahre über. Aber es hätte zu viel losgetreten, den Bürgermeister offen zu beschuldigen. Oder gar zu fragen. Oder … bei ihm einzubrechen.« Ihr Tonfall verriet, dass sie genau wusste, wie Mary auf die Seiten gestoßen war. »Es hat schon genug Spannungen gegeben.«

    Mary nickte und gab sich einen Ruck. »Auf den Seiten, die er versteckt hat, stand auch was über dich. Amey hat es geschrieben.« Ihre Mutter nickte lediglich, war aber blasser geworden. Mary zögerte. »Es klang, als hätte sie Angst vor dir. Sie schrieb, dass die Reihe der Chronistinnen nicht mehr rein sei und du zu Holle gegangen bist. Sie ist dir gefolgt.«

    Zum ersten Mal in dieser Welt unter dem Brunnen wirkte ihre Mutter erstaunt. Fast schon ratlos. »Aber das stimmt so nicht. Ich habe Holles Reich nie betreten, zumindest bin ich niemals weiter gegangen als bis zur Schneegrenze. Dort habe ich beobachtet, um alles an Wissen zu sammeln, was ich konnte. Amey … Amey hat sich vor mir gefürchtet?« Sie wirkte bestürzt. Als hätte sie jemanden verloren, der ihr viel bedeutete.

    »Nein. Das hat sie nicht«, kam es von der Seite. Calvert hielt sichtlich unsicher auf sie zu. »Entschuldigt, ich will euer Wiedersehen nicht stören. Oder mich einmischen. Aber das möchte ich zumindest richtigstellen.« Er fuhr sich durch die Haare und ließ die Hände fallen. »Mein Vater hat es darauf angelegt, dass du die Seiten findest, Mary.«

    Sie öffnete den Mund, schüttelte dann aber den Kopf. »Was?«

    »Dein Talent. Jeder in der Stadt hat davon gewusst. Und nachdem du bei der Eminenz warst … nun, er ist davon ausgegangen, dass du uns früher oder später einen Besuch abstattest. Vermeintlich, wenn wir nicht zu Hause sind.«

    Moira schnaubte und brach einen Zweig in zwei Hälften, ohne aufzublicken. »Lächerlich.«

    Besser hätte Mary es nicht ausdrücken können. »Er wollte, dass ich die Seiten finde?«

    Calverts Miene war eine einzige Entschuldigung. »Daher hat er sie in der Bodendiele versteckt. Er wusste, dass der Mechanismus hinter dem Bild nicht wirklich ein Geheimversteck ist … und dass du keine Probleme haben würdest, ihn auszulösen.«

    In Gedanken schlug sich Mary mehrmals mit der flachen Hand gegen die Stirn. Und sie hatte sich für so pfiffig gehalten! »Aber … die Seite existiert trotzdem. Die, auf der Amey schreibt, dass sie ihre Schülerin fürchtet.«

    »Nein.« Calvert verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Die Seite war eine Fälschung. Er hat sie selbst geschrieben und stundenlang dafür geübt. Er wollte, dass du misstrauisch bist, wenn du sie findest und diese Dinge über die Eminenz liest. Er wollte nicht, dass jemand, der über Magie verfügt, sich auf die andere Seite stellt.« Er schloss kurz die Augen. »Es tut mir leid.«

    »Dein Vater hat gehofft, dass die Miliz ihre Pläne begräbt, wenn Mary mit ihrem Talent Zweifel sät«, sagte Marys Mutter, wirkte aber nicht verärgert. »Danke, dass du es uns erzählt hast, Calvert.«

    Er senkte den Kopf und wandte sich ab.

    »Warte!« Mary versuchte, die neuen Informationen mit allem in Einklang zu bringen. »Warum hast du vorher nichts gesagt?«

    »Ich wollte es. Aber nach dem ersten Kampf ist so viel geschehen. Und alles ging so schnell.« Er zögerte. »Die gleiche Frage wollte ich dir auch stellen. Warum hast du für dich behalten, was du gefunden hast?«

    Das alles spielte nun keine Rolle mehr. Es war ein Missverständnis gewesen. Jebs Versuch eines perfiden Spiels, das nur noch eine Erinnerung war, die keinen Schaden mehr anrichten konnte. »Ich habe darüber nachgedacht. Mehr als einmal. Aber ich habe nicht den richtigen Zeitpunkt gefunden, und ich wollte den Plan nicht gefährden. Moira durfte nicht in Gefahr sein. Das war das Allerwichtigste.«

    »Ich bin mit Holle schon klargekommen«, sagte ihre Schwester, die soeben Gänseblümchen zu einem Kranz flocht. »Nur manchmal war sie echt aufdringlich. Andauernd hat sie gefragt, ob ich noch etwas bräuchte. Mehr Essen, einen Tee, ein weicheres Kissen. Oder ob die Arbeit zu schwer wäre und ich mich ausruhen wolle. Anfangs war das noch erträglich, aber irgendwann hätte ich sie zum Mond schießen können.«

    Mary wechselte einen amüsierten Blick mit ihrer Mutter, wurde jedoch schnell wieder ernst. »Es tut mir leid, Mam. Aber wir haben uns so lange nicht gesehen. Ich wusste nicht, wer hier unten aus dir geworden ist, und ich habe für möglich gehalten, dass es stimmt, was auf dieser Seite stand.«

    »Wer ich hier geworden bin, weißt du noch immer nicht.« Ihre Mutter griff nach ihrer Hand und streichelte über Marys Finger, vor und zurück. Nur den Daumen ließ sie aus, so wie sie es früher immer getan hatte. »Aber jetzt hast du genug Zeit, um das herauszufinden.«

    Die Worte rüttelten an Mary, weckten etwas auf, das viel zu lange in ihr geschlummert hatte. »Die habe ich. Aber eines muss ich noch wissen.« Sie zog ihre Hand zurück. »Warum bist du verschwunden, als wir die Fresser in der Höhle gefunden haben? Wo warst du?«

    Ihre Mutter wischte sich über die Lippen, ließ sich wieder neben Moira ins Gras sinken und klopfte auf den Platz neben sich. Mary zögerte, setzte sich dann aber zu ihnen. Was auch immer nun kam, war offenbar nicht für alle gedacht. Calvert nickte und ging zu Sibri zurück.

    Moira hatte ihren Kranz beiseitegelegt und damit auch ihr Desinteresse, was ihre Mutter eindeutig nervös machte. Sie griff nach den verflochtenen Blumen und drehte sie in ihren Händen. »Meine Fähigkeiten«, sagte sie schließlich langsam. »In all den Jahren hier habe ich sie oft gebraucht. Für mein Haus in der Stadt und manchmal auch für größere Illusionen, die sehr anstrengend sind.«

    »Früher konntest du so etwas nicht«, sagte Moira. »Da hast du kleine Dinge für uns erschaffen. So was.« Sie deutete auf die Blumen.

    »Das stimmt. Aber ich hatte viel Zeit in dieser Welt. Und ich habe einiges über meine Fähigkeit herausgefunden. Sie …« Ihre Mutter starrte auf ihre Finger. Die Blumen waren zerdrückt, der Kranz zerstört. Sie ließ ihn fallen. »Ich kann sie verstärken. Durch Blut. Das eines Tiers ist leider nicht stark genug. Es muss menschliches sein. Als wir die Höhle gefunden haben, wollte ich sichergehen, dass ich helfen kann, so wie bei Jebs Angriff zuvor. Also bin ich zurück durch den Gang und habe …« Sie schloss die Augen. »Die Toten lagen noch immer oben, im Wald.«

    Obwohl Mary begriff, starrte sie ihre Mutter an und wartete auf eine weitere Erklärung – oder die Aussage, dass es nur ein Scherz gewesen war. Aber sie wusste, dass es stimmte; sie hatte sie gesehen, die dunklen Sprenkel auf den Lippen. Nur hatte sie sich darauf keinen Reim machen können. Die Vorstellung, wie die Frau, die sie großgezogen hatte, das Blut der Toten trank, um Holle zu besiegen, sorgte für Übelkeit. Sie dachte an den Moment, als das Trugbild der angreifenden Fresser verschwunden war. Gideon hatte eine Glasphiole aus den Taschen dieses schwarzen Kleides gezogen und der Frau, die da für sie noch die Eminenz gewesen war, geholfen, den Inhalt zu trinken.

    »Gideon«, sagte sie. »Er hat es gewusst, nicht wahr?«

    »Ja. Er war der Einzige.«

    Mary zupfte einen Grashalm ab und drehte ihn zwischen den Fingern. Die Vorstellung machte ihre Mutter wieder mehr zu einer Fremden, aber andererseits hatten sie es vorhin bereits gesagt: Sie mussten sich erst wieder kennenlernen. Und wer bekam schon eine solche zweite Chance?

    »Das ist ziemlich eklig«, sagte Moira. »Aber na ja, dafür leben wir alle noch. Mach das trotzdem nicht in meiner Gegenwart mit dem Blut, sonst muss ich mich übergeben.« Sosehr sie sich bei manchen Themen anstellte, so locker ging sie damit um, plötzlich wieder ihrer Mutter gegenüberzusitzen.

    Mary zuckte die Schultern. »Ich denke, damit ist alles dazu gesagt. Zumindest vorerst.«

    Moira verzog das Gesicht. »Was gibt es denn noch zu sagen? Euer Plan hat funktioniert, auch wenn ich völlig umsonst gewartet habe. Übrigens so lange, bis meine Füße geschmerzt haben.«

    Mary unterdrückte ein Grinsen. »Tut mir wirklich leid, Moira. Wir sind aufgehalten worden.«

    »Hm.« Moira überlegte. »Ich sag doch, diese Welt ist übel. Würden unsere Handys funktionieren, hättest du mir Bescheid geben können, dann hätte ich mich solange in den Garten gesetzt. Es war echt langweilig bei Holle«, schob sie nach.

    »Ich kann nicht glauben, dass sie dich wirklich hat arbeiten lassen.«

    »Eigentlich hat sie auch gesagt, ich soll es mir lieber gemütlich machen, sie käme schon klar. Aber ich wollte es auch schneien lassen, also habe ich ein Kissen ausgeschüttelt. Aber einmal hat dann auch gereicht.« Moira zupfte an ihren Haaren und starrte auf einmal so düster in die Ferne, dass Mary nun doch lachen musste.

    Ein Schrei hinter ihr ließ sie aufspringen. Automatisch tastete sie nach ihrem Messer … und sah Sibri mit ausgebreiteten Armen auf der Wiese stehen, umringt von den anderen Mitgliedern der Miliz. Um ihre Hände tanzten unzählige Schmetterlinge in sämtlichen Farben und Größen. Einer saß auf ihrem Kopf, zwei weitere ließen sich auf ihren Schultern nieder. Es war ein märchenhafter Anblick, so schön und ungewohnt in dieser Welt.

    Sibri lachte und drehte sich einmal um sich selbst. Die Schmetterlinge flogen auf, tanzten in der Luft und ließen sich dann wieder auf ihr nieder, als wäre sie ihre Königin. »Seht euch das an! Ich wollte immer Schmetterlinge beobachten, und Jacks hat mir versprochen, dass er mir eines Tages einen zeigen wird.« Tränen schimmerten in ihren Augen, wurden aber durch Glück und Freude gefärbt.

    »Magie«, sagte Gideon leise, und Mary nickte.

    »Es sieht so aus, als verteilt sie sich wieder. Vielleicht wird sie früher oder später zu allen Menschen zurückkehren.«

    »Ich weiß nicht, ob ich das gut finde.«

    »Fürchtest du, was da auf euch zukommt?« Sie musterte ihn. Gideon strahlte jene Ruhe aus, die sie zu lieben gelernt hatte. »Es wird ziemlich spannend. Ihr werdet wieder mehr Einfluss auf diese Welt haben. Wer weiß, vielleicht könnt ihr die Stadt neu errichten. Es sei denn, dein Talent wird sein, mit dem Gras zu reden oder so, dann wirst du natürlich nicht viel zum Aufbau beitragen.«

    »Ich werde schon eine Verwendung finden.«

    »Ich weiß.« Und das stimmte. Gideon besaß die große Gabe, Dinge als Vorteil zu betrachten. »Hast du schon eine Ahnung, was mit Zeta geschehen soll?«

    Beide sahen zu der Frau hinüber, die noch immer gefesselt und schweigend auf dem Boden hockte. Niemand schien sich auch nur im Geringsten für sie zu interessieren. Zeta hatte eine hohe Stellung in der Stadt innegehabt; ihr Fall aber hatte gerade erst begonnen.

    »Diese Entscheidung werde ich guten Gewissens Jeb überlassen«, sagte Gideon. Eine Weile herrschte Stille zwischen ihnen, dann streckte er eine Hand aus. »Danke, Mary. Ohne dich ständen wir noch immer in der Dämmerung und würden niemals wagen, außerhalb der Stadtgrenze über Dinge aus der Vergangenheit zu reden.«

    Sie legte ihre Hand in seine. »Ich bin gespannt, was du zu erzählen hast.«

    Er schloss seine Finger um ihre, trat näher und berührte ihre Wange mit den Lippen. Der Kuss war so sanft, als hätte ein Flügel von Sibris Schmetterlingen ihre Haut gestreift. »Wir werden sehen, ob du noch so lange in dieser Welt bleibst, um dir alles anzuhören. Aber ich hoffe sehr, dass es so sein wird.«

    Es fühlte sich unwirklich an, das letzte Stück des Wegs hinter sich zu bringen. Mary blieb stehen, als die Wölbung der halb offenen Höhle vor ihnen auftauchte. Es kam ihr vor, als wäre sie erst gestern hier gewesen und hätte auf die Steine gestarrt, ohne zu wissen, was sie wirklich sah. Jetzt, im hellen Sonnenlicht, wirkten sie fast schon einladend.

    »Na super. Wisst ihr, wie anstrengend das wird, da wieder hochzuklettern?«, sagte Moira und betrachtete ihre Fingernägel.

    Mary sparte sich eine Antwort und erschrak, als ein Schatten auf sie zuhüpfte. Aber es war kein Fresser, sondern ein Vogel, hübsch und harmlos mit der roten Färbung an der Brust. Er legte das Köpfchen schief, betrachtete sie und entschied sich dann, das Feld zu räumen, indem er sich in die Luft erhob. Eine Luft, die vom Duft der Blumen und Blüten durchzogen wurde. Ein Windhauch ließ einen Regen von weißen und rosa Blütenblättern der nahen Bäume auf sie niedergehen, und Mary streckte eine Hand aus, um einige davon zu fangen. Jetzt, da sie diese Welt verließ, wurde es hier tatsächlich schön. Das Leben hatte schon immer einen Sinn für Ironie gehabt.

    Dass ausgerechnet Gideon das magische Talent besaß, den Standort des Brunnens ausfindig zu machen, war ein weiteres Beispiel dafür. Aber während sie Schulter an Schulter durch die Stadt spaziert waren und er ihr von seinen Schwestern erzählte, hatte er auf einmal gewusst, wohin er sie begleiten musste, hatte den Weg vor sich gesehen, auch wenn Mary ihm anmerkte, wie wenig es ihm gefiel. Doch Gideon war nun einmal Gideon. Er hätte dieses Wissen niemals für sich behalten.

    »Der Weg nach Hause«, murmelte sie. Die Worte klangen ungewohnt in ihren Ohren. Ihr Zuhause würde nicht mehr dasselbe sein. Sie wusste nicht, wie sich die Rückkehr ihrer Mutter auf ihr Leben auswirken würde – oder auf Moiras. Aber etwas würde sich ändern. Vielleicht packten sie alle noch einmal ihre Sachen, setzten sich ins Auto und fuhren, bis sie einen Platz fanden, an dem sie bleiben wollten. Vielleicht wohnten sie aber auch an unterschiedlichen Orten und besuchten sich gegenseitig, um über alles zu reden, was hier unten geschehen war – und natürlich über vieles andere. Beides wäre in Ordnung.

    Sie trat unter die Öffnung und legte den Kopf in den Nacken. Irgendwo dort oben wartete Miss Kraski auf sie. »Ich kann das Seil sehen. Es ist noch da. Es reicht fast bis hier unten. Und … da sind ja auch die Metallsprossen«, sagte sie verwundert. Hatten die nicht bei ihrem Weg hierher ein ganzes Stück über dem Boden aufgehört?

    »Natürlich ist es noch da und reicht fast bis ganz unten. Ich habe es verlängert, ehe ich losgeklettert bin – dachte mir schon, dass du nicht mehr zurückkommst, weil es zu kurz ist«, sagte Moira. »Oder hast du geglaubt, irgendwer hätte es hochgezogen?«

    »Vielleicht Tante Eve.«

    »Eve«, sagte ihre Mutter mit einem ungewöhnlich harten Unterton. »Mit ihr werde ich zuerst reden müssen.«

    Mary horchte auf. »Warum?«

    »Weil sie die Schuld daran trägt, dass ich hier bin.« Ihre Mutter rieb über das Narbengewebe an ihrem Hals. »Es war Eve, die mich in den Brunnen gestoßen hat. Sie fand, dass ich mit meinem Talent bevorteilt wurde. Dabei sollte sie froh sein, Blumen wachsen lassen zu können. Es ist eine schöne Fähigkeit, die viel Gutes bringen könnte.« Sie blickte ebenfalls nach oben. »Eve war schon immer voller Neid und Hass auf andere. Solche Menschen werden gefährlich. Und das nicht nur, wenn sie über zu viel Magie verfügen.«

    Während Mary das verarbeitete und einen vielsagenden Blick mit Moira wechselte, fasste ihre Mutter die unterste Metallsprosse und zog sich nach oben, als hätte sie soeben über das Wetter geredet. »Aber das soll euch keine Sorgen bereiten, Eve und ich werden es unter vier Augen klären. Leb wohl, Gideon.«

    Er trat neben Mary. »Guten Heimweg. Ich verspreche, ich werde mich um die Chroniken kümmern. Danke. Für alles.«

    Ihre Mutter, die einst die Eminenz gewesen war, winkte ihm, ehe sie weiterkletterte und kurz darauf mit gebauschten Röcken in der Schwärze des Brunnens verschwand.

    »Ist das auch dein Werk?«, fragte Mary. »Die neuen Metallsprossen?«

    Gideon lachte. »Frag mich in einem Jahr noch einmal, wenn ich diese Magie einigermaßen verstanden habe. Ich habe nur daran gedacht, den Weg zu finden, der euch sicher nach Hause bringt. Und hier ist er. Da fällt mir ein, dass ich eine Sache fast vergessen habe.« Er griff in seine Jackentasche, zog etwas heraus und drückte es Mary in die Hand. »Offenbar kann ich nicht nur magische Brunnen finden. Es lag am Wegesrand.«

    Ungläubig starrte sie auf das Amulett ihrer Mutter. Es glänzte dunkel, wie eine Erinnerung an die Welt, die es hier unten nicht mehr gab. »Danke«, sagte sie und ließ es in ihrer Jacke verschwinden. Sie würde es ihrer Mutter zurückgeben, sobald sie oben waren.

    Gideon musterte sie. »Ich lasse dich nicht gerne gehen, aber das weißt du.«

    Jede Silbe nahm ihr Stück für Stück die Luft zum Atmen. »Vielleicht komme ich ja irgendwann wieder«, flüsterte sie und fand sich im nächsten Moment in Gideons Armen wieder. Sie schloss die Augen und genoss den Moment, ohne Gedanken, ohne Fragen und Mutmaßungen, wie die Zukunft aussah. Wichtig war, dass sie diese Erinnerungen behalten würde. Sie waren Teil ihres Lebens. Teil von ihr.

    »Ihr seid so kitschig«, sagte Moira hinter ihnen. »Mach’s gut, Gideon.«

    Mary spürte, wie er lachte, und die Vibration ging auf sie über. Sie gab Moira noch etwas Zeit – und damit sich selbst –, ehe sie sich widerstrebend von ihm löste.

    »Pass auf dich auf.«

    Er lehnte seine Stirn an ihre. »Du auch. Und vergiss mich nicht.«

    Sie lächelte, auch wenn ihr die Tränen kamen. »Wie könnte ich?« Ein letzter Blick in seine wunderschönen Augen, dann drehte sie sich um und griff nach der untersten Sprosse.

    Sie blickte nur einmal zurück. Und dann fasste sie in ihre Jackentasche, zog das Amulett heraus und ließ es fallen.

Epilog
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    Manchmal denkt man zu wenig über seine Wünsche nach. Als würde man nur den ersten Schritt sehen, aber nicht die ganze Straße. Und das kann verdammt gefährlich sein. Wünsche werden Erinnerungen, und Erinnerungen haben Macht. Nachdem man sie freigelassen hat, können sie sich verselbstständigen, und mit etwas Pech bekommt man sie nicht mehr unter Kontrolle. Wünsche können wie Viren sein, die aus einem Labor entkommen, weil die Wissenschaftler darin nicht weiter gedacht haben als bis zur nächsten Versuchsreihe. Zumindest stelle ich mir das so vor. Und ich bin vorsichtig mit dem, was ich mir wünsche. Es könnte ja jemand in der Nähe sein, der die Macht hat, es zu erfüllen.

    (aus Marybeth Breens Tagebuch)

    Er hatte es nicht gewusst, damals, als sie aus Holles Haus geflüchtet waren. Da hatte er noch an die alte Ordnung geglaubt – Anklage, Urteil, danach ein Aufenthalt in einer von Jebs Zellen. In seinem Leben war er nicht oft naiv gewesen, aber dieses eine Mal hatte er leider in seinem Urteilsvermögen nachgelassen. Und es sah so aus, als würde er das mit dem Leben bezahlen. Ganz abgesehen davon, dass es besagte Zellen nicht mehr gab und Jeb schon längst tot war.

    Die Stadt war nicht mehr das, was sie einst gewesen war – nur leider auch völlig anders, als er es sich nach dem Kampf bei Holle erhofft hatte. Zwischen den Trümmern der Häuser ragten neue Bauten in den Himmel, die meisten höher als das Haus der Eminenz, heller und vor allem komfortabler. Manche waren noch immer so fremdartig, mit glänzenden Fassaden aus unbekanntem Gestein oder seltsam geformten Fenstern und Türen, dass er sie zu lange anstarrte und dabei wertvolle Zeit verschenkte. Oder noch schlimmer: Aufmerksamkeit. Eines schwebte sogar über dem Boden, nur wenige Meter, aber niemand erreichte den Eingang, wenn er nicht eingeladen war. Repper hätte es gekonnt, mit seinem Talent, höher zu springen als jeder andere. Aber auch Repper gab es nicht mehr.

    Gideon lauschte lange, ehe er sich erhob und einen Blick über die Holzbarrikade wagte. Die Straße war leer bis auf Lebensmittelreste, mehrere tote Ratten und Gegenstände, die jemand aus den Häusern geholt haben musste, nur um sie dann wegzuwerfen. Nicht mehr lange, und es würde hell werden und er seinen größten Vorteil verlieren. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.

    Ein süßlicher Geruch drang an seine Nase, als er über den Zaun sprang und geduckt in Richtung Lebensmittelgeschäft lief – Ronna Bennon übertrieb es mit den Düften. Seitdem sie nur an einen denken musste, um ihn entstehen zu lassen, experimentierte sie herum und hatte zum Leidwesen vieler eine Vorliebe für zu starke Blumenpotpourris entwickelt. Immerhin roch man Ronna, wenn sie sich näherte. Aber auch sie zählte nicht zu Gideons Problemen. Zumindest war das gestern so gewesen. Wie sie heute zu ihm stand, wusste er nicht. Oft erfuhr er solche Dinge erst, wenn es beinahe zu spät war.

    Gideon zog den Kopf ein und rannte über die Straße. Nur noch wenige Schritte, dann …

    Vor ihm schwebten Steine in die Luft und verdichteten sich zu einer Mauer. »Nein!« Noch im Lauf stieß er sich vom Boden ab und sprang, doch er war zu langsam – beziehungsweise Calverts Talent bereits zu stark ausgeprägt. Der Sohn des toten Bürgermeisters war schneller geworden in den vergangenen Wochen. Als er seinen Vater unter einem Steinhaufen begrub, hatte es unendlich viel länger gedauert. Gideon würde Jebs Schreie niemals vergessen, vor allem, da sie sich mit jedem weiteren Gewicht verändert hatten, schriller und hoffnungsloser geworden waren, bis sie schließlich verstummten.

    »Gideon!«

    Schlagartig wurde ihm so kalt, dass er seine Hände nicht mehr spürte. Dennoch drehte er sich um. Er saß in der Falle, und er würde denjenigen ins Gesicht blicken, die ihn töteten. Mehr als das war ihm nicht geblieben.

    Zeta trug einen Mantel in dunklen Fliederfarben. Er bauschte sich um ihren Körper, als würde Wind durch die Ruinen der Stadt streichen, dabei regte sich kein Lüftchen. Neben ihr standen Calvert und Pike, ihre beiden ständigen Begleiter. Wobei sie auch jeden anderen an ihrer Seite hätte haben können.

    Wenn sie denjenigen erwischte.

    Gideon schwieg und starrte in die Dunkelheit hinter Zeta, doch dort bewegte sich nichts. Ein Teil von ihm hoffte darauf, dass Mary zurückkehrte und diese Welt rettete, so wie sie es schon einmal getan hatte. Er hatte oft an sie gedacht in den vergangenen Tagen, wenn er sich von Gras und Lebensmittelresten ernährt oder unter Planen geschlafen hatte. Wenn er überhaupt geschlafen hatte. Der Gedanke an sie hatte ihn angetrieben, wenn er beinahe aufgegeben hätte, und er hatte die Augen geschlossen und sich einen flüchtigen Augenblick gewünscht, dass sie vor ihm stand, wenn er sie wieder öffnete.

    Aber wenn er eines gelernt hatte, dann vorsichtig mit seinen Wünschen zu sein.

    »Was ist, Gideon, hast du keine Begrüßung übrig für deine alte Freundin?«, rief Zeta und stemmte die Hände in die Hüften. Es baumelten keine Waffen an ihrem Gürtel. Zeta brauchte sie nicht mehr.

    Gideon wusste, dass seine Chancen schlecht standen. Aber er würde es trotzdem versuchen. Das Messer unter seiner Jacke schien sich in seine Haut zu brennen, als er langsam auf die drei zuging. Er musste lediglich Zeta die Kehle durchschneiden. Mit etwas Glück würde ihr Einfluss auf Calvert und Pike sofort schwinden – oder aber die zwei würden sie augenblicklich rächen. Aber dann hätte sein Tod immerhin einen Sinn. »Was willst du hören, Zeta?«, rief er zurück. Einen Schritt, dann noch einen.

    Sie schien sich bestens zu amüsieren. »Ich weiß nicht. Erzähl mir von den guten alten Zeiten. Da hast du auch schon übersehen, dass ich dir überlegen bin.«

    »Okay, du bist mir überlegen.« Die Hälfte der Strecke hatte er bereits geschafft. »Und nun? Was bringt dir das? Fühlst du dich dadurch besser?« Weitere drei Schritte. Gideon musste sich beherrschen, um normal weiterzuatmen. Jeder Nerv in seinem Körper vibrierte so stark, dass er sich am liebsten geschüttelt hätte.

    Zeta beobachtete ihn fast schon neugierig. Sollte es wirklich funktionieren? Er war mittlerweile so nah, dass er das Schmuckstück an ihrem Hals sehen konnte. Ein heller Klumpen mit einem toten Schmetterling darin. Gideon setzte noch einen weiteren Schritt vorwärts … und rannte los. Mit einer Hand zog er das Messer aus dem Gürtel. Nur noch zwei Schritte, noch einen!

    »Stopp.« Zetas Mundwinkel kräuselten sich.

    Es fühlte sich an, als wäre er mitten im Lauf vor eine unsichtbare Wand geprallt. Gideon konnte sich nicht mehr bewegen, die Hand mit dem Messer noch immer erhoben, und starrte in Zetas Augen. Sie hatten sich verfärbt. Selbst in der Dunkelheit erkannte er denselben Ton, den auch ihr Mantel besaß. Ein Teil von ihm zerbrach und nahm die Fetzen Hoffnung mit sich, an die er sich geklammert hatte. Es war vorbei. Er hatte nur diese eine Chance gehabt, und er hatte sie vertan.

    »Ach, Gideon«, seufzte Zeta und strich sich über die kurzen Haare. Sie gab vor, zu überlegen. Dann nickte sie ihm zu, als hätten sie eine Vereinbarung getroffen. »Schneid dir bitte die Kehle durch.«

    Es war so einfach, weil es nur einen Weg gab. Keine Diskussionen. Gideon starrte in die Dunkelheit, während er die Klinge gegen seinen Hals drückte und schließlich mit einer langsamen Bewegung zur Seite zog.

    Vielleicht war Mary wirklich auf dem Weg hierher.
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Viele Legenden ranken sich um das sogenannte Dunkelvolk, das einst sein Unwesen trieb und den Lebenden ihre Herzen nahm. Inzwischen ist das Dunkelvolk verschwunden, doch die wenigen Menschen, die über eine magische Gabe verfügen, werden immer noch mit den düsteren Wesen in Verbindung gebracht. Die 23-jährige Cyntha ist die Tochter einer Magiebegabten, und auch ihr begegnet man im Dorf mit Misstrauen. Als der Earl of Falstone um ihre Hand anhält, bleibt ihr nichts anderes übrig, als seinen Antrag anzunehmen. Auf dem Gut ihres Zukünftigen angekommen, lernt Cyntha ihre Stieftochter Snow kennen – eine junge Frau von betörender Schönheit. Dann werden die Ländereien des Earl immer häufiger von einem eigenartigen Nebel heimgesucht, Menschen verschwinden spurlos, man findet Tote, denen das Herz herausgerissen wurde. Ist das Dunkelvolk zurückgekehrt? Und warum verhält sich Snow so eigenartig? Cyntha muss sich auf ihr eigenes magisches Erbe besinnen, um das Böse, das in ihre Mitte getreten ist, aufzuhalten.
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Als die hübsche Isla Hall eine Stelle als Privatlehrerin im exklusiven Silverton House antritt, ahnt sie noch nicht, dass sich ihr Leben für immer verändern wird. Eines Tages nämlich vertraut ihr Schützling, die sechsjährige Ruby, ihr an, dass sie nicht träumen kann, Islas eigene Träume sind dagegen ungeheuer intensiv und verstörend, seit sie bei der Familie lebt. Gemeinsam mit Rubys attraktivem Bruder Jeremy versucht Isla, dem Geheimnis von Silverton House auf die Spur zu kommen und entdeckt dabei ein Portal, das in eine magische Welt führt ...
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Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.
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